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			Über dieses Buch

			Er liebt die Angst in Deinen Augen …

			Der Direktor einer Eliteschule in Exeter wird erhängt in der Aula aufgefunden. Alles deutet auf Selbstmord hin. Doch dann sterben weitere Männer immer grausamere und brutalere Tode. DS Imogen Grey und DS Adrian Miles finden zunächst keine Verbindung zwischen den Toten. Aber nach und nach kommen die Ermittlerin und ihr Partner einem dunklen Geheimnis aus Korruption, Lügen und Missbrauch auf die Spur, das ein unvorstellbares Grauen offenbart …

			Dieser außergewöhnliche Fall voller Nervenkitzel bildet den Auftakt zu einer Reihe rund um das Ermittlerduo Grey und Miles.
 
			»Ein raffinierter und fesselnder Plot mit vollkommen überraschenden Wendungen – Nervenkitzel garantiert. Dieses eindrucksvolle Debüt ist ein Page-Turner. Aber lesen Sie das Buch nicht vor dem Schlafengehen, wenn Sie eher zartbesaitet sind.« THE SUN
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			1

			Der Direktor

			Jeff Stone sah bei seiner Ansprache auf das Meer an bedrückten jungen Gesichtern hinab, wobei er den Blick hin und wieder über die Stahlträger des Atriums schweifen ließ. Zu diesem Zeitpunkt ahnte er nicht, dass man ihn am nächsten Morgen dort erhängt auffinden würde.

			Die Jungen mit ihren steifen weißen Hemdkragen und den rosigen Wangen starrten nach vorn, an Jeffrey vorbei und in die Leere hinter ihm, während sie darauf warteten, dass es endlich läutete. Alle waren immer begeistert, wenn eine Versammlung anstand, bis sie tatsächlich stattfand und man schmerzlich daran erinnert wurde, wie langweilig das Ganze eigentlich war. Diese Zeremonie war eine seltsame Mischung aus Arbeit und Freizeit und glich der Ruhe vor dem Sturm. Jeffrey hatte das Gefühl, das Ticken der Uhr wäre lauter als seine Stimme. Nach jedem Ticken und jeder Pause rechnete er damit, dass es läutete und er die apathischen Blicke der Schüler und Lehrer nicht länger ertragen musste. Alle versuchten interessiert zu wirken, scheiterten jedoch kläglich, und er konnte schon froh sein, dass nicht jeder im Publikum in der Nase bohrte. Jeffrey war immer erleichtert, wenn es endlich vorbei war und er nicht länger gezwungen wurde, Anekdoten zu erzählen, die keiner hören wollte, am wenigsten er selbst.

			Den ersten Hinweis auf sein bevorstehendes Ableben erhielt Jeffrey, als er in sein Büro zurückkehrte und das Päckchen auf seinem Schreibtisch vorfand. Er riss das braune Packpapier vorsichtig auf, denn etwas an der Größe und dem Gewicht des Geschenks kam ihm vertraut vor, auch wenn er versucht hatte, diese Zeit zu verdrängen. Er wurde blass, als er den Inhalt ausgepackt hatte: Es war ein altes deutsches Buch. Natürlich wusste er, was das bedeutete. Schließlich kam das nicht aus heiterem Himmel, auch wenn er dieses Buch seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Damals hatte er es verschenkt, und nun erschien es ihm wie ein Geist. Das Buch war eine Überraschung, nicht jedoch die unausgesprochene Botschaft, die sein Eintreffen übermittelte. Er wusste, dass das Ende nahte.

			Doch er legte das Buch in eine Schreibtischschublade und beschloss, sich später damit zu beschäftigen. Er untersuchte das Packpapier, bemerkte die Handschrift, und schon stellten sich seine Nackenhärchen auf, denn nun war offensichtlich, dass jemand das Paket persönlich überbracht hatte. Warum jetzt? Was war am heutigen Tag anders? Was nicht bedeutete, dass dies kein guter Tag zum Sterben gewesen wäre, aber im Laufe der Jahre war Jeffrey davon ausgegangen, dass man ihn vergessen hatte. Dass er möglicherweise damit durchgekommen war. Jetzt wusste er, dass er sich geirrt hatte.

			Er ging zum vermutlich letzten Mal durch die mit verzierten Wandpaneelen getäfelten Korridore, strich mit den Fingern über die Maserung der Eichenbretter, deren arabeske Schnitzereien nur noch ansatzweise zu erkennen waren. Die Churchill School for Boys war so lange Zeit seine Heimat gewesen. Nun fragte er sich, wer seinen Platz einnehmen würde. Dieses Gebäude war jahrhundertealt, von großer Bedeutung für die Geschichte der Stadt Exeter und eines der wenigen, die die Baedeker-Angriffe 1942 überstanden hatten, mit denen sich Hitler für die Bombardierung der Städte Lübeck und Rostock durch die Briten rächte. Bei diesem gezielten Angriff hatte die Luftwaffe die fünf schönsten Städte des Landes attackiert. Die Bevölkerung war dabei in unterirdischen Tunneln untergekommen, die ursprünglich gebaut worden waren, um die Stadt im Mittelalter mit Frischwasser zu versorgen. Heute bestand die Stadt aus einem Mischmasch aus wunderschönen alten Gebäuden an beiden Seiten der Straße, die geradlinig von Ost nach West führte, zwischen die große, hässliche, eckige Ziegelsteinhäuser gequetscht worden waren, um die von den Bomben verursachten Löcher zu stopfen.

			Exeter war noch immer eine geschichtsträchtige Stadt, gleichzeitig aber auch voller unvergesslicher Erinnerungen an das Schreckliche, das diesem Land widerfahren war. Das galt jedoch nicht für dieses Gebäude, denn die Schule befand sich etwas abseits inmitten von Bäumen und wirkte wie ein Überbleibsel aus einer vergangenen Zeit. Dichte smaragdgrüne Efeuranken, die im Sommerhalbjahr dick und grün wucherten, klammerten sich an die terrakottaroten Ziegelsteine, als wollten sie versuchen, diese zurück in den Boden zu zerren. Das war einer der Gründe, aus denen Jeffrey diesen Ort so sehr liebte; hier existierte das Traditionelle und Auserlesene zwischen all dem Hässlichen, und die Wahrheit war mit bloßem Auge zu erkennen. Dies war seine Schule, seit dem Augenblick, in dem er als Schüler durch das Tor getreten war und dieses überwältigende Zugehörigkeitsgefühl empfunden hatte. Ja, Jeffrey konnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben.

			»Mr Stone?«

			Er drehte sich um und sah Avery Phillips auf sich zukommen. Avery war der Schülersprecher, und seine ganze Haltung strahlte eine Selbstsicherheit aus, die man bei den jungen Akademikern an dieser Schule nur selten sah. Der Junge reichte Jeffrey einen Umschlag.

			»Was ist das?«

			»Das Geld von dem Wohltätigkeitslauf am letzten Wochenende, Sir. Wir haben über fünfhundert Pfund eingenommen.«

			»Das ist ja großartig. Aber könntest du das Geld gleich zur Schulsekretärin bringen?«

			»Ja, Sir.« Avery drehte sich um und wollte schon zurück durch den Flur eilen.

			»Ach, Avery, komm doch kurz mit in mein Büro. Du könntest noch etwas für mich erledigen.« Jeffrey trat zur Seite, damit Avery an ihm vorbeigehen konnte.

			Sie marschierten schnellen Schrittes durch den Korridor, und Jeffrey versuchte, sich auf Averys Hinterkopf zu konzentrieren und den Blick nicht zu seinen herrlich breiten Schultern oder noch tiefer wandern zu lassen. Er hatte schon zahlreiche verregnete Freitagnachmittage damit verbracht, Avery und seinen Freunden dabei zuzusehen, wie sie in ihren kurzen schwarzen Hosen durch den Schlamm liefen und mit einer erregenden Inbrunst aufeinander losgingen, die Jeffreys Träume des Nachts bestimmte. Er musste nur an diese Oberstufenschüler denken, und schon zog sich seine Brust vor Begierde zusammen, während sich andere Körperteile versteiften.

			Avery blieb mit einem schiefen Lächeln vor der Bürotür stehen, sodass sich Jeffrey an ihm vorbeibeugen musste, um die Tür zu öffnen, bevor sie eintreten konnten. Jeffrey hatte schon häufiger den Eindruck gehabt, dass Avery gern Spielchen trieb. Der Junge ließ sich Jeffrey gegenüber in der wohl provokantesten Pose auf einen Stuhl fallen – die Beine gespreizt, wobei seine Oberschenkel die Hose beinahe zu sprengen schienen. Dabei hielt er den Kopf leicht gesenkt, und sein Blick bohrte sich direkt in Jeffreys Seele.

			»Ich schreibe dir einen Passierschein, Avery, damit du den Campus verlassen und für mich diese Nachricht überbringen kannst.«

			»Ja, Sir.« Averys Augen funkelten, und er zog beinahe verschwörerisch die Mundwinkel hoch, als wüsste er, dies müsse ihr Geheimnis bleiben.

			»Es ist sehr wichtig, dass niemand etwas davon erfährt, egal, was passiert.«

			»Selbstverständlich, Sir.« Avery beugte sich vor, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

			Jeffrey kritzelte »Er ist zurück« auf ein Blatt Papier, steckte es in einen Umschlag und schrieb den Namen »Stephen« darauf. Auf einem anderen Blatt notierte er die Adresse, dann reichte er beides dem Schüler.

			»Geh sofort dorthin, und sprich mit niemandem darüber.« Jeffrey hielt inne und wartete darauf, dass Avery ging, doch der starrte ihn unentwegt an. »Oh!«, murmelte der Direktor, zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und reichte sie dem Jungen, der ihn breit angrinste. »Ich kann mich doch auf deine Diskretion verlassen.«

			»Natürlich, Sir.«

			Jeffrey wusste, dass er Avery vertrauen konnte, denn der Junge konnte Geheimnisse für sich behalten. Er hatte die Gerüchte über die Erpressungen in den Schlafsälen gehört, bei denen es um eindeutige Fotos, Prüfungsbetrug und sogar Belastendes gegen Lehrer ging – wer mit wem schlief –, alles, womit man sich möglicherweise bessere Noten beschaffen konnte. Ja, Avery war ein sehr guter Schüler. Wäre dies nicht das Ende gewesen, hätte Jeffrey dem Jungen nie diese Nachricht gegeben, aber da es nun einmal so war und er die Konsequenzen nicht mehr fürchtete, hatte er seinen Teil getan.

			Nachdem Avery gegangen war, schaute ihm Jeffrey durch das Bürofenster hinterher. Der Junge verließ das Schulgelände, und als er das Tor hinter sich schloss, nahm Jeffrey die Umgebung in Augenschein und blickte über den leeren Hof zu den bescheidenen Unterkünften hinüber. Einen kurzen Moment lang fragte er sich, wie viel Zeit ihm wohl noch blieb. Er überlegte, seine Frau anzurufen, aber was sollte er ihr sagen? Er griff nach dem Telefonhörer, starrte die Tasten einige Sekunden lang an und drückte die Null.

			»Stellen Sie bitte heute keine Anrufe mehr durch, Elaine. Ich muss hier noch einen Berg wichtigen Papierkram erledigen.« Jeffrey lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete durch das Fenster die Jungen, die draußen herumliefen. Im Laufe seiner Anstellung hatte sich nichts verändert; die Welt da draußen mochte anders sein, aber hier in den Mauern dieses Tributs an eine längst vergessene Zeit legte man auf beruhigende Weise weiterhin Wert auf bewährte Traditionen und Rituale.

			* * *

			Der Schultag verlief wie gewohnt langweilig – er arbeitete sich durch seine Unterlagen und versuchte, so viele Dinge wie möglich zum Abschluss zu bringen –, aber hin und wieder wanderten Jeffreys Gedanken doch zurück zu dem merkwürdigen Buch in seiner Schreibtischschublade. Er hatte immer sorgsam darauf geachtet, dass niemand etwas von seinen Neigungen erfuhr, schließlich war ihm bewusst, dass seine Karriere dann zu Ende gewesen wäre. Er liebte seinen Job, daher durfte niemand wissen, welche Gefühle diese Jungen in ihm hervorriefen. Jeffrey arbeitete hier schon seit fast dreißig Jahren, in denen es bisher keinen Ärger gegeben hatte.

			Der Drang, das Schulgelände schnellstmöglich zu verlassen, wurde immer größer. In den Klassenzimmern war es zunehmend lauter geworden, und während der letzten Pause dröhnte der Lärm der Kinder, die sich normalerweise stets an die strengen Vorschriften hielten und leise waren, durch das Gebäude. Als die letzte Schulstunde endlich vorbei war, legte sich Stille über das Haupthaus, da sich die Internatsschüler in ihre Gemeinschaftsräume zurückzogen und die Tagesschüler die Busse bestiegen und nach Hause fuhren.

			Er holte das Buch aus der Schublade und befühlte den Umschlag. Allein bei der Berührung kamen Erinnerungen in ihm hoch, als wäre es ein guter alter Freund. Sein Herz schlug schneller, während er mit den Fingern den Titel nachfuhr: Das Geschenk. Er schlug das Buch auf und fing an zu lesen; sein Deutsch war nicht mehr so gut wie früher, aber dafür kannte er den Inhalt. Als treuer Anhänger von Traditionen hatte Jeffrey das Buch aufgrund seiner geschichtlichen Bedeutung gekauft, wegen der darin enthaltenen Einblicke in seinen »Zustand« und der Lösungsansätze. Es wurde nicht mehr gedruckt und war daher nur noch schwer erhältlich. Jemand hatte sich sehr viel Mühe gemacht, um es zu beschaffen, und er wusste auch, wer. Früher war das Buch sein Gefährte gewesen – auf der Suche nach Antworten über sich und die Gründe dafür, warum er so war, warum er die Gesellschaft pubertierender Jungen bevorzugte und ihn sogar der Duft einer Frau kaltließ.

			Der Sommerabend brach an, und Jeffrey klappte seinen Laptop auf. Er war davon überzeugt, dass er jetzt allein im Gebäude war und auch die Putzkolonne ihre Arbeit beendet hatte, daher schloss er sein Mobilgerät an, um nicht das Netzwerk der Schule benutzen zu müssen, und rief eine sichere Webseite für das Speichern von Fotos auf. Nachdem er sich erneut vergewissert hatte, dass in der Schule kein Ton mehr zu hören war, gab er sein Passwort ein. Unzählige Ordner erschienen auf dem Bildschirm, jeder mit einem anderen Jahr bezeichnet, und darin alphabetisch sortierte Unterordner, die Namen wie Jason, Marcus, Robert usw. trugen. Das waren Jeffreys Lieblinge. Er war keiner dieser Idioten, die Beweise auf ihrer Festplatte speicherten; nein, so dämlich war er nicht. Vielmehr zahlte er gutes Geld für diese Sicherheit im Darknet. Er klickte den ersten Ordner mit dem Namen »Daniel« an, doch der ließ sich nicht öffnen. Stattdessen wurde er aufgefordert, ein zweites Passwort einzugeben – das war ungewöhnlich. Jeffrey versuchte es panisch bei mehreren anderen Ordnern, doch er hatte nirgends Erfolg. Eigentlich hatte er nur vorgehabt, sie zu löschen, sie endgültig verschwinden zu lassen, aber jetzt hatte er keinen Zugriff darauf. Niemand wusste von diesen Fotos, nicht einmal die betroffenen Jungen. Wer hatte das herausgefunden und vor allem – wie?

			Er bemerkte, dass er eine alte Melodie vor sich hin summte, und hörte damit auf, doch die Musik erklang dennoch aus einem anderen Teil des Gebäudes, sie drang leise und vertraut zu ihm herüber. Ihm wurde das Herz schwer, denn nun war offensichtlich, dass seine Zeit gekommen war. Mahler, dessen Musik sich bestenfalls als düster beschreiben ließ, glich in Jeffreys Ohren nun einer Totenglocke und schien ein Ende einzuläuten, das seit Jahrzehnten vorherbestimmt war.

			Jeffrey öffnete die Bürotür, steckte den Kopf in den Flur und lauschte. Die Musik kam aus der Aula. Als er darauf zuging, wurde sie mit jedem Schritt lauter und misstönender. Er erinnerte sich noch sehr gut an die Symphonie; der heutige Tag war angefüllt mit Wehmut, wenngleich er sich gar nicht an diese Zeit zurücksehnen sollte, in der er so viel Schmerz verursacht hatte.

			Dieses besondere Stück hatte damals für Jeffreys Zwecke genau die richtige Aufregung und Bedrohung übermittelt, daher empfand er es als Ironie, dass es das Letzte sein sollte, was er hörte.

			Er öffnete die gläserne Doppeltür und kniff die Augen zusammen, da die Musik laut und schmerzhaft in seinen Ohren dröhnte. Auf der erhöhten Plattform am anderen Ende des großen Raums stand ein Stuhl, über dem eine Schlinge von der Decke baumelte. Links davon befand sich ein Tisch, der mit einem roten Samttuch bedeckt war, was beinahe zeremoniell wirkte. Darauf lag eine wunderschöne schwarze Holzkiste. Die Musik erstarb, doch seine Ohren klingelten weiter, während sie sich an die Stille anpassten.

			»Hallo, alter Freund.« Eine Männerstimme, die er nicht erkannte, aber es war auch schon so lange her.

			»Was willst du?«

			»Hier geht es nicht um das, was ich will, sondern um das, was getan werden muss.«

			»Warum nach all der Zeit ausgerechnet heute?« Jeffrey hatte Angst, sich umzudrehen, sich seinem Untergang zu stellen.

			»Weißt du nicht mehr, was heute für ein Tag ist? Heute ist es achtzehn Jahre her. Vor achtzehn Jahren habe ich erkannt, was für ein Monster du bist.« Der Mann sprach langsam und entschlossen, und damit hatte er nicht gerechnet.

			»Wenn du glaubst, ich würde mir die Schlinge selbst um den Hals legen, dann irrst du dich gewaltig.« Jeffrey blickte zu dem Seil hinauf.

			»Ich denke es nicht nur, ich weiß es«, flüsterte der Mann entschieden, und Jeffrey begriff, dass es keine Bitte war.

			»Du wirst mich schon dazu zwingen müssen, und dann gibt es Beweise, und alle Welt weiß, dass es kein Selbstmord war.« In Jeffreys Stimme schwang Panik mit, da er nach einem Ausweg suchte, und er fühlte sich mit jedem Wort noch erbärmlicher.

			»Auf die eine oder andere Weise wirst du heute sterben. Mir wäre es lieber, wenn es nach Selbstmord aussieht, aber ich mache es auch gern auf die angenehmere Art.«

			»Das würdest du nicht tun!«

			»Und ob! Sei dir da ja nicht so sicher. Ich war dort, hast du das schon vergessen? Ich habe gesehen, was in dir schlummert. Ich habe das Kranke in dir gesehen.«

			»Du könntest es niemandem sagen, denn wer würde dir mehr glauben als mir?«

			»Deine Fotos sprechen für sich. Die Bilder, die du damals von mir gemacht hast, ebenso wie die all der Jungen seitdem. Wie ich sehe, hast du die versteckten Kameras in den Umkleiden verschwinden lassen. Hattest du Angst, jemand würde herausfinden, wie sehr du auf kleine Jungs stehst?«

			»Woher wusstest du davon?«

			»Ich habe dich beobachtet und einen Keylogger auf deinem Computer installiert. Dadurch wusste ich, welche Tasten du gedrückt und welche Webseiten du besucht hast, und ich kenne jedes Passwort und jede E-Mail. Außerdem habe ich ein VPN eingerichtet, ein privates Netzwerk, sodass ich seit mehreren Wochen Zugriff auf deinen Rechner hatte und ihn auch steuern konnte.«

			Jeffrey ging langsam auf den Tisch zu. Ihm war klar, dass sich alles Mögliche in der Kiste befinden konnte, doch er vermutete, dass es sich nicht um etwas so Gnadenvolles wie eine Pistole handelte. Er konnte den Mann, der dicht hinter ihm stand, schon beinahe spüren und überlegte, ob er nach vorn stürzen, die Kiste packen und dem Mistkerl damit den Schädel einschlagen sollte. Aber was war, wenn er sich irrte und der Mann doch weiter entfernt war? Konnte Jeffrey ihn dann überhaupt treffen? Das Risiko war einfach zu groß.

			»Ich habe nie einen von ihnen angerührt!«, flüsterte Jeffrey und merkte selbst, wie abartig schwach er sich anhörte.

			»Bei Menschen wie dir ist das nur eine Frage der Zeit, Jeffrey. Du wirst es wieder tun, weil du einfach nicht anders kannst. Aber selbst wenn du es nicht tust, könntest du jederzeit an deinem Schreibtisch einem Herzinfarkt erliegen, und wenn man dein Büro ausräumt, würde man diesen USB-Stick finden. Ich habe die Bilder in den Ordnern gesehen. Ich weiß, wie du die Jungen ansiehst. Wie lange wird es noch dauern, bis dir das Anstarren nicht mehr reicht? Sobald man diese Dateien findet, werden sich die Leute selbst eine Meinung bilden.« Die Stimme klang völlig kalt und emotionslos, nicht im Geringsten spöttisch oder höhnisch. »Vergiss nicht, dass ich sehr gut weiß, wie gern du sie beobachtest.«

			Jeffrey sog die Luft ein, als er eine Hand im Kreuz spürte, die langsam nach oben wanderte und ihn zärtlich zwischen den Schulterblättern streichelte. Er malte sich aus, wie sie seine nackte Haut berührte, während sie immer weiter nach oben glitt und schließlich die verschwitzten Härchen in seinem Nacken berührte. Sein Körper reagierte unwillkürlich auf diese wundervolle Liebkosung eines Mannes.

			»Lass das!«

			»Das hast du dir bestimmt unzählige Male erträumt, als ich noch jünger war und deinem Typ entsprach. Damals hättest du mich nicht davon abgehalten«, flüsterte ihm der Mann ins Ohr. »So magst du sie doch, oder nicht, Jeffrey? Tja, leider bin ich nicht mehr dieser Junge, sondern ein Mann.«

			»Was ist in der Kiste?«, fragte Jeffrey schließlich, nachdem er wieder ausgeatmet hatte.

			»Sieh ruhig rein. Ich weiß doch, dass du sehr gern die Wahl hast, daher lasse ich sie dir.«

			Jeffrey verharrte mit der Hand über dem Deckel der Kiste, die handgeschnitzt und sehr wertvoll aussah. Sie bestand aus schwarzem Ebenholz, und in den Deckel war ein Bild eingeschnitzt, das er nicht erkennen konnte. Er bekam einen trockenen Mund, während er den Deckel hochklappte. Nur mit Mühe und Not gelang es ihm, aufrecht stehen zu bleiben, als er den Inhalt betrachtete, und er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Der Raum schien sich um ihn herum zu drehen.

			»Weißt du, was das ist?«

			»Ja«, antwortete Jeffrey, auch wenn er seine Stimme nicht mehr hören konnte, da ihm das Herz bis zum Hals klopfte. Er blickte auf das birnenförmige Metallgerät hinab.

			»Sie ist wunderschön, nicht wahr? Allein die Prägung und der Detailreichtum der Blätter sind atemberaubend«, sagte der Mann, der nun so dicht hinter Jeffrey stand, dass er den warmen Atem an seinem Ohr spürte. »Warum nimmst du sie nicht mal in die Hand?«

			»Nein.«

			Der Mann umklammerte seinen Nacken mit festem Griff und presste sich so gegen Jeffreys Rücken, dass es gleichzeitig erregend und beängstigend war. Er konnte einen ersten Blick auf seinen Widersacher werfen, als dieser eine Hand nach dem Instrument in der Kiste ausstreckte. Sie war groß und kräftig, und obwohl Jeffrey sie nicht wiedererkannte, war es dennoch wie eine Art Déjà-vu.

			»Es gibt wirklich für jeden etwas. Ich fand, dass die Folterbirne perfekt zu dir passt. Als dieses Instrument erfunden wurde, war man der Ansicht, das Urteil müsse zum Verbrechen passen, und die Bestrafung sollte an dem Körperteil verübt werden, der gesündigt hatte.« Der Mann trat noch näher an Jeffrey heran, verstärkte den Griff an seinem Nacken und senkte die Stimme zu einem tiefen Flüstern. »Du bist ein Lügner und ein Sodomit … Wo soll ich sie deiner Meinung nach hinstecken?«

			»Bitte …«, versuchte Jeffrey kläglich Einspruch zu erheben.

			»Weißt du noch, wie diese Dinger funktionieren?« Der Mann ließ Jeffrey los, trat einen Schritt nach hinten und ging mit der Birne in der Hand auf und ab. »Wenn ich an dieser Schraube an einem Ende drehe, dehnt sie sich aus, bis sich der Umfang schließlich verdreifacht hat. Stellen wir uns mal vor, ich würde sie dir in den Mund stecken – gut, dafür müsste ich sie erst hineinbekommen. Vermutlich würde ich dir bei dem Versuch ein paar Zähne ausschlagen. Wenn sie sich dann ausdehnt, würdest du auch den Rest verlieren. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie schmerzhaft das ohne eine Betäubung ist.«

			»Hör auf …«

			»Irgendwann würde sie dir den Kiefer ausrenken, woraufhin eine Schwellung in deiner Kehle entsteht. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass das Ding sehr alt und wahrscheinlich mit Bakterien übersät ist. Bis deine Luftröhre zuschwillt, hättest du solche Schmerzen, dass du den Sauerstoffmangel nicht einmal mehr bemerkst. Es wird ein langsamer Tod, vermutlich wirst du ersticken, und deine lebenswichtigen Organe versagen nacheinander den Dienst. Du bekommst nur noch sehr wenig Sauerstoff, bleibst mehrere Minuten lang am Leben und erleidest höllische Qualen, sodass es dir wie eine Ewigkeit vorkommen wird.«

			»Das reicht!«, protestierte Jeffrey mit zittriger Stimme. Er blickte auf seine geballten Fäuste hinab. Die Fingerknöchel waren vor Angst weiß angelaufen.

			»So würde es aussehen, wenn ich sie dir in den Mund stecke … Du wirst wahrscheinlich nicht auf die andere Art sterben, auch wenn ich vermute, dass du es dir später wünschen wirst.«

			»Wirst du die Fotos löschen, wenn ich es tue?« Jeffreys Herz raste, als er zu der Schlinge aufblickte. Er hatte begriffen, dass ihm keine andere Wahl blieb und dass dieses Ende schon seit langer Zeit unausweichlich gewesen war.

			»Du kannst mir glauben, Jeffrey. Ich verspreche dir, dass ich alle Beweise vernichte, wenn du das für mich tust. Schließlich soll dein Tod nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen. So viel bist du mir schuldig.«

			Jeffrey stellte sich auf den Stuhl, wobei seine Schuhsohlen über das glatt polierte Holz rutschten. Sobald er sich erst einmal die Schlinge um den Hals gelegt hatte, brauchte er nur noch zwei Sekunden irrsinnigen Mut und die Entscheidung wäre getroffen.

			»Ich kann es nicht tun.« Jeffreys Stimme brach, und ihm stiegen Tränen in die Augen, während etwas Warmes an seinem rechten Bein herunterlief und auf den Boden tropfte.

			»Es wird in wenigen Sekunden vorüber sein. Du schaffst das, davon bin ich überzeugt.« Schwang da in der kalten Stimme ein wenig Wärme mit? »Hast du das nicht früher immer zu mir gesagt?«

			Jeffrey holte tief Luft, als könnte das irgendetwas ändern. Der Stuhl wackelte ein wenig, und er hielt sich am Seil fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Endlich trat der Mann vor, sodass sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Er nahm die schwarze Kapuze ab und blickte dem Direktor stolz in die Augen, und das war das Letzte, was Jeffrey jemals sehen sollte. Jeffrey trat den Stuhl weg, und sackte nach unten. Eine Sekunde lang glaubte er schon, er könnte mit den Zehenspitzen den Boden erreichen, aber dann zappelte er verzweifelt mit den Füßen in der Luft, suchte nach Halt und fand doch keinen. Das Seil bohrte sich bei jeder Bewegung tiefer in seine Haut, aber er hatte keine andere Wahl, als sich weiter anzustrengen. Sein Körper klammerte sich an das Leben, ob er es nun wollte oder nicht. Dann kam die Dunkelheit, und während vor seinen Augen alles verschwamm, lächelte er.

		

	
		
			2

			Der Vater

			Adrian Miles’ Wangen brannten rot ob der Hitze. Die Bettdecke klebte an ihm, als er sich vom Fenster mit der offenen Jalousie abwandte. Er erinnerte sich daran, warum er sie nicht geschlossen hatte, als er die Frau neben sich sah, die sich nun auch regte und die Augen aufschlug.

			»Guten Morgen.« Sie lächelte. Er war froh, dass sie von der Sonne geblendet wurde und nicht sehen konnte, wie er sie verwirrt anstarrte, während er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. »Ich hatte letzte Nacht sehr viel Spaß.«

			»Ich auch«, log er. Es konnte durchaus sein, dass er sich amüsiert hatte, er ging sogar davon aus, aber ganz sicher war er sich da nicht.

			Das Telefon klingelte, und Adrian war dankbar für die Ablenkung.

			»Ich ziehe mich schon mal an«, sagte die Frau.

			»Hallo?«, meldete er sich und beobachtete … Hannah? Anna? … wie sie vom Bett aufstand, nackt durch das Zimmer ging und dabei ihre Kleidungsstücke vom Boden aufhob. Er wusste nicht mehr genau, wann es ihm im Verlauf des vergangenen Abends gelungen war, sie abzuschleppen. Diese Situation war ihm allzu vertraut. Die fehlenden Erinnerungen, die namenlose, mehr oder weniger bekleidete Frau und die Erkenntnis, dass er beim nächsten Mal lieber mit zu ihr gehen sollte, damit er am nächsten Morgen nicht auch noch nett sein musste, sondern einfach verschwinden konnte. Das alles schoss ihm nicht zum ersten Mal durch den Kopf, aber abends war er dann immer viel zu betrunken, um noch so klar denken zu können.

			»Du musst Tom heute nehmen, Adrian«, sagte Andrea gerade am anderen Ende der Leitung, und ihre Stimme klang so kalt und sachlich wie immer. Sie rief ihn nur an, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

			»Ist er denn nicht in der Schule?«

			»Die Schule hat heute geschlossen. Irgendetwas ist dort passiert. Tut mir leid, dass es so kurzfristig kommt, aber du musst dich heute um ihn kümmern.«

			»Kann er nicht allein zu Hause bleiben?« Adrian stockte kurz, bevor er weitersprach, da er seiner Ex lieber nichts Genaueres über sein Leben erzählen wollte. Er konnte es nicht ausstehen, wenn er auf ihr Geheiß hin sofort zur Stelle sein musste, obwohl er wusste, dass er eigentlich keine andere Wahl hatte – zumindest nicht, wenn er demnächst noch häufiger Zeit mit seinem Sohn verbringen wollte. »Ich muss später noch arbeiten.«

			»Nein, das kann er nicht. Er ist dreizehn, Adrian, und kann nicht den ganzen Tag allein bleiben. Du musst ihn mitnehmen; dann sitzt er eben bei dir rum. Kannst du dich verdammt noch mal nicht einfach um ihn kümmern?«

			»Hey, du bist doch diejenige, die die Regeln macht, und ich befolge sie. Ich dachte, du wüsstest, wie wichtig der heutige Tag für mich ist …« Er versuchte, nicht gekränkt zu klingen, denn es brauchte nicht viel, um Andrea so wütend zu machen, dass sie ihm jeglichen Kontakt zu seinem Sohn verwehrte.

			»Tu es für ihn, nicht für mich.«

			»Darf ich deine Zahnbürste benutzen?«, rief die Frau, die in der Badezimmertür aufgetaucht war. Adrian zuckte zusammen, nickte dann und scheuchte sie mit einer Handbewegung weg, während er sich Andreas missbilligende Miene deutlich ausmalte. Obwohl sie Adrian nicht mehr begehrte, und das schon seit einer ganzen Zeit, schaffte sie es dennoch immer, ihm das Gefühl zu vermitteln, er würde sie irgendwie betrügen.

			»Bist du nicht allein?«

			»Ich bin in zehn Minuten bei dir.« Adrian legte auf und seufzte. Er ging zum Badezimmer, wo die Frau in Unterwäsche vor dem Waschbecken stand und sich mit seiner Zahnbürste die Zähne putzte. Sie grinste ihn im Spiegel mit Schaum vor dem Mund an. Er ignorierte die in ihm aufsteigende Erregung, als er den Blick an ihrem Körper entlangwandern ließ. Sie spuckte aus, und er seufzte noch einmal, bevor er ihr mitteilte: »Ich muss los. Du findest ja auch alleine raus.«

			Er sah sich nach der saubersten Hose auf dem Boden um, wobei sein Blick auch auf sein Spiegelbild fiel. Auf seinem Rücken zeichneten sich Kratzspuren ab, und als er mit den Fingern über sein Kinn strich, musste er feststellen, dass seine Bartstoppeln schon ziemlich lang waren. Vermutlich wäre es besser, sich noch etwas frisch zu machen, bevor er zur Arbeit ging, aber er sah davon ab. Diese Trotzhaltung sorgte dafür, dass er sich nicht ganz so mies fühlte. Er zog sich das T-Shirt vom Vortag über den Kopf und nahm seinen Schlüsselbund vom Nachttisch.

			* * *

			Adrian ließ den Motor laufen und hupte. Als er sah, dass bei den Nachbarn die Gardinen wackelten, drückte er gleich noch einmal auf die Hupe, um aller Welt klarzumachen, dass Andrea nicht immer die Prinzessin von heute gewesen, sondern auch mal von ihrem hohen Ross gestiegen war. Obwohl die Fahrt gerade mal zehn Minuten gedauert hatte, kam es ihm vor, als wäre er in einer anderen Welt gelandet; und die drei anderen Ziffern der Postleitzahl schienen zu einem anderen Land zu gehören, in dem alle sauberer und glücklicher waren. Was nicht bedeuten sollte, dass er am unteren Ende der Stadt in einem Getto hauste. Dieses Viertel mit den Gebäuden aus der Regency-Zeit befand sich hoch über dem Stadtzentrum von Exeter, hinter dem Gefängnis und dem Rotlichtbezirk und in der Nähe der Universität. Alle Vorgärten sahen gut gepflegt aus, und die Blumen standen in voller Blüte. Die Haustüren waren alle frisch gestrichen und die Rasenflächen gemäht. Von jedem Haus aus hatte man einen guten Blick auf die kleinen Leute weiter unten. Es schien hier sogar sonniger zu sein. Das große weiße Haus reflektierte das Licht, das nicht von den endlosen grauen Reihenhäusern gebrochen wurde, die um sein winziges bescheidenes Heim auf der falschen Seite der Stadt herumstanden.

			Tom kam mit eingezogenem Kopf auf den Wagen zumarschiert, und man konnte dem Jungen ansehen, dass er sich in seinem pubertierenden Körper nicht wohlfühlte. Er war doch noch ein Kind, aber Adrian war auch nur drei Jahre älter gewesen, als er Andrea geschwängert hatte, und daher konnte Adrian in letzter Zeit nicht anders, als Tom mit sich selbst zu vergleichen. Der Junge erinnerte ihn daran, wie er früher gewesen war, nur dass er nicht dieselben Fehler beging – jedenfalls hoffte Adrian das. Es heißt ja, Erstgeborene richten sich mehr nach dem Vater, doch das war in Adrians Fall nicht gerade ratsam, was ihn traurig machte.

			Andrea stand in der Haustür und starrte Adrian mit finsterer Miene an. Sie trug ihr schickes Kostüm, in dem man sie für eine Anwältin oder etwas in der Art halten konnte, aber nein, sie arbeitete als persönliche Einkäuferin in einem teuren Modegeschäft, daher bedeutete es kaum das Ende der Welt, wenn sie sich mal einen halben Tag freinahm. Adrian hatte lange und hart darum kämpfen müssen, Zeit mit Tom verbringen zu dürfen, daher konnte er auch schlecht Nein sagen, wenn sie ihm den Jungen auf diese Art aufs Auge drückte, denn er wusste genau, dass sie das sonst gegen ihn verwenden würde – so war sie nun mal. Aber sie sah gut aus, wie sie es schon immer getan hatte und vermutlich immer tun würde. Widerstrebend ließ er den Blick über ihren wohlgeformten Körper gleiten. Es sah beinahe so aus, als hätte man sie in ihre Kleidung eingenäht, die perfekt und wie angegossen saß, ohne an der falschen Stelle Falten zu schlagen. Sie hatte ihr dichtes schwarzes Haar zu einem Knoten hochgesteckt, und in ihren Ohrläppchen glitzerten Diamantohrringe. Die Farbe ihrer Haut erinnerte an Vollmilchschokolade. Aufgrund ihres exotischen Aussehens wurde Andrea häufig für eine Inderin oder Latina gehalten, dabei war sie zur einen Hälfte Engländerin und zur anderen Irin. Adrian betrachtete ihre vollen roten Lippen, wandte den Blick dann aber schnell ab, bevor sie ihn dabei erwischen konnte.

			»Ich hole ihn später ab«, teilte sie ihm mit und änderte den Tonfall. »Hab dich lieb, Schatz.«

			»Tschüss, Mom.«

			Tom stieg ein, und Adrian fuhr los. Das vertraute betretene Schweigen breitete sich im Wagen aus. Adrian hätte dieses Phänomen gern der Tatsache zugeschrieben, dass Tom ein Teenager war, aber er musste zugeben, dass es zwischen ihnen schon immer so gewesen war, jedes zweite Wochenende während der letzten sieben Jahre. Andrea hatte versucht, ihn ganz auszuschließen, doch ihr war nicht klar gewesen, wie beharrlich Adrian in diesem Fall sein würde. Er hatte sich in dem Augenblick, in dem er Tom das erste Mal gesehen hatte, in den Jungen verliebt und gab seitdem sein Bestes, um für Tom und Andrea zu sorgen, aber irgendwie schien es nie genug zu sein. Noch vor Toms zweitem Geburtstag war Andrea bereits wieder verheiratet, und sie und ihr neuer Partner hatten alles darangesetzt, Adrian den Kontakt zu seinem Sohn zu verwehren. Erst als Tom sechs Jahre alt gewesen war, hatte er das regelmäßige Besuchsrecht durchsetzen können, doch da war es bereits zu spät gewesen. Seitdem ließ sich Toms und Adrians Beziehung nur als angespannt bezeichnen.

			»Wieso ist deine Schule heute geschlossen? Weißt du was darüber?«

			»Ja, mein Kumpel Alex hat mir eine SMS geschickt«, antwortete Tom aufgeregt. »Sein Dad ist da Lehrer. Sie haben Mr Stone in der Aula gefunden, wo er sich erhängt hat, einfach so.«

			»Kommt das überraschend?« Adrian wusste nicht viel über die Schule, auf die Tom ging; Andrea sagte nur immer, dass es die beste Schule der Gegend wäre, und aus diesem Grund wurde Tom auch dort angemeldet, Ende der Diskussion. Sie hatte Adrian ausdrücklich mitgeteilt, dass seine Meinung in dieser Angelegenheit bedeutungslos war, und somit hatte er ihr alle Schulangelegenheiten überlassen.

			»Na, und ob!« Tom starrte seinen Vater an, als wäre er verrückt geworden. »Anscheinend ist die Polizei jetzt da.«

			»Nein, ich meinte damit, ob er Depressionen oder Selbstmordtendenzen hatte oder etwas in der Art.«

			»Es ging ihm nicht besonders gut, aber das kann man eigentlich über alle Lehrer sagen. Sie sind ziemlich verklemmt, weißt du?«

			»Es gefällt dir da also noch immer nicht?«

			»Es ist okay, aber auch ein bisschen protzig.«

			»Viele andere Kinder hätten nichts dagegen, auf so eine protzige Schule zu gehen, Tom.« Allerdings dachte Adrian dasselbe über die Schule, und ohne seinen reichen Stiefvater wäre Tom auch nie dort hingekommen.

			»Ich weiß«, murmelte Tom und sackte auf dem Beifahrersitz in sich zusammen.

			Sie schwiegen sich erneut an, und Adrian schalt sich innerlich dafür, dass er wie ein typischer Vater klang. Eigentlich hatte er keine Ahnung, wie er mit Tom umgehen sollte. Sein einziger Anhaltspunkt war seine eigene Kindheit, und er wusste, dass sie nicht der Norm entsprochen hatte, daher hielt er sich meist an Variationen von Sprüchen, die er aus kitschigen Sitcoms kannte. Um die Stille zu vertreiben, schaltete er das Radio ein, und sobald er Toms Reaktion auf die Folkmusik mitbekam, wechselte er den Sender. Nachdem er einige Minuten an den Knöpfen herumgedreht hatte, gab er auf und schaltete es wieder aus, doch da kamen sie auch schon bei seinem Haus an.

			Das Einzige, was Adrian richtig gemacht hatte, war sein Wohnzimmer. Tom spielte immer den Coolen, aber er freute sich jedes Mal darauf, sich an den Spielekonsolen seines Vaters austoben zu können. Adrian gab den Großteil seines Geldes für Dinge aus, die für die meisten Erwachsenen unter den Begriff Spielzeug fielen. Andrea hatte nie Unterhalt von ihm gefordert, da sie sich bereits kurz nach ihrer Trennung in einen viel älteren reichen Unternehmer verliebt hatte. Seit Toms Geburt hatte Adrian so einen Teil seines Gehalts in etwas für den Jungen investiert, allerdings nicht in irgendein Spielzeug, sondern in Sammlerstücke. Star Wars, Star Trek, DC oder Marvel, alles, was gefragt war, und eines Tages würde das alles Tom gehören, wenn er alt genug war und den Wert dieser Dinge zu schätzen wusste. Adrian musste jedes Jahr aufs Neue alles für die Versicherung fotografieren und auflisten, da die meisten Sachen unersetzlich, aber auch von großem Wert waren und er für den Fall, dass sein Haus abbrannte, abgesichert sein wollte. Die Wände seines Wohnzimmers waren voller Regale mit unangetasteten Packungen, und er hatte dem sechsjährigen Tom unzählige Male erklären müssen, warum er nicht mit dem ganzen tollen Spielzeug spielen durfte.

			Tom ließ sich vor dem großen LED-Fernseher nieder und schaltete ihn ein, woraufhin die Surroundanlage anging und ihn von allen Seiten beschallte. Adrian wusste, dass der Fernseher zu groß für den Raum war, aber ihm war auch klar gewesen, dass er damit in der Achtung seines Sohnes steigen würde.

			»Hast du Zombie Flesh Hunters 2 da?«

			»Das Spiel ist ab achtzehn.«

			»Alle meine Freunde spielen es, und sie sind jetzt garantiert alle online. Ich werde es Mum auch nicht verraten.«

			»Du hast sowieso nur noch zwei Stunden, dann muss ich zur Arbeit«, erwiderte Adrian.

			»Ach Scheiße!«

			»Tom!«, brüllte Adrian, der selbst erstaunt über seinen Ausbruch war und erst einmal tief Luft holte. Sein Sohn starrte ihn mit großen Augen an. Kurz glaube er, den Geist seines Vaters hinter sich zu spüren, schüttelte diesen Eindruck jedoch schnell wieder ab. »Achte bitte auf deine Ausdrucksweise, Kumpel.«

			»Ich bin nicht dein Kumpel«, zischte Tom.

			Adrian öffnete die Schranktür und warf Tom das Spiel zu, der ihn leicht triumphierend angrinste. Dann verließ er das Wohnzimmer. Er konnte es nicht leiden, laut zu werden, aber noch schlimmer war es, wenn er das Gefühl hatte, ausgetrickst zu werden.

			Alle Hinweise auf Adrians Übernachtungsgast waren aus dem Schlafzimmer verschwunden, und man erkannte nur daran, dass das Bett gemacht war und Adrians Kleidungsstücke im Wäschekorb und nicht mehr auf dem Boden lagen, dass sie überhaupt da gewesen war. Selbst das gab ihm schon das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Das als Bindungsangst zu beschreiben, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Bei Adrian grenzte es eher an eine Phobie. Nachdem Andrea ihn verlassen und seinen Sohn mitgenommen hatte, war er entschlossen gewesen, so etwas nie wieder zuzulassen, denn es hatte sich angefühlt, als wäre ihm das Herz aus dem Leib gerissen worden. Wer immer behauptet hatte, es wäre besser, geliebt und verloren zu haben, wusste ja nicht, was er da redete. Im Badezimmer sah Adrian erneut in den Spiegel. Er überprüfte, ob seine Augen noch immer blutunterlaufen waren. Es war sechs Monate her, seit er sich zuletzt auf dem Revier hatte blicken lassen, daher wäre es unklug, wieder zur Arbeit zu kommen und wie ein Alkoholiker auszusehen – vor allem, wenn man bedachte, wie er dort seinen Abgang gemacht hatte oder vielmehr rausgeworfen worden war. Gestern Abend hatte er jedoch etwas trinken müssen und dann auch noch eine Frau kennengelernt. Es war abgelaufen wie immer. Als er unter die Dusche ging, hörte er die entsetzlichen Schreie und die Schüsse aus dem Erdgeschoss, während er sich den Kater und die Überreste der vergangenen Nacht abwusch.

			* * *

			Adrian stand vor dem Polizeirevier und bereute es, mit dem Rauchen aufgehört zu haben. Er holte tief Luft und betrat dann mit Tom im Schlepptau das Gebäude.

			»Hey, Tommy.« Denise Ferguson saß strahlend hinter ihrem Schreibtisch und vermied es offensichtlich, Adrian anzusehen. Er vermutete, dass dies nicht die einzige peinliche Begegnung an diesem Tag sein würde.

			Als er die zweite Tür aufdrückte, bemerkte er sofort, dass sich die Lautstärke der Unterhaltungen veränderte und sich alle auf ihn konzentrierten. Da er die Blicke spürte, starrte er auf dem Weg zu seinem Schreibtisch stur den Boden an.

			»Detective Miles?« Adrian hob den Kopf. Detective Chief Inspector Morris stand in der Tür seines Büros. »Würden Sie bitte mal herkommen?«

			Adrian bedeutete Tom zu warten und begab sich ins Büro des DCIs. Tom zückte sein Handy, tippte darauf herum und hatte bereits die Kopfhörer auf, um ja nicht von den Kollegen seines Vaters belästigt zu werden. Morris schloss die Tür hinter Adrian, der froh war, das Großraumbüro kurz verlassen zu können. Da Morris ihn warmherzig anlächelte, bekam Adrian jedoch sofort ein mulmiges Gefühl im Bauch.

			»DCI Morris«, sagte Adrian.

			»Setzen Sie sich bitte.«

			Adrian kam sich vor wie ein ungezogener Schuljunge, als er Platz nahm, denn man wurde schließlich nicht grundlos hierhergerufen, daher würde gleich ganz bestimmt eine ernste Unterhaltung folgen. Morris wirkte keinen Tag älter als vor fast zwanzig Jahren, als Adrian ihm zum ersten Mal begegnet war. Allerdings hatte er da auch schon das Aussehen eines Sechzigjährigen gehabt. Das lag vermutlich am Glatzkopf, denn einen Mann ohne Haare konnte man schwer einschätzen. Das hatte Adrian schon relativ früh nach einigen Zeugenbefragungen festgestellt; war ein Glatzkopf an etwas beteiligt, dann konnte man eine verlässliche Beschreibung vergessen, da alle Altersstufen von einem Teenager bis zu einem Rentner genannt wurden, je nachdem, wie gut die Sehkraft des jeweiligen Zeugen war.

			»Sir.«

			»Schön, dass Sie wieder da sind. Sie haben uns gefehlt.«

			»Hören Sie, Sir, das, was passiert ist …«

			»Soweit es mich betrifft, ist diese Sache vergeben und vergessen, Adrian. Manchmal geschehen Dinge, die nicht geschehen sollten, aber so ist das nun mal. Die Ermittlungen sind abgeschlossen, und ich denke, die sechs Monate waren mehr als genug Zeit, damit Sie wieder einen klaren Kopf bekommen konnten. Immerhin ist die Angelegenheit jetzt auch offiziell abgeschlossen, und Sie werden beim nächsten Mal garantiert vorsichtiger sein, wenn Sie Beweise sichern.«

			»So etwas wird nie wieder vorkommen, Sir«, versprach Adrian zerknirscht. »Und danke, dass Sie sich vor der Kommission für mich eingesetzt haben.«

			»Sie haben Ihre Strafe verbüßt. Wir alle machen Fehler, und ich selbst habe mir im Laufe der Jahre auch schon einige geleistet.« Morris blickte auf, als jemand leise an die Glastür klopfte. »Ah, wo wir gerade von Fehlern reden.« Er holte tief Luft und winkte die Frau, die vor dem Büro stand, herein. »Kommen Sie nur!«

			»DCI Morris? Ich bin Imogen Grey.«

			»Ja, ich weiß, wer Sie sind. Perfektes Timing. Setzen Sie sich doch bitte, Detective Grey.«

			Die ungepflegte Brünette ließ sich auf dem Stuhl neben Adrian nieder und fing sofort damit an, nervös an ihren Fingernägeln zu zupfen und auf der Unterlippe herumzukauen. Sie trug ein weites Sweatshirt und eine ausgebeulte Kampfhose. Kaum hatte sie sich gesetzt, schlug sie die Beine übereinander und drehte sich von Adrian weg, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

			»Entschuldigen Sie meine Verspätung.«

			»Detective Grey, ich möchte Ihnen Detective Miles vorstellen. Sie beide werden bis auf Weiteres zusammenarbeiten.«

			»Was?«, warf Adrian ein. Sollte sie etwa dafür sorgen, dass er nicht erneut Mist baute?

			»Mir ist klar, dass das nicht ideal ist, aber Grey wurde gerade von Plymouth hierher versetzt, und ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann und der ihr zeigt, wie der Hase hier läuft.«

			»Wollen Sie mir etwa einen Babysitter verpassen?« Grey runzelte die Stirn. Adrian begriff, dass er nicht derjenige war, der hier überwacht werden sollte. Die Art, wie sie sofort in die Defensive ging und feindselig reagierte, verriet ihm, dass sie auch in Ungnade gefallen war.

			»Großer Gott, zwei schmollende Teenager. Sie beide werden bestimmt hervorragend miteinander auskommen.« Morris stand auf und ging zur Tür. »Ich lasse Sie mal allein, damit Sie sich miteinander bekannt machen können.«

			Sie drehte sich nicht zu Adrian um, sondern tat so, als würde sie sich für die stinknormalen Polizeiplakate an den Wänden interessieren. Er wusste, worauf sie wartete: Er sollte zuerst etwas sagen. Das war ein Spiel, sie wollte ihn manipulieren. Und es war kindisch. Das respektierte er.

			»Tja, Sie müssen ja ganz schön Mist gebaut haben, dass man Sie mit mir zusammentut.« Adrian stand lachend auf. »Kommen Sie, dann führe ich Sie rum, und wir besorgen Ihnen einen Zugangscode.«

			»Warum? Was haben Sie denn angestellt?« Zum ersten Mal überhaupt drehte sie sich zu ihm um, sodass er ihr Gesicht richtig sehen konnte. Ihre mit Sommersprossen übersäte Haut schälte sich an der Nase und den Wangen, da sie anscheinend sehr viel Zeit im Freien verbrachte, und ihre haselnussbraunen Augen waren von den längsten Wimpern eingerahmt, die er je gesehen hatte. Sie war ungeschminkt, und er konnte ihr Alter unmöglich schätzen, auch wenn ihre Kleidung eher zu einem fünfzehnjährigen Jungen gepasst hätte.

			»Ich habe ein paar Beweise verlegt, sodass ein hiesiger Dealer, ein ziemlich großes Tier, davonkommen konnte. Das war kein sehr karrierefördernder Moment, das können Sie mir glauben.«

			»Sind Sie immer so mitteilsam?« Greys Miene wurde sanfter, und sie grinste ihn frech an. Adrian vermutete, dass sie erleichtert war, weil er ebenfalls Mist gebaut hatte.

			»Definitiv nicht. Aber da wir von jetzt an Partner sind, ist es mir lieber, wenn Sie es gleich aus meinem Mund hören, Grey.«

			»Das ergibt Sinn.«

			»Und, was haben Sie angestellt?« Adrian hielt ihr die Tür auf und merkte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte, da sie die Tür festhielt und ihm bedeutete, voranzugehen.

			»Das geht Sie nichts an.« Sie zwinkerte ihm zu, und er rechnete beinahe damit, dass sie ihm auf den Hintern schlagen würde – und wenn er sich nicht ganz irrte, war ihr dieser Gedanke tatsächlich gekommen.

		

	
		
			3

			Die Präparatorin

			Sie starrte in die glasigen Augen der toten Katze, deren glänzendes Fell sich immer noch ganz weich anfühlte. Während sie mit einem Finger seitlich über den harten Bauch des Tiers strich, stoben kleine Staubwolken auf. Sie klebte einen gelben Sticker auf das Tier, der für »Wiederherstellen« stand, denn der Katze musste ihre frühere Schönheit zurückgeben werden oder zumindest etwas, das so nah wie möglich an dieses Ideal herankam – so gut das bei etwas Totem, das einst lebendig gewesen war, eben ging. Abbey Lucas arbeitete jetzt seit fünf Jahren im Eden House Memorial Museum, und sie hatte sich nie einen der vier großen Ausstellungsräume angesehen, sich kaum mit einem der anderen Angestellten unterhalten und nie mit einem Besucher gesprochen. Sie blieb einfach hier im Archiv. Während der letzten fünf Jahre hatte sie sich durch die Abertausend ausgestopften Tiere gearbeitet, vom Känguru bis zum Schnabeltier, von einer gewöhnlichen Ziege bis zu diesem Paradebeispiel der Evolution, dem Gepard. Manchmal fragte sie sich, wieso sich niemand die Mühe machte, Kühe oder Schafe auszustopfen; aber vielleicht waren diese Tiere zu langweilig, als dass man dafür Geld ausgeben wollte. Dabei war Abbey immer der Ansicht gewesen, dass Kühe mit ihren traurigen braunen Augen wirklich schön aussahen.

			Abbey lief durch die Lobby, in der reges Treiben herrschte. Momentan wurde hier alles neu gestaltet; das Museum war seit einigen Wochen aufgrund von Umbaumaßnahmen geschlossen. Es hatte nach dem Tod des letzten Direktors vor einigen Monaten eine hohe Geldsumme als Spende erhalten, die für eine Modernisierung genutzt wurde; und das war auch dringend nötig, denn sie hatten schon viele Jahre lang versucht, Geldmittel dafür zusammenzubekommen. Seit einiger Zeit waren nur noch vierzehn der insgesamt zweiunddreißig Ausstellungsräume für die Öffentlichkeit zugänglich, und der Großteil der kleineren Bereiche im ersten Stock hatte ganz geschlossen werden müssen. Vor etwa zwanzig Jahren gab es im Museum einen Großbrand, ausgelöst durch schlechte Verkabelungen und eine fehlerhafte Sicherung, und dabei wurde mehr als ein Viertel des Gebäudes schwer beschädigt. Da es den Besitzern nicht möglich war, sämtliche Reparaturen sofort durchzuführen, wurden einige Räume seitdem nur noch für Lagerzwecke verwendet. Das neogotische Museum, erbaut im achtzehnten Jahrhundert, beherbergte zahlreiche keltische und römische Artefakte, die in der Gegend gefunden worden waren. Ferner gab es hier eine große Auswahl an Tieren, Kleidungsstücken und Fossilien zu bewundern.

			Glücklicherweise war der Schaden vor allem kosmetischer Natur. Die neue Wandfarbe hieß Zinnoberrot und erinnerte fast schon an ein strahlendes Orange. Abbey fand jedoch, dass sie an einen solchen Ort nicht passte, da sie zu grell und geschmacklos war. Das Rot stellte einen starken Kontrast zu dem tristen Grau dar, das während ihrer ganzen Zeit hier in allen Räumen zu sehen gewesen war. Nun hatte jeder Raum vom Innenarchitekten eine Hauptfarbe zugewiesen bekommen. Die Lobby hatte natürlich am beeindruckendsten auszusehen, daher glich der Eindruck, den man hier hatte, eher einem Ansturm auf alle Sinne.

			»Abbey!«, rief Mr Lowestoft, der Direktor, und lächelte sie herzlich an. Er war ein freundlicher alter Mann und glich mit seiner runden Brille, den geröteten Wangen und der altertümlichen Fliege eher einer großväterlichen Figur. Abbey wurde stets ganz warm ums Herz, wenn sie ihn sah, und so war es schon von Anfang an gewesen. Er hatte sie hier nicht nur begrüßt, sondern ihr das Gefühl gegeben, als wäre sie hier zu Hause. Jedes Mal, wenn sie einander begrüßten, wirkte er, als würde er mit einem geliebten Familienmitglied sprechen. Mr Lowestoft war einer der wenigen Menschen auf der Welt, in deren Gegenwart sie sich wohlfühlte.

			»Hallo, Mr Lowestoft.« Sie erwiderte sein Lächeln ebenso warmherzig und freute sich wirklich, ihn zu sehen. Seitdem bei ihm eine Krebserkrankung diagnostiziert worden war, kam er nicht mehr so häufig ins Museum. Allerdings hatte er es sich zum Ziel gesetzt, die Renovierungsarbeiten bis zum Abschluss zu bringen.

			»Ich hatte gehofft, Sie hier zu treffen, Abbey. Was denken Sie? Gefällt es Ihnen?« Er strahlte förmlich vor Stolz.

			»Es sieht unglaublich aus.« Sie brachte es nicht übers Herz, etwas anderes zu sagen.

			»Die Universität hat angefragt, ob wir für einige Zeit einen der Doktoranden begleiten könnten, der seine Abschlussarbeit über Denkmalpflege oder etwas in der Art schreibt. Ich dachte mir, Sie wären doch am besten dafür geeignet, ihn zu betreuen.«

			»Ich?« Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Normalerweise arbeitete sie allein, und das war ihr auch lieber.

			»Ach, und ich habe noch eine Überraschung für Sie! Kommen Sie!« Er ging zu einem großen Objekt, das unter einer Decke verborgen lag, und sie folgte ihm widerstrebend. Überraschungen konnte sie nicht ausstehen. Er zog die Decke herunter, und sie stand einem Samurai gegenüber, der eine grimassenhafte Maske trug und dessen starre Lederrüstung so stark poliert worden war, dass Abbey ihr Spiegelbild darin sah. »Ich habe nie verstanden, warum wir dieses gute Stück oben versteckt haben. Das ist eines meiner liebsten Exponate.«

			Auf der Maske war ein böses Grinsen zu sehen, und an der Stelle, an der sich die Augen befinden müssten, klaffte ein schwarzes Loch. Die dämonischen roten Hörner, die aus dem Helm herauswuchsen, sahen rasiermesserscharf und bedrohlich aus. Sie hatte ganz vergessen, wie abscheulich das Gesicht dieses Kriegers wirkte. Es war Jahre her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte, da sie immer einen Umweg machte, um nicht an ihm vorbeigehen zu müssen. Sein Gesicht hatte von Anfang an unmenschlich auf sie gewirkt, und ihr war, als würde das schwarze Nichts sie anstarren. Sie machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Ihre Panikattacke bekam sie gerade noch so in den Griff, aber sie wollte nur noch weg von hier.

			»Er passt hier perfekt hin.« Sie ging noch etwas weiter weg und war völlig durcheinander.

			»Geht es Ihnen gut, Abbey?«

			»Ja, es geht mir gut. Ich muss nur mal auf die Toilette.«

			Abbey stürzte in die nächste Damentoilette, die eigentlich den Besuchern vorbehalten war, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, ihre überhitzte Haut zu kühlen. Sie spürte, dass ihre Wangen brannten. Wie sie Überraschungen hasste!

			Als sie wieder auf den leeren Korridor trat, schien die Stille im Museum ihre Einsamkeit nur noch zu verstärken. Es war nur etwas leise Musik zu hören, die aus einem anderen Teil des Gebäudes zu ihr herüberdrang. Sie ging um die Ecke und prallte mit dem Wachmann zusammen.

			»Stressiger Tag?« Shane Cordon stand ihr im Weg. Ihm klebte das wasserstoffblonde Haar in der Stirn.

			»Ja.« Sie versuchte, um ihn herumzugehen, doch er versperrte ihr erneut den Weg. Dieses Spielchen spielte er nur mit ihr, weil er wusste, dass sie sich darüber ärgerte. »Entschuldigen Sie, aber ich muss bei den Umräumarbeiten helfen. Wir haben nur noch ein paar Monate Zeit bis zur Wiedereröffnung. Müssten Sie nicht auch irgendwo anders sein?«

			»Stört Sie das nicht, dass Sie den ganzen Tag nur tote Dinge anfassen?« Er saugte an seiner Unterlippe und blickte auf sie herab.

			»Eigentlich nicht.« Sie wollte einen Bogen um ihn machen, doch er trat nur noch näher an sie heran. Sein Atem roch nach Zigarettenrauch und Alkohol, und sie standen inzwischen beinahe Nase an Nase. Das ist nur ein Spiel, er weiß überhaupt nichts, sagte sie sich immer wieder. Sie musste sich entscheiden, ob sie ihm in die Augen sehen oder den Blick abwenden und ihre Füße anstarren wollte. Letzteres wäre ihr zwar lieber gewesen, aber genau darauf legte er es an. Daher beschloss sie, ihn anzusehen und darauf zu hoffen, dass er die Dunkelheit hinter ihren Augen nicht bemerkte. Ihr war klar, dass er sie nur brüskieren wollte. Er übte das bisschen Macht aus, das er in dieser Welt besaß, und zwar bei jemandem, bei dem er wusste, er würde eine Reaktion bekommen. Dieses Spielchen trieb er vor allem mit Menschen, die schnell erröteten.

			Sein Blick fiel auf ihre Brüste, die unter der olivgrünen Bluse verborgen waren. Sie versuchte, ganz flach zu atmen, um ihm nicht noch mehr zu gucken zu bieten. Dummerweise fehlte ihr der Sauerstoff jedoch, und sie hätte gern tief Luft geholt. Aber sie wollte lieber ohnmächtig werden, als ihm diese Genugtuung zu geben. Endlich machte er einen Schritt nach hinten, starrte sie jedoch weiterhin an.

			»Schönen Tag noch.« Er grinste, umklammerte seinen Schlagstock und ließ einen Finger über das Griffende kreisen. Abbey stieß so langsam wie möglich die Luft aus. Dieser Kerl war echt ein Widerling, aber er versuchte immerhin nicht, diese Tatsache zu verschleiern. Bevor sie auch nur ganz eingeatmet hatte, war er bereits verschwunden. Sie huschte in ihre dunkle Ecke innerhalb des Museums zurück. Das waren jetzt wirklich genug Interaktionen für einen Vormittag gewesen.

			Zum Mittagessen ging Abbey wie immer in die Museumskantine, wo sie stets am selben Tisch saß. Routine war sehr wichtig für sie, und das ging so weit, dass sie jeden Freitag ihren braunen Cordrock trug. Es brauchte nicht viel, um ihre Ängste hervorzurufen. Zum Glück war dies weder ein gut besuchtes noch ein beliebtes Museum; heutzutage schauten die Menschen im Internet nach, wenn sie etwas wissen wollten, und das war Abbey nur recht. Heute nahm sie ein Thunfischsandwich, da es freitags in der Kantine immer Fisch gab. Mr Lowestoft bestand auf der Einhaltung dieser religiösen Tradition als Erinnerung an eine Zeit, in der die Menschheit noch an Werte glaubte.

			Abbey liebte ihren Job wirklich sehr und konnte sich keinen anderen für sich vorstellen. Ihr gefiel es, tagtäglich mit denselben Menschen zu arbeiten, und abgesehen von Shane waren sie alle nett und verständnisvoll. Außerdem mochte sie es, den Großteil des Tages allein zu sein und nur die Toten als Gesellschaft zu haben.

			»Ist der Platz noch frei?«

			Sie blickte zu dem Fremden auf und hatte noch einen vollen Mund, sodass sie erst kauen musste, bevor sie antworten konnte. Die Kantine war leer, und sie konnte wohl kaum behaupten, dass hier noch jemand saß. Wollte er nur den Stuhl haben, oder hatte er vor, sich zu ihr zu setzen?

			»Ja«, presste sie schließlich hervor.

			Er stellte sein Tablett neben ihres und lächelte sie an. Nachdem er seine Jacke ausgezogen und über die Rückenlehne gehängt hatte, nahm er Platz. Er war jung, schlank und hatte herunterhängendes schwarzes Haar. Abbey war klar, dass er älter sein musste als sie, aber sie konnte sein Alter nur schwer schätzen. Er wirkte exzentrisch und irgendwie anders. Das Bemerkenswerteste an ihm waren seine Augen, die grau und kalt wie Glaskugeln aussahen, sodass sich Abbey dazu zwingen musste, ihn nicht anzustarren.

			»Ich bin Parker. Parker West.« Er reichte ihr über den Tisch hinweg die Hand. Sie wischte sich rasch die Finger am Rock ab, um die Überreste des Sandwichs zu beseitigen, bevor sie seine Hand schüttelte.

			»Hallo.«

			»Sind Sie Abigail Lucas?« Er lächelte erneut, und sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen – woher kannte er ihren Namen?

			»Wer …«

			»Ach, hat man Sie noch gar nicht informiert? Ich soll Ihnen im Archiv helfen. Ich habe einen Abschluss in archäologischer Zoologie und schreibe gerade meine Doktorarbeit«, sagte er und wirkte fast schon peinlich berührt.

			»Ach ja, Mr Lowestoft hat so etwas erwähnt. Mir war nur nicht klar, dass Sie heute schon kommen würden.«

			Sie hatte sich bereits ganz allein durch Australasien und Südamerika gearbeitet und jedes einzelne Tier katalogisiert sowie seinen Herkunftsort und Platz in der Nahrungskette festgehalten. Bisher war es allein ihr vorbehalten gewesen, über das Schicksal dieser Kreaturen zu bestimmen. Sie konnte ein Tier zur Wiederherstellung oder Zerstörung freigeben. Wann immer es möglich war, rettete sie die Tiere, auch wenn ihr das oftmals nutzlos vorkam. Erst etwas über zweihundert Tiere waren auf ihr Geheiß hin in den Verbrennungsofen gewandert. Die schlimmsten Fälle lagerten in der Nordostecke des Gebäudes, wo ein Loch im Dach viel zu lange unbemerkt geblieben war. Von diesen Ausstellungsstücken hatte sie kein einziges retten können, da sie zu stark verschimmelt oder verwest gewesen waren. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob sie einem Fremden eine solche Verantwortung übertragen wollte.

			»Er hat nur gesagt, dass Sie vielleicht Hilfe gebrauchen können. Dieses Museum besitzt eine Vielzahl an Spezies und Subspezies, das kann ein Mensch doch unmöglich in zwei Monaten schaffen, oder?«

			»Ach, das geht schon«, erwiderte sie abwehrend und schalt sich innerlich dafür, wie sehr es nach einer Entschuldigung klang.

			»Oh, keiner hat behauptet, dass Sie das nicht können. Ehrlich gesagt habe ich mich freiwillig gemeldet und werde nicht dafür bezahlt. Ich muss schließlich eine Arbeit schreiben, verstehen Sie, aber ich werde Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen. Jedenfalls würden Sie mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie mir erlauben, Ihnen unter die Arme zu greifen. Möglicherweise kann ich Ihnen mit meinem Fachwissen bei der Identifikation helfen, da Sie mit der eigentlichen Restaurierung ja nicht befasst sind.«

			»Wenn Sie meinen …«

			»Es ist Ihre Entscheidung. Mein Schicksal liegt in Ihren Händen.« Sein Blick wirkte einerseits flehentlich, andererseits jedoch auch schelmisch, und sie hätte ihn beinahe angelächelt, aber so etwas passte einfach nicht zu ihr. Sie wusste ganz genau, dass Menschen oftmals nicht die waren, als die sie sich ausgaben. Es gab immer eine Lüge oder eine Maske.

			»Hallo, Parker. Sie können mich Abbey nennen«, sagte sie nach einer Pause. Sie würde sich eben damit arrangieren müssen.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Abbey«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen. Seine Vorfreude auf die Arbeit war offensichtlich, da er sich beeilte, das Mittagessen zu beenden, als könnte er es kaum erwarten, all ihre toten Freunde kennenzulernen.

			Sie dachte an die vielen Tiere, die sie bereits allein bearbeitet hatte, und beschloss, dass dies vielleicht doch nicht das Ende der Welt war. Es bedeutete auch nicht, dass Mr Lowestoft ihr nicht traute, sondern dass sie sich Zeit lassen konnte und sich keine so großen Sorgen wegen der Deadlines machen musste, die sie sich selbst gesetzt hatte. Die schwerste Entscheidung, die sie bisher hatte treffen müssen, drehte sich um eine kleine Kreatur, deren Identifikationsnummer von der Feuchtigkeit zerstört worden war. Sie hatte das Tier nicht erkannt und in keiner der Enzyklopädien finden können. Möglicherweise hatte man es in der falschen Abteilung aufbewahrt, aber Abbey konnte das Weibchen nicht retten, das offenbar erst kurz vor seinem Tod Junge zur Welt gebracht hatte, da die Zitzen noch vergrößert waren. Sie hatte sich gefragt, was diesem kleinen Tier zugestoßen war. Seine Wangen waren von Termiten zerfressen, doch seine Augen wirkten ganz ruhig. Als Abbey das kleine Loch in der Brust untersucht hatte, war eine Spinne herausgekrabbelt, und sie hatte das Tier vor Schreck fallen lassen, wobei der Kopf ganz zertrümmert wurde. Unter Tränen hatte Abbey den roten Sticker auf die Kreatur geklebt. Zu gern hätte sie gewusst, ob die Jungen dasselbe Schicksal erlitten oder überlebt hatten. Vielleicht hatten sie sich ja auch fortgepflanzt; diese Vorstellung gefiel ihr sehr.

			Als sie mit Parker die Etage betrat, auf der die asiatischen Stücke aufbewahrt wurden, merkte sie immer deutlicher, wie aufgeregt er war. Er hatte die Augen aufgerissen und wirkte wie ein Kind beim ersten Besuch im Spielzeugladen, als wüsste er nicht, wo er anfangen und was er zuerst zerbrechen sollte.

			»Folgen Sie mir.« Sie führte ihn ans andere Ende des Raumes, und ihre Stimme hallte ebenso von den Wänden wider wie ihre Schritte auf dem gebohnerten Holzboden. Der Raum wurde durch eine Doppelreihe grüner Glasbausteine erhellt, die oberhalb der Stelle, an der sich früher die Fenster befunden hatten, eingelassen worden war. Die Fenster waren schon vor langer Zeit vernagelt worden, um Platz für die hohen Metallregale zu schaffen, die nach dem Brand aufgestellt worden waren; Metall brannte nun mal nicht so gut wie Holz. Alles hier wurde dadurch in einen blassgrünen Schimmer getaucht, als würde es in Chartreuse schwimmen, einem grünen Honiglikör. Sie hörten die Musik im Nachbarraum, die durch die Metallgitter der Lüftungsschlitze hereindrang. Es war dieselbe Musik, die jeden Tag spielte, seitdem sie hier arbeitete. Sie wusste nicht viel darüber, nur dass es Klassik war, und manchmal musste sie nachts beim Einschlafen sogar noch daran denken. Abbey musterte Parker, der versuchte, alles in sich aufzunehmen, während er sich umschaute und hin und wieder einen Kommentar über etwas, das ihm ins Auge fiel, abgab.

			»Einfach unglaublich«, murmelte er. Sie hatte den Eindruck, dass er das gar nicht laut aussprechen wollte. Normalerweise verzogen andere Menschen das Gesicht, wenn sie erfuhren, womit Abbey ihren Lebensunterhalt verdiente, und sagten etwas wie »Das ist ja interessant«, wobei sie versuchten, möglichst aufrichtig zu klingen. Der Gedanke an ausgestopfte tote Tiere schien diese Leute anzuwidern, dabei ging es überhaupt nicht darum. Parkers Reaktion stellte eine angenehme Abwechslung dar. Abbey war stolz auf ihren Beruf, denn er war alles, was sie hatte.

			»Wir arbeiten mit etwas, das einem vereinfachten Dezimalsystem gleicht. Die ersten beiden Ziffern stehen für den Kontinent, die darauffolgenden drei für die Spezies und …«

			»Ja, ich weiß, wie das funktioniert.«

			»Okay. Entschuldigung.«

			»Ich wollte nicht unhöflich sein. Bitte verzeihen Sie meine … Persönlichkeit. Manchmal bin ich ein bisschen … Es tut mir leid. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mir alles zu erklären. Bitte fahren Sie fort.« Er rang nach Worten, und dieses Mal konnte sie sich das Lächeln nicht ganz verkneifen.

			»Sie müssen die Tiere mit den Nummern in diesem Register vergleichen und dann kennzeichnen, ob sie aufbewahrt werden sollen oder nicht. Alles, was sich restaurieren lässt, bekommt einen gelben Sticker, was nicht mehr zu retten ist, einen roten.« Sie reichte ihm die Aufkleber.

			»Man kann jedes Exemplar noch retten«, meinte er nachdenklich und blickte auf die farbigen Sticker in seiner Hand, schien jedoch durch sie hindurchzusehen. Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang und konnte einfach nicht wegsehen. Er hatte so blasse Haut, die sich überdeutlich von seinem schwarzen Haar abhob. Die sanften Locken stellten einen Widerspruch zu seiner kantigen Knochenstruktur dar. Er hob schnell den Kopf und sog die Luft ein, als hätte er kurz vergessen, dass er gar nicht allein war.

			Später beobachtete Abbey Parker bei der Arbeit. Sobald er erst einmal begonnen hatte, sagte er keinen Ton mehr zu ihr. Gelegentlich hörte sie ihn etwas murmeln, aber im Grunde genommen war es nicht so viel anders als während der Zeit, die sie allein gearbeitet hatte. Das Schweigen wirkte nicht angespannt oder betreten; es herrschte einfach nur Stille, weil es ihnen beiden offensichtlich so lieber war. Hin und wieder zückte er ein Notizbuch mit einem recht abgenutzten Ledereinband und schrieb etwas hinein, um es dann wieder in der Gesäßtasche verschwinden zu lassen. Sie fragte sich, was er sich da notierte und worum es bei seiner Arbeit eigentlich ging.

			Es wurde Abend, und das Licht, das durch die hohen Glasfenster hereindrang, nahm ab, da die Sonne langsam unterging.

			»Parker!«, rief Abbey nun schon zum vierten Mal und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch er kritzelte weiterhin völlig vertieft in seinem Notizbuch herum. Dann schaute er verwirrt, fast schon erschrocken auf, bevor sich ein Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnete, als wäre er aus einem Albtraum aufgewacht.

			»Wie spät ist es?« Er sah zu den Fenstern hinauf und schien überrascht zu sein, dass es bereits dämmerte.

			»Es ist neunzehn Uhr. Normalerweise arbeite ich nicht so lange, aber wir haben heute große Fortschritte gemacht. Sie waren mir wirklich eine Hilfe.«

			»Was? Es ist schon sieben? Ich muss nach Hause.«

			»Tut mir leid, das hätte ich mir denken können. Ihre Frau macht sich bestimmt schon Sorgen.«

			»Ja, Sally wird sich Sorgen machen … und sie hat bestimmt Hunger und Lust auf Bewegung.« Er grinste, als er Abbeys irritierte und leicht peinlich berührte Miene bemerkte. »Sally ist mein Hund.«

			Abbey wurde rot und hoffte, es wäre nicht so bei ihm angekommen, als ob sie ihn aushorchen wollte, was sie auch nicht vorgehabt hatte – aber irgendwie hatte sie den Eindruck, dass er gar nicht auf diesen Gedanken gekommen war.

			* * *

			Nachdem Parker gegangen war, wirkte das Museum verlassen. Auf dem Weg nach draußen kam Abbey am Empfang vorbei. Der Samurai stand in seiner Vitrine am Eingang. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, als sie sich gestattete, ihn in diesem Licht genauer zu betrachten. Dabei verharrte er still und konnte weder ihr noch sonst jemandem wehtun, und dennoch hatte sie das Gefühl, er würde sie anstarren, während eine Hand auf seinem Katana ruhte.

			»Sie sind noch hier?«

			Als sie herumwirbelte, stellte sie fest, dass Shane direkt hinter ihr stand. Er trug nur ein weißes Unterhemd, und die Anthologie seines Lebens offenbarte sich in Form von Tattoos. Es waren vor allem Tribals und dornige Rosen, das typische Klischee. Er spannte die Muskeln an, während er sich das Hemd überzog, und sie war sich nicht sicher, was er damit bezweckte. Wollte er ihr Angst einjagen? Obwohl sie allein waren, fürchtete sie sich nicht vor ihm.

			»Ich bin gerade auf dem Weg nach draußen.« Sie hielt weiter auf die Tür zu.

			»Ich habe Sie mit diesem komischen Kerl gesehen, dem Neuen.« Shane grinste und trat näher an sie heran, wobei er sich das Hemd zuknöpfte. »Er ist zu gut für Sie, und das wissen Sie auch, nicht wahr?«

			Abbey legte eine Hand auf ihre Handtasche. Es wäre ein Leichtes, die Finger einfach hineingleiten zu lassen. Darin lagen ihre Werkzeuge, darunter auch ihr zuverlässiges Skalpell. Die Klinge war so scharf, dass er es nicht einmal spüren würde, wenn der Stahl in seine Haut eindrang. Erst, wenn er das Blut sah, würde ihm dämmern, was geschehen war, und er würde seinen Hals umklammern und verzweifelt versuchen, irgendwie am Leben zu bleiben. Sie wusste, wo sie zustechen musste, damit es schnell ging, und mit einem Skalpell konnte sie umgehen. Ihr schoss durch den Kopf, dass die Blutflecken auf den grässlichen roten Wänden vermutlich nicht einmal auffallen würden. Doch sie nahm die Hand von der Tasche und legte sie auf den Griff der Eingangstür.

			»Vergessen Sie nicht abzuschließen«, sagte sie und schlüpfte nach draußen. Ihr Herz raste. Als sie die Stufen hinunterblickte, sah sie Parker dort unten warten. »Ich dachte, Sie wären nach Hause gegangen?«

			»Mir fiel ein, dass Sie ja ganz allein mit Shane im Museum waren und ihn offensichtlich nicht mögen.«

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Abbey und ging die Treppe hinunter auf ihn zu. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass man ihr die Gedanken und Emotionen so deutlich ansehen konnte.

			»Mir fallen solche Dinge eben auf«, antwortete er leise und holte tief Luft. »Ich dachte, ich sollte Sie lieber nach Hause begleiten, wo es schon fast dunkel ist.« Er verlagerte betreten das Gewicht.

			»Was ist mit Ihrem Hund?« Abbey sah zurück zum Museum und stellte fest, dass Shane gerade ins Freie gehastet kam. Er schaute sich suchend um und freute sich, als er Abbey entdeckte, nur um das Gesicht zu verziehen, als er Parker neben ihr bemerkte.

			»Sie wird es schon verstehen.« Parker lächelte Abbey an, und sie setzten sich beide in Bewegung. Als sie sich noch einmal umdrehte, lief Shane in die andere Richtung, und Parker schien ihn überhaupt nicht gesehen zu haben.

			* * *

			Im Verlauf der nächsten Wochen arbeiteten Abbey und Parker schweigend nebeneinanderher. Sein Enthusiasmus blieb ungebrochen, und er kam jeden Tag früh und motiviert ins Museum, machte die Mittagspausen durch und wartete abends vor dem Gebäude auf Abbey, um sie nach Hause zu bringen. Dabei belästigte er sie nie mit dummen Fragen oder unsinnigem Small Talk, sondern schien die meiste Zeit in seiner eigenen Welt zu leben. Bei der Arbeit zückte er häufig sein kleines schwarzes Notizbuch. Manchmal beobachtete Abbey ihn und lächelte, wenn er sich in seiner Aufregung bemühte, die Worte möglichst schnell auf Papier zu bringen.

			»Warum wollten Sie hier arbeiten? Es gibt doch so viele andere Museen mit ebenso großen, wenn nicht gar größeren Archiven«, brach sie an einem Tag das Schweigen, als die Mittagszeit angebrochen war. Sie hatte es sich angewöhnt, ihre Sandwiches mit in den staubigen alten Lagerraum zu nehmen, da sie sich schuldig fühlte, wenn sie in die Cafeteria ging und er hier ganz allein zurückblieb.

			»Als ich Kind war, sind meine Eltern oft mit mir in diesem Museum gewesen. Ich habe hier sehr viel Zeit verbracht. Am besten gefielen mir die Rekonstruktionen der römischen Besatzung und die Artefakte und Relikte, die hier in der Gegend gefunden wurden, aber sie bringen einen nicht so zum Nachdenken wie die Tiere. Manchmal saß ich einfach nur da, starrte ein Diorama an und verlor mich darin. Früher stand eine Bank gegenüber der Darstellung der afrikanischen Wüste mit dem Löwen, der gerade einen Büffel reißt. Ich stellte mir immer vor, ich wäre entweder der Jäger oder die Beute, malte mir aus, wie sich das anfühlen musste, und fragte mich, ob es möglich war, beide zu verstehen.« Er schluckte schwer und schloss die Augen, als könne er diesen Gedanken nicht abschütteln. Dann holte er tief Luft, lächelte gezwungen und versuchte es erneut. »Damals hat es angefangen. Dort habe ich beschlossen, was ich aus meinem Leben machen will. Das war sozusagen eine Offenbarung, daher ist mir dieses Museum von allen noch immer das liebste.«

			Seine Stimme hatte einen reumütigen Tonfall angenommen. Abbey konnte seine Erinnerungen fast schon bildlich vor sich sehen, ebenso seine Freude beim Gedanken daran, bevor sich eine flüchtige Traurigkeit dazwischenschob, die möglicherweise auf einer nicht so schönen Erinnerung basierte.

			»Ich wollte immer Tierarzt werden, habe das Studium dann aber abgebrochen und bin jetzt hier.« Abbey biss von ihrem Sandwich ab, damit ihr keine Worte herausrutschten, die sie später bereuen würde.

			Seine Schlichtheit zog sie magisch an. Es war Jahre her, dass sie einen anderen Menschen als derart faszinierend empfunden hatte. Er war beinahe wie ein Kind mit seiner Art, sich zu bewegen und zu reden. Dennoch bemerkte sie, genau wie in diesem Augenblick, zuweilen eine Melancholie an ihm, die sie nicht einordnen konnte, die sie aber berührte, sodass sie ihn am liebsten getröstet hätte. Sie wollte ihm sagen, dass alles wieder gut werden würde, wusste gleichzeitig jedoch, dass sein Trost in etwas bestand, das ihr unbekannt war. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wohl, und sie vertraute ihm, obwohl sie sich noch gar nicht lange kannten. Er war anders als jeder, dem sie bisher begegnet war, auch wenn sie sich eingestehen musste, dass sie schon sehr lange niemand Neues mehr kennengelernt hatte.

			»Was ist?«, wollte er wissen, und sie bemerkte erst jetzt, dass sie ihn angestarrt hatte. Sie errötete und wandte den Blick ab.

			»Entschuldigung. Ich bin es nicht gewohnt, mit jemandem zusammenzuarbeiten. Normalerweise ist sonst niemand hier, und ich wollte Sie eigentlich gar nicht anstarren.«

			Er erwiderte nichts und schenkte ihr nur ein tröstendes Lächeln. Obwohl er nichts weiter sagte, war es bereits zu spät, und sie spürte, wie ihre Wangen brannten.

			Der Tag verging ohne eine weitere Unterhaltung und ohne Zwischenfall, und um Punkt 17 Uhr verließ Parker das Museum. Abbey fragte sich, ob sie ihn mit ihrer Frage beleidigt hatte und ob es in seiner Vergangenheit etwas gab, an das er lieber nicht zurückdenken wollte. Sie war es wirklich nicht gewohnt, Umgang mit anderen Menschen und erst recht Männern zu haben. Als sie schließlich ebenfalls Feierabend machte, stand Parker da, lehnte sich an eine Straßenlaterne und starrte mit gerunzelter Stirn in sein Notizbuch. Dann blickte er auf, bemerkte sie, und seine Anspannung wich einem aufrichtigen Lächeln. Einen Moment lang fühlte sich Abbey, als wäre sie jemand Besonderes. Es war sehr lange her, dass sie zuletzt so empfunden hatte – bestimmt fünf Jahre, schätzte sie. Vor fünf Jahren hatte sie ihren Collegeabschluss gemacht, und vor fünf Jahren hatte sie in ihrem Leben ganz von vorn anfangen müssen.
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			Die Studentin
Damals

			Das Radio war so leise gestellt, dass man es kaum noch hören konnte, aber laut genug, um Abbeys Angst vor dem Alleinsein zu unterdrücken.

			Das Licht der Straßenlaterne fiel durch das Fenster ins Zimmer und verhinderte, dass sie sich entspannen konnte. Abbey schlief ohnehin schlecht, was wirklich schade war, da sie keine Freunde hatte.

			Sie schaute zum Bett ihrer Zimmergenossin Dani hinüber, das leer und gemacht war; der Fluch des hübschen Mädchens. Danielles Bett war in dunklem Lila und Gold gehalten, und Saris hingen von der Decke herunter. Sogar ihre leuchtend bunten Poster waren gerahmt und prangten präzise ausgerichtet an der Wand, nicht wie die schiefen Konzertplakate, die Abby auf ihrer Seite aufgehängt hatte.

			Dani riss die Tür auf und ließ sich breit grinsend aufs Bett fallen, um sich die hochhackigen Schuhe abzustreifen.

			»Ich habe den Mann kennengelernt, den ich heiraten werde.«

			Abbey setzte sich auf. Als sie Danielle zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie automatisch an ihrem Sweatshirt herumgezupft und dafür gesorgt, dass ihr Körper möglichst großflächig bedeckt war. Zu diesem Zeitpunkt war Abbey auch klar geworden, welche Rolle sie das restliche Semester über spielen würde: Sie war die Komische, die mit dem heißen Mädchen zusammenwohnte. Die ganze Sache wurde dadurch noch schlimmer, dass Dani einer der nettesten Menschen war, die Abbey je kennengelernt hatte, sich wegen nichts aus der Ruhe bringen ließ und keinen Grund hatte, sich vor irgendjemandem zu fürchten. Sie wurden in kürzester Zeit beste Freundinnen.

			»Er heißt Christian, ist echt ein Schnuckelchen; und wir sind uns drüben in der Bar 42 begegnet.«

			»Christian Taylor?« Abbey wusste natürlich, wer das war; jedes Mädchen auf dem Campus kannte ihn.

			»Hmm. Er hat mir seine Nummer gegeben. Wir gehen diese Woche irgendwann mal aus«, berichtete Danielle und kreischte auf.

			Christian war der umschwärmte Typ an der Uni, der, den alle wollten, die Trophäe, der Hauptgewinn. Er war der Grund dafür, dass viele Studentinnen kurze Röcke trugen und sich mit ihren Frisuren besonders viel Mühe gaben. In den Bars bekam er immer Freigetränke, dafür sorgten die Kellnerinnen, und die Besitzer drückten ein Auge zu, denn sie wussten, dass sich da, wo sich Christian aufhielt, bald auch die anderen versammeln würden. Dani hatte soeben einige Sprossen auf der gesellschaftlichen Leiter erklommen.

			Als Abbey am nächsten Morgen aufwachte, stand Dani unter der Dusche. Abbey sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie spät dran war. Sie sprang aus dem Bett und zog sich die Kleidung vom Vortag über, die auf einem Haufen neben ihrem Bett lag. Während sie noch panisch ihren linken Armeestiefel überzog, hastete sie bereits aus dem gemeinsamen Zimmer.

			»Hallo.« Abbey wirbelte herum und stand auf einmal Christian gegenüber. Sie erstarrte, und ihr Herz raste wie wild. Einen so attraktiven Mann hatte sie noch nie gesehen. Er war zwanzig Jahre alt, und seine dunkelblonden Locken, die ihm bis auf die Schultern fielen, rahmten ein perfektes Gesicht ein. Sein Anblick erweckte in Abbey etwas, das völlig neu für sie war: pures sexuelles Verlangen. Allein bei seinem Anblick wurde sie fast schwach. Sein Freund Jamie zappelte nervös hinter ihm herum und schien sich bewusst zu sein, dass er im Vergleich zu Christian blass wirkte. Es war, als schwankte er zwischen Eifersucht und Heldenverehrung.

			»Hi«, brachte Abbey endlich heraus. »Dani steht unter der Dusche.«

			»Du musst Abbey sein.« Er beugte sich vor, schüttelte ihr die Hand und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, bei dem sie weiche Knie bekam. Selbst die Menschen, die Abbey als ihre engsten Freunde ansah, vergaßen hin und wieder ihren Namen.

			In diesem Augenblick kam Dani mit ihrer perfekt gebräunten Haut, die nach der heißen Dusche noch glänzte, und nassen Haaren um die Ecke.

			»Oh, hi. Ich hätte nicht erwartet, dich so bald zu sehen«, gestand sie kichernd. Diese Seite von Danielle kannte Abbey noch gar nicht. Normalerweise hatte ihre Freundin gern alles unter Kontrolle, aber nun ließ sie ihn seine Männlichkeit ausspielen und übernahm den Part der albernen Blondine.

			Jamie nahm Abbeys Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis. Dafür himmelte er Danielle an, als wäre sie eine unberührbare Göttin. Abbey kannte solche Typen viel zu gut, durchschnittlich aussehende junge Männer, nicht hässlich, aber auch niemand, den man eines zweiten Blickes würdigte, und so schien er von seiner Unsicherheit und seinem Zorn beherrscht zu sein. Er wollte die Danielles dieser Welt und nicht die Abbeys, und er konnte sich mit dem Gedanken nicht anfreunden, dass er sich den Rest seines Lebens mit seinesgleichen zufriedengeben musste. Für ihn sagte das Mädchen, das er am Arm hatte, etwas darüber aus, was für ein Mensch er war, und dabei war völlig unwichtig, was sie dachte oder tat; es zählte allein ihr Aussehen. Er wollte, dass andere Männer ihn ebenso beneideten, wie er Christian beneidete. Es war hart, der beste Freund eines Adonis zu sein. Abbey wusste das nur zu gut, denn in ihrer Freundschaft zu Dani spielte sie Jamies Rolle, und auch sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Sie hatte kein Interesse daran, zu hören, dass sie die Danis und Christians nicht haben konnte, wo es doch das war, was sie wollte.

			Das Sommersemester hatte begonnen, und die Prüfungen standen an. Ständig fand irgendwo eine Party statt, da dies für diejenigen, die die Sache ernst nahmen, der einzige Weg war, mit dem Stress fertig zu werden, während alle anderen die perfekte Ausrede hatten, um sich zu betrinken. Im Sommer waren sich an der Universität alle einig – »wir stehen das zusammen durch« – und hatten großes Mitgefühl für den Druck und die selbst auferlegten hohen Erwartungen der anderen. Das Semester war kurz, und der Campus war während dieser Zeit häufig verlassen. Abbey trug an diesem warmen Tag lächerlich viel Kleidung mit ihrer engen Jeans und dem weißen Strickkleid, das nicht einmal mehr schön weiß, sondern vom vielen Waschen eher grau aussah. Ihr Outfit konnte nicht über ihre rosigen Wangen und ihre unscheinbare Frisur hinwegtäuschen, auch wenn sie unter all der Kleidung einen überdurchschnittlichen Körper verbarg – was man ihr nicht im Geringsten ansehen konnte.

			»Warte, Abbey.« Christian lief hinter ihr her, als sie durch den Flur hastete, und sie wurde sich bewusst, dass sie lächerlich aussehen musste. Wieso stand in der Nähe keine Telefonzelle, damit sie wie ein Superheld rein- und wieder rausrennen konnte, um etwas Hübsches, Modisches oder Attraktives anzuhaben, wenn er bei ihr ankam?

			»Hi«, murmelte sie und wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Ich glaube, ich bin in dich verliebt war unter diesen Umständen wohl kaum das Richtige.

			»Am Wochenende steigt bei mir eine Party. Dani wird da sein, daher solltest du auch kommen.« Eine persönliche Einladung, da konnte sie wohl kaum Nein sagen, auch wenn sie es noch so gern getan hätte.

			»Cool.« Sie versuchte, noch etwas hinterherzuschieben, aber zu mehr als dieser Einsilbigkeit war sie momentan nicht in der Lage.

			* * *

			Abbey starrte ihr Spiegelbild an. Selbst wenn sie nur einen Bikini trug, würde sie neben der Supernova Danielle verblassen. Sie verabscheute sich dafür, dass sie eifersüchtig auf ihre Freundin war, aber sie hätte gern wenigstens einmal gewusst, wie es sich anfühlte, derart begehrt zu werden.

			»Zieh das an.« Dani warf Abbey ein lilafarbenes Kleid zu. »Vertrau mir, das ist mein Glückskleid.« Abbey befühlte die feine Seide und fragte sich, wie sich der Stoff auf ihren stämmigen Oberschenkeln anfühlen würde. Sie hatte dieselbe Kleidergröße wie Dani, aber wenn man selbstbewusst war, saßen die Kleidungsstücke einfach besser. Das lilafarbene Kleid war rückenfrei und kürzer als alles, was Abbey sonst immer trug.

			»Denkst du nicht, ich sehe darin aus wie …«

			»Wie was?« Dani sah sie fragend an. Abbey war sich bewusst, dass sie sich ihre nächsten Worte gut überlegen musste.

			»Ich weiß nicht, wie jemand, der versucht, dich nachzuahmen oder so?«

			»Ist dir ernsthaft wichtig, was diese Leute von dir denken?« Abbey fand es toll, dass Dani ihre Freunde als »diese Leute« bezeichnete, denn Dani freundete sich zwar schnell mit anderen an, wusste jedoch auch, wie man jemandem das Gefühl gab, er würde ihr etwas bedeuten, selbst wenn das gar nicht der Fall war. Abbey hatte Dani anfangs für einen dieser aufrichtigen Menschen gehalten, bei denen der Außeneindruck dem entsprach, was sie wirklich waren, aber je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto deutlicher wurde, dass Dani eine gerissene Politikerin war, die es vorzog, sich nie festzulegen, niemanden zu verärgern und keine Partei zu ergreifen. Wahrscheinlich sollte sich Abbey an ihr ein Beispiel nehmen, da sie sich immerzu in die Karten sehen ließ und somit angreifbar machte.

			Abbey zog sich das Kleid über den Kopf und war sich der Tatsache bewusst, dass sie darunter keinen BH tragen konnte. Ihre Brustwarzen pressten sich gegen den Stoff, und dank der Bewegung und Reibung blieb so gut wie nichts der Fantasie überlassen.

			»Jamie wird durchdrehen, wenn er dich so sieht.« Dani strahlte sie an.

			Jamie. Na super. Abbey wusste ganz genau, dass Jamie sie immer nur als Trostpreis ansehen würde. Aber sie war selbst eine Heuchlerin, denn sie interessierte sich ja auch nicht für ihn, da er nicht gut genug war – er war eben nicht Christian. Als sie an ihn dachte, bekam Abbey leichte Schuldgefühle. Sie fragte sich, ob Dani ihr das Kleid auch dann geliehen hätte, wenn sie von Abbeys Gefühlen gewusst hätte, aber sie ging davon aus. Dani musste sich keine Sorgen machen, dass ihr jemand den Freund ausspannte, am wenigsten Abbey.
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			Der Geschäftsmann

			Ian musterte die Betriebsprüfungskommission, die sich im verglasten Besprechungsraum zusammengesetzt hatte. Die Mitglieder zeigten einander mit verwirrten Mienen Zahlen und versuchten offensichtlich, die Konten zu verstehen. Sie waren jetzt schon die zweite Woche im Haus, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie den Grund für das Problem gefunden und erkannt hatten, wie korrupt Ian war. Er konnte gut mit Zahlen umgehen, richtig gut, vielleicht sogar zu gut, denn er glaubte an Formeln, daran, dass es für jede Situation ein mathematisches Schlupfloch gab, und so war er erst in diesen Schlamassel hineingeraten. Tatsächlich überraschte es ihn, dass er so lange mit so vielem durchgekommen war. Er hatte die Grenzen zu oft überschritten, und wenn es niemand bemerkte, ging er beim nächsten Mal noch weiter, bis irgendwann alles außer Kontrolle geraten war.

			Verzweifelt versuchte er sich im Lippenlesen, um herauszufinden, wie dicht sie schon davorstanden, die falschen Konten zu entdecken. Einer der Männer blickte auf, schaute zu Ian herüber, nickte ihm zu und beugte sich dann wieder über den Papierstapel vor sich. Ians Immobilienhandel stand jetzt seit mehreren Jahren kurz vor dem Bankrott. Wenn er eine Gelegenheit sah, ergriff er sie. Zwar gehörte ihm das Unternehmen, doch er musste dennoch den Aktionären Rede und Antwort stehen, und die waren nicht besonders erpicht darauf, wenn mit dem Firmengeld Risiken eingegangen wurden. Ian hatte jedoch genau das getan und das Geld für alles Mögliche ausgegeben. Dabei war er davon ausgegangen, er hätte ein System ausgearbeitet, durch das sich seine Investition verdreifachen würde, sodass er das Geld zurückzahlen konnte, bevor irgendjemand etwas merkte. Einigen Erfolgen standen weitaus mehr Fehlschläge gegenüber, und so hatte er sich Geld bei Freunden oder Geschäftspartnern geliehen, um die Darlehen tilgen zu können. Hätte er damit aufgehört, dann wäre es vielleicht noch möglich gewesen, sich irgendwie aus der Sache rauszuwinden, doch das hatte er natürlich nicht getan, da Ian sich für cleverer hielt, als er eigentlich war.

			»Mr Markham?« Seine Sekretärin, die im sechsten Monat schwanger war, trat neben ihn und stützte eine Schachtel mit Unterlagen auf ihrem Babybauch. Er blickte darauf hinab und spürte, wie er erbleichte.

			»Was gibt es, Emma?«

			»Ich habe diese Unterlagen in Dons altem Büro gefunden. Er muss sie versehentlich dort liegen gelassen haben. Soll ich sie auch noch reinbringen?«

			Ian nahm ihr die Schachtel aus der Hand. »Nein, nein, machen Sie ruhig Pause. Sie haben für heute schon genug Schweres getragen. Das erledige ich.«

			»Super. Danke.« Er sah ihr nach, als sie an ihren Schreibtisch zurückging, um ihren Smoothie zu holen, und machte sich dann auf den Weg in den Konferenzraum, wobei ihm die Panik die Kehle zuschnürte. Anstatt den Raum zu betreten, öffnete er jedoch die Tür zum Treppenhaus und ging zum Parkplatz.

			Mit der Schachtel voller belastender Beweise in der Hand lief er die Treppe hinunter, so schnell er nur konnte. Vor einem Jahr hatte er ein Bauprojekt auf Malta begonnen, Ferienwohnungen am Strand, Luxusapartments, zu denen auch ein Anlegeplatz am Jachthafen gehörte. Es war ein Schnäppchen zum halben Preis gewesen. Er konnte diesem Begriff zwar nichts abgewinnen, aber er brachte den gewünschten Erfolg, wenn er Interessenten davon erzählte und ihnen die Pläne, die Unterlagen und die offiziellen, künstlerisch anmutenden Entwürfe des umwerfenden Geländes zeigte. Er verkaufte die Apartments und wollte mit dem Geld den Bau finanzieren, zumindest war das der Plan. Das Problem war, dass Ian nicht nur die Wohnungen verkauft, sondern auch das Land zusammen mit der Baubewilligung veräußert hatte und somit Geld für etwas bekam, das er gar nicht mehr besaß. Doch bis sich die Kommission durch den ganzen bürokratischen Unsinn in Übersee gearbeitet hatte, würden Monate ins Land ziehen. Ian hatte das Geld über eine Scheinfirma abgezweigt und damit Aktienanteile erworben. Nachdem er noch mehrere weitere schlechte Entscheidungen getroffen hatte, stand er wieder am Anfang, nur mit weitaus weniger Geld als vorher und deutlich höheren Schulden.

			Er betrachtete das Poster an der Wand des schäbigen Parkplatzes, auf dem stand »Sag Nein zu Drogen«. Es war aufgehängt worden, nachdem in der Gegend mehrere Überfälle von Crackabhängigen begangen worden waren. Ian vertrat die Ansicht, dass es ihm viel besser gehen würde, wenn er nur Drogenprobleme gehabt hätte – doch er hatte in deutlich weniger Zeit sehr viel mehr Geld verloren. Einhundert bei den Hunden, eintausend bei den Pferden, gefolgt von zehntausend Pfund, die er in nutzlose riskante Aktien gesteckt hatte. Die ganze Sache war rasch eskaliert und übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Das war das Problem, wenn man nicht zugeben konnte, dass man ein Problem hatte: Man kontrollierte es nicht länger, sondern wurde davon kontrolliert.

			»Scheiße«, murmelte er und suchte in der Jackentasche nach dem Autoschlüssel, wobei er sich gleichzeitig bemühte, die Schachtel nicht fallen zu lassen. Doch sie glitt ihm dennoch aus der Hand, und ihr Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Rasch sammelte er alles wieder ein und schloss die Wagentür auf. Er stellte die Schachtel in den Fußraum vor den Beifahrersitz und schmiss die Jacke darüber, damit man sie nicht mehr sehen konnte. Im Losfahren warf er einen Blick in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtet hatte. Es war Mittagszeit, daher würde man ihn vorerst nicht vermissen, und wenn sie dann merkten, dass er nicht mehr da war, wäre es längst zu spät. Er verließ die Stadt und fuhr zu seinem Landhaus in den Hügeln von Devonshire.

			Während der Fahrt keimte Bedauern in ihm auf – nicht wegen des Geldes, denn das hatte er genommen und ausgegeben, ohne einen Hauch von Reue zu empfinden. Irgendwie war er sogar ein bisschen erleichtert, dass die Sache jetzt ein Ende nahm. Nein, ihm tat seine Frau Debbie leid. Sie hatten das Haus zusammen liebevoll restauriert, bevor die Sache mit dem Geld, dem Job und allem angefangen hatte. Bei einem Einkaufsbummel war Debbies Kreditkarte für ihr gemeinsames Konto abgelehnt worden, und so hatte sie bei der Bank angerufen und festgestellt, dass das Konto nicht nur leer, sondern heillos überzogen war. Als sie Ian deswegen ansprach, log er ihr dreist ins Gesicht und behauptete, dass dort ein Fehler vorliegen müsse. Am nächsten Tag zahlte er Geld ein, allerdings nicht seins, sondern das eines anderen. Debbie war beruhigt und ließ die Sache auf sich beruhen, öffnete jedoch einige Monate später versehentlich einige Briefe, die an Ian gerichtet waren und in denen es um die Hypothek und die ausbleibenden Zahlungen ging. Dort stand, dass sie das Haus verlieren würden, wenn er das Geld nicht bald aufbrachte. Als sie erneut bei der Bank anrief, fand sie heraus, dass er hohe Kredite aufgenommen und ihr Haus als Sicherheit angegeben hatte – ihr gemeinsames Haus, ihr Heim. Nachdem sie noch etwas weiter gebohrt hatte, wusste sie auch, dass ihr Ferienhaus in Südfrankreich längst verkauft worden war.

			Er fuhr auf die Auffahrt und betrachtete die Esszimmermöbel, die Debbie im Vorgarten zu einem Scheiterhaufen aufgeschichtet hatte. Alles andere hatte sie mitgenommen, nur nicht diesen Tisch und die Stühle, die sie schon seit so langer Zeit besaßen. Der große Eichentisch, der einst nach ihren Vorgaben handgefertigt worden war, lag in Stücke zerhackt auf dem Rasen und war jetzt nur noch Brennholz.

			Ian sah sich um, da er sich beobachtet fühlte, obwohl er wusste, dass ihm niemand gefolgt war, aber seine Paranoia schien einen neuen Höhepunkt erreicht zu haben. Er schaute sich jetzt schon seit sehr langer Zeit über die Schulter und hatte sich beinahe an den hohen Adrenalinspiegel gewöhnt. Nun fragte er sich, was aus ihm werden würde, wenn man ihn letzten Endes erwischte. Nun, da Debbie weg war, würde sich niemand mehr für sein Schicksal interessieren; vielleicht rissen sie sich aber auch alle darum, das Messer in der Wunde umzudrehen, sobald sie erkannten, dass er alles verloren hatte. Er blickte zu dem wunderschönen Haus hinauf, das er noch immer liebte, und fragte sich, wie er es nur geschafft hatte, alles derart den Bach runtergehen zu lassen. Dabei war er doch ein kluger Kopf, oder nicht? Als er den Blick über das Land schweifen ließ, das ihm gehörte, wurde ihm bewusst, dass man ihm bald auch das wegnehmen würde. Die Schonung würde ebenso verkauft wie der kleine Wald, den sie hinter dem Feld für ihre Hunde angelegt hatten – die Hunde, die Debbie auch mitgenommen hatte. Hätte er nicht alles verloren, dann hätte ihr die Hälfte des Hauses und des Grundstücks gehört. Von ihm aus hätte sie auch alles haben können, da es ihm ohne sie nichts mehr bedeutete. Er mochte das Haus jetzt gar nicht mehr betreten, nicht einmal zum Schlafen, da es so kalt und leer war; nicht nur ausgeräumt, sondern regelrecht hohl. Außerdem hatte Debbie auch die Betten mitgenommen.

			Er nahm die Schachtel aus dem Wagen und marschierte zu dem großen Holzhaufen auf seinem Rasen, der ihm wie ein Symbol für das erschien, zu dem er geworden war: etwas, das man einst respektiert hatte und das heute wertlos war. Der verwahrloste Garten ließ ihn erneut an Debbie denken, und er goss Paraffinöl auf die Trümmer. Er würde den Rasen beschädigen, der auch nur ein Schatten seines früheren Ichs war, denn seitdem sie gegangen war, fehlten hier die Fürsorge und die Liebe. Dann entzündete er ein Streichholz und sah mit an, wie das Feuer die vielen Jahre der Erinnerung, die dieser Tisch repräsentierte, auffraß. Er wusste noch genau, wie sie an diesem Tisch gesessen hatten, der ihr einziges Möbelstück gewesen war, und über das Haus sprachen, das sie zu einem Heim machen wollten, in dem sie zusammen alt wurden. Die Flammen leckten höher und höher zum blassblauen Himmel hinauf, dessen Blau nicht gegen das intensive Orange des Feuers ankam, von dem Hitzewellen und Rauch ausgingen.

			Ian öffnete die Schachtel, die er mitgebracht hatte, und ging die Papiere schnell durch, um sicherzugehen, dass er die richtigen Dokumente dabeihatte. Danach warf er die ganze Schachtel ins Feuer und beobachtete, wie sie davon verzehrt wurde. Augenblicklich ließ seine Nervosität nach. Selbst geschredderte Dokumente konnten wieder zusammengesetzt werden, und bei seinen hohen Schulden würde man sich diese Mühe sogar machen. Er holte den USB-Stick aus der Jackentasche, auf dem er alles gesichert hatte – sein Finanzberater hatte ihm empfohlen, nie etwas »Heißes« auf der Festplatte seines Arbeitscomputers zu speichern, sondern es immer getrennt von den anderen Dateien aufzubewahren. Der Mann hatte ihm zwar nie erklärt, was er mit »heiß« meinte, aber Ian ging davon aus, dass er an finanzielle Unregelmäßigkeiten und nicht an Pornografie gedacht hatte.

			»Hallo.«

			Als sich Ian umdrehte, lehnte ein groß gewachsener Mann am Gartentor. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte die Kapuze so weit ins Gesicht gezogen, dass man ihn nicht richtig sehen konnte. Damit stand fest, dass er definitiv nicht zur Prüfungskommission gehörte.

			»Was wollen Sie?«

			»Sie haben zwei Minuten.« Der Mann richtete sich auf und sah auf die Uhr. »Einhundertundachtzehn Sekunden.«

			»Zwei Minuten wofür? Wer zum Henker sind Sie?«

			»Hundertzwölf. Hundertelf.«

			Ian war verwirrt, doch dann bemerkte er die Armbrust in der rechten Hand des Mannes.

			»Sind Sie vollkommen verrückt?«

			»Hundertsieben.« Der Fremde hob die Armbrust und zielte direkt auf Ians Kopf. Als Ian die Waffe genauer sah, entgleisten ihm die Gesichtszüge: Die Bolzen hatten fünfzackige Spitzen – er hatte diese Waffe schon einmal gesehen. Nun betrachtete er den Mann zum ersten Mal genauer.

			»Du?«

			»Hundertundeins.«

			Jetzt wusste Ian Bescheid. Er rannte los. Auch wenn er nicht schlank war, ging er regelmäßig ins Fitnessstudio und war fitter als die meisten seines Alters, daher nahm er an, dass er schnell genug sein würde – jedenfalls schnell genug, um den Wald zu erreichen, wo ihm die Bäume Deckung geben konnten. Er wollte sich nicht umdrehen; er wollte gar nicht wissen, wie dicht ihm sein Verfolger auf den Fersen war.

			Panisch hastete er auf das dicht bewaldete Gebiet zu, da er wusste, dass er dort bessere Chancen hatte; er kannte alle Gruben und Erdlöcher, alle Winkel und Nischen dort. Als er doch einen Blick nach hinten wagte, stellte er fest, dass die schwarze Gestalt gelassen über das Feld wanderte. Ian rannte grinsend weiter. Er würde noch eine Weile auf dem Pfad weiterlaufen können, bevor er sich in die Büsche schlug. Nach weiteren hundert Metern hörte er auf einmal ein Knacken, gefolgt von Schmerzen, die schlimmer waren als alles, was er bisher erlebt hatte. Er stürzte zu Boden und schrie laut auf. Als er auf sein Bein hinabblickte, sah er die große Falle aus Eisen, die sein rechtes Fußgelenk umklammerte. Blut spritzte aus der Wunde, Knochen und Sehnen waren unter der aufgerissenen Haut zu erkennen. Er setzte sich auf und zerrte an den Bügeln, wobei er im Augenwinkel die Silhouette des Mannes sah, die sich ihm langsam näherte. Es gelang ihm, die Falle weit genug aufzudrücken, dass er das Bein herausziehen konnte, und er schrie erneut auf, als sich die Zacken in seine Haut bohrten und sie aufrissen.

			Mühsam rappelte sich Ian wieder auf. Ihm liefen Tränen über das Gesicht, als er versuchte, weiterzulaufen. Er wusste, dass er in Bewegung bleiben musste, gleichzeitig war ihm jedoch auch klar, dass er eigentlich längst verloren hatte. Dann hörte er das Geräusch der abgefeuerten Armbrust, das er nur zu gut kannte. Eine Millisekunde, bevor ihn der Bolzen traf, sog Ian die Luft ein und schloss die Augen. Alles schien nur noch in Zeitlupe zu geschehen, während er auf sein Ende wartete, doch stattdessen ruckte sein Körper nach vorn, als der Bolzen in seine Schulter eindrang. Hinter ihm raschelte Laub, und das Letzte, was er sah, bevor er das Bewusstsein verlor, waren zwei schwarze Stiefel, die langsam auf ihn zukamen.

			Ian wurde schlagartig wieder wach, als ihm eiskaltes Wasser ins Gesicht gespritzt wurde. Als Erstes realisierte er, dass seine Handgelenke schmerzten. Es dauerte einige Sekunden, bis er wach genug war, um zu begreifen, dass er zwischen zwei Bäumen gefesselt war, weit entfernt von dem Weg, den sie zwischen den Bäumen angelegt hatten.

			»Was willst du von mir?«

			»Muss ich dir das wirklich erklären?«

			»Ich bin nicht mehr dieser Mensch. Ich habe mich geändert«, jammerte Ian, dem die Worte in der Kehle stecken zu bleiben drohten. Er hatte schrecklichen Durst.

			»Aber ich bin noch immer dieser Mensch, der, zu dem du mich gemacht hast, Ian … Verzeihung, Mr Markham, Sir.« Der Mann spie den Namen förmlich aus.

			»Nenn mich nicht so.«

			»Warum nicht? Du hast mich so viel gelehrt, da ist es nur fair, dass ich dir den gebührenden Respekt erweise.«

			»Was ist mit den anderen?« Ian ließ den Kopf sinken und stellte fest, dass sein Hemd aufgerissen war und sein verletztes Bein noch immer blutete. »Wieso kann ich mein Bein nicht mehr spüren?«

			»Jetzt ist es an der Zeit zu schweigen.« Der Mann trat auf Ian zu und stieß ihm ein Messer in den Bauch. Ian kreischte, als die Klinge durch die Haut schnitt, jedoch nicht vor Schmerzen. Er konnte zwar alles spüren, aber es tat nicht weh. Während das Blut aus ihm herausquoll, bemerkte er, wie der Mann mit einer Hand in ihn hineingriff und die Finger bewegte, als würde er etwas suchen. Obwohl er all das fühlte, war da dennoch kein Schmerz.

			»Was zum Teufel hast du mit mir gemacht?«

			»Ich habe dir ein Betäubungsmittel gegen die Schmerzen ins Rückgrat injiziert. Du sollst ja nicht bewusstlos werden, sondern die Show mit ansehen.« Der Mann zog ein schmales blutiges Röhrchen aus Ians Bauch: seinen Darm. »Herzlichen Glückwunsch, es ist ein Junge.«

			Erst jetzt bemerkte Ian die Winde. Er sah mit an, wie der Mann seinen Darm an einem Haken befestigte und damit zu einer langen Metallstange ging. Er hantierte an einem an der Stange befestigten Rad, das sich langsam drehte und die Leine aufwickelte, an der der Haken mit Ians Darm befestigt war, wodurch sich Ians Innereien wie Zuckerwatte um die Stange wickelten. Nachdem er noch einmal innegehalten und seine Armbrust aufgehoben hatte, ging der Mann gemächlich weg.

			»Du kannst mich doch nicht hierlassen! Die Füchse werden mich wittern!«

			»Du solltest lieber darauf hoffen, dass das innerhalb der nächsten acht Stunden passiert, denn länger hält die Betäubung nicht an.«

			»Du bist ja total krank!«, schrie Ian, doch dann übermannten ihn die Emotionen, und er fing an zu weinen. Dabei war er sich der Dunkelheit bewusst, die nach und nach Besitz von ihm ergriff. Auf einmal kam ihm ein Gefängnisaufenthalt doch nicht mehr so schlimm vor. Er wusste, dass man seine Tickets für den Flug nach Südamerika finden würde, wenn man auf der Suche nach ihm das Haus betrat. Alle würden davon ausgehen, dass er die Flucht ergriffen hatte, und genau das war auch sein Plan gewesen. Hier würde keiner nach ihm suchen, und da außer ihm und Debbie so gut wie niemand den Wald betrat, standen die Chancen schlecht, dass ihn jemand in absehbarer Zeit hier finden würde. So musste er notgedrungen mit ansehen, wie seine einzige Hoffnung aufs Überleben zwischen den Bäumen verschwand. Ian war allein und hatte jegliche Zuversicht verloren.
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			Die Witwe

			»Na los, es gibt Arbeit.« Grey knallte eine Tasse mit lauwarmem Kaffee vor Adrian auf den Schreibtisch, bevor sie aufstöhnte und ihren eigenen Becher leerte, um danach eine Grimasse zu schneiden. »Da ruft ständig eine Frau wegen ihres Ehemanns an. Angeblich ist er verschwunden und hat ihre Konten leer geräumt.«

			»Das ist genau der Grund, aus dem ich nie heiraten werde.«

			»Ja, klar.« Grey zog Adrians Stuhl nach hinten, sodass seine Füße von der Tischplatte auf den Boden knallten. »Jetzt kommen Sie schon. Ich besorge Ihnen unterwegs einen richtigen Kaffee.«

			»Ist ja schon gut, verdammt.« Adrian stand auf, doch sein Kopf dröhnte nach den vielen Schnäpsen, die er am Vorabend getrunken hatte, höllisch. »Es wäre besser, wenn Sie fahren.«

			»Ich hätte Sie auch nicht ans Steuer gelassen.« Sie riss ihm den Wagenschlüssel aus der Hand.

			Im Gegensatz zu seinem Ersteindruck war Detective Grey überraschend motiviert – nein, sogar nervtötend motiviert. Jedem Fall, ob es sich nun um illegale Müllbeseitigung oder schwere Körperverletzung handelte, widmete sie sich mit derselben Professionalität und Aufmerksamkeit. Sie arbeiteten jetzt seit drei Wochen zusammen und hatten sich in ihre Rollen innerhalb dieser Partnerschaft eingefunden. Adrian ließ sie den Boss spielen, dafür wurde er zur Zielscheibe ihrer Witze, und alle waren zufrieden. Er hatte zum ersten Mal eine Frau als Partnerin, nachdem er zuvor mit Detective Mike Daniels und Detective Jonathan Fraser zusammengearbeitet hatte. Eigentlich war er nie wirklich ein Teamplayer gewesen. Doch er wusste auch, dass er sich dieses Mal an die Regeln halten musste. Er stand unter Beobachtung und konnte es sich nicht erlauben, sich noch mehr Feinde zu machen. Außerdem klappte die Zusammenarbeit mit Grey gut, da sie irgendwie zueinanderpassten.

			Als sie in dem Zivilfahrzeug saßen, setzte Adrian seine Sonnenbrille auf und lehnte den Kopf ans Fenster; eine Position, die er bald bereuen sollte. Grey fuhr, als verfolgten sie gerade einen Bankräuber, und trat das Gaspedal bis aufs Bodenblech durch. In der Stadt war diese Fahrweise vielleicht angebracht, aber in diesem ländlichen Teil von Devonshire landete man auf diese Weise schneller im Graben, als einem lieb war.

			»Himmel, gibt es in Plymouth keine Landstraßen?« Adrian spürte ein Ziehen in seinem Hals. »Ich bekomme hier noch ein Schleudertrauma.«

			»Hören Sie auf zu jammern, Miley. Ihnen passiert schon nichts.«

			»Warum haben Sie es denn so eilig? Außer diesem Fall müssen wir uns nur noch um den gestohlenen Rasenmäher kümmern.«

			»Ich will heute früher Feierabend machen. Ich bin noch verabredet.«

			»Im Ernst? Ich dachte, Sie wären eine … Wie nennt man eine Frau ohne Genitalien, eine Eunuchin?«

			»Bitte hören Sie auf, an meine Genitalien zu denken, Miley.« Sie fuhr auf die Auffahrt, und sie standen vor einem riesigen Haus im Art-déco-Stil.

			»Was für ein Protzbau!«, murmelte Adrian.

			»So leben die, die bessergestellt sind.«

			* * *

			Die Dame des Hauses saß auf dem luxuriösen cremefarbenen Sofa, schniefte in ein Taschentuch und hatte verquollene rote Augen.

			»Er ruft mich jeden Tag an, jedenfalls hat er das sonst immer getan.«

			»Und er hat einfach damit aufgehört?«, fragte Adrian, während Grey durch das Zimmer schlenderte und mit den Fingern über jede Oberfläche strich. Alles war so sauber und glänzte, dass es eher wie ein Ausstellungsraum in einem Möbelhaus wirkte. Jedes Objekt war sorgfältig platziert worden, und bei den einzigen persönlichen Dingen handelte es sich um eine alarmierend große Zahl an Katzenfiguren.

			»Ja, einfach so. Ich habe seit über einer Woche nichts mehr von ihm gehört.«

			»Aber Sie leben getrennt?«

			»Das ist richtig.«

			»Wissen Sie, ob Ihr Mann von jemandem bedroht wurde?«

			»Außer von mir, meinen Sie?«

			»Es war also keine einvernehmliche Trennung?«

			»Nein, und die Liste der Menschen, die Ian schaden wollen, ist lang, denn er hat sehr vielen sehr viel Geld gestohlen. Momentan versucht eine Prüfungskommission, durch den Schlamassel, den er hinterlassen hat, durchzusteigen.«

			»Über wie viel Geld reden wir hier?«

			»Tausende? Millionen? Wer weiß das schon.«

			Endlich setzte sich Grey neben Adrian auf das Sofa und lehnte sich so weit zurück, dass sie fast schon lag. Er rechnete beinahe damit, dass sie die Füße auf den Wohnzimmertisch legte, doch sie verschränkte stattdessen die Arme und starrte Deborah Markham an.

			»Ist Ihnen bewusst, wie das für uns klingt?«, fragte Grey.

			»Selbstverständlich. Ich bin ja nicht blöd, Officer.«

			»Was genau erwarten Sie von uns?« Grey verharrte in ihrer entspannten Pose und wirkte eher wie eine trotzige Pubertierende als wie eine Polizistin. Das schien Mrs Markham zu stören, und Adrian konnte erkennen, dass sie trotz ihrer Tränen wütend wurde.

			»Ich will, dass Sie den Mistkerl finden! Er hat sich nach Rio oder sonst wohin abgesetzt, und ich muss mich mit seinem ganzen Scheiß hier herumschlagen!«

			»Dann gehen Sie also nicht davon aus, dass ihm etwas zugestoßen ist? Hierbei geht es allein ums Geld?«, hakte Adrian nach und bemerkte im Augenwinkel, dass Grey grinste.

			»Eigentlich geht es hier um gar nichts! Ich habe alles verloren! Wieso kann er sich einfach aus dem Staub machen und so tun, als wäre nichts passiert, während ich Drohanrufe und -briefe bekomme?« Nun waren ihre Tränen ganz verschwunden, und Deborah Markham schäumte vor Wut. »Er hat so viele Menschen bestohlen. Wenn die mich jetzt hier sehen, glauben die, ich hätte ihr Geld und würde mir damit ein schönes Leben machen!«

			Grey beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und hob eine Kristallkatze hoch; sie gehörte zu einem ganzen Satz, der auf dem Wohnzimmertisch aus Olivenholz aufgebaut war.

			»Haben Sie ihr Geld?« Grey strich lächelnd mit den Fingern über die prismaartigen Katzenohren.

			»Dieses Haus gehört meiner Tante. Sie lässt mich hier wohnen, bis ich wieder auf die Beine gekommen bin, damit ich nicht auch noch meine Würde verliere, die das Einzige ist, was ich überhaupt noch besitze.« Erneut kämpfte sie gegen die Tränen an.

			»Wir werden uns die Sache mal ansehen«, erklärte Adrian, bevor Grey erneut den Mund aufmachen konnte. Er stand auf, aber sie blieb sitzen und fixierte Mrs Markham.

			»Wo hat er gewohnt?«, fragte sie. Deborah Markham holte einen Schlüsselbund aus der Handtasche, die sie neben sich aufs Sofa gestellt hatte.

			»In einer umgebauten Scheune an der Straße zur Mündung. Die Adresse steht auch auf dem Schlüsselanhänger.«

			Adrian nahm die Schlüssel entgegen, und Grey stellte die Katze wieder ab. Er hatte das Gefühl, als hätten sie soeben über die Freilassung einer Geisel verhandelt. Zwischen ihnen herrschte dicke Luft, als sie zurück zum Wagen gingen.

			»Was zum Teufel sollte das?«

			»Sie hat uns doch was vorgespielt«, erwiderte Grey grinsend.

			»Sie war völlig aufgelöst.«

			»So ein Quatsch. Sie hat noch Geld, und zwar nicht zu knapp. Haben Sie nicht bemerkt, wie gut sie aussah? Ihre Kleidung ist von dieser Saison, und sie trug neue Schuhe – sehr teure Schuhe. Für die Handtasche muss man locker einen Tausender hinlegen. Es würde mich nicht überraschen, wenn sein Verschwinden nur ein weiterer Betrug ist.«

			Adrian musterte sie überrascht. »Woher wissen Sie von der Kleidung und all dem?«

			»Denken Sie etwa, ich hätte keine Ahnung von Mode? Was wollen Sie mir damit sagen, Miley?« Sie starrte ihn ungläubig und mit gespielter Entrüstung an.

			»Nichts, ich hätte Sie nur nicht für so eine Frau gehalten.«

			»Und was für eine Frau bin ich dann?«

			»Keine Ahnung, aber Sie kleiden sich eher wie Tony Hawks«, stellte er fest und fügte dann hinzu: »Ich meine den millionenschweren Skateboarder, nicht den Comedian.«

			»Was zum Henker soll das denn bitte schön heißen?«

			»Vergessen Sie’s einfach. Ist auch unwichtig.«

			»Okay, aber ich möchte Ihnen eine Frage stellen.« Sie beugte sich vor.

			»Na dann los.« Adrian seufzte und fragte sich, worauf er sich da eingelassen hatte.

			»Was für einen Wagen fahren Sie?«

			»Das wissen Sie doch. Einen Granada.«

			»Einen Granada? Großer Gott, Miley, die Dinger werden seit fünfzehn Jahren nicht mehr gebaut.«

			»Er hat eben einen sentimentalen Wert für mich.«

			»Das mag ja sein, aber Sie wissen bestimmt trotzdem, was ein Mustang oder ein Ferrari ist, und Sie sehen sich garantiert auch diese langweiligen Autosendungen im Fernsehen an. Vermutlich denken Sie ziemlich viel über Autos nach.«

			»Das ist was anderes.«

			»Ich weiß sehr viel über Kleidung, insbesondere hochwertige und sehr teure. Die Art, wie sich ein Mensch kleidet, sagt sehr viel über ihn aus.«

			Adrian konnte nicht anders; er musterte sie von Kopf bis Fuß, bereute es jedoch sofort, als er ihr Grinsen bemerkte. So langsam wusste er, dass sie das nur tat, wenn sie ihrer Meinung nach einen Kampf gewonnen hatte, und es rief ihm immer wieder ins Gedächtnis, dass ihr äußerer Eindruck nur Fassade war.

			»Die Art, wie ich mich kleide, ist wohldurchdacht, Miley. Ich weiß, was ich tue.«

			»Sie wollen, dass man Sie für eine Lesbe hält?«

			»Vielleicht bin ich ja eine.«

			»Ach, bitte … Ich weiß, dass Sie das nicht sind. Mir ist nicht entgangen, wie Sie mich manchmal ansehen.«

			»Das hätten Sie wohl gern!« Sie knuffte ihn grinsend gegen den Arm und bekam leicht rote Wangen. »Ich mache das vor allem, damit man mich nicht für zu kompetent hält. Die Leute sollen mir nicht vertrauen. Sollen sie doch glauben, ich wäre eine Versagerin, dann kann ich ihnen das Gegenteil beweisen.«

			»In Ihrem Kopf geht es ganz schön kompliziert zu, was, Grey?«

			»Ich mag es, wenn andere denken, sie wären mir überlegen. Die Menschen werden häufig unachtsam, wenn sie sich nicht bedroht fühlen, und man kann sie leichter verwirren.«

			»Das erklärt auch Ihre passiv-aggressive Haltung, seitdem Sie hier sind.«

			»Wenn es die gewünschten Erfolge bringt!«

			»Wurden Sie deshalb von Plymouth hierher versetzt?«, erkundigte sich Adrian. Das interessierte ihn wirklich, aber als er ihre Miene sah, hatte er ganz und gar nicht mehr den Eindruck, dass sie gut miteinander auskamen. Sie legte beide Hände vorschriftsmäßig ans Lenkrad und konzentrierte sich nur noch aufs Fahren. Die Verbindung zwischen ihnen war durchtrennt, das Gespräch beendet.

			* * *

			Die Scheune war groß und sehr beeindruckend. Sie gingen die kiesbestreute Auffahrt hinauf und klopften an die Tür, wobei ihnen der pinkfarbene Himmel nicht entging. Hier wohnte man wirklich abgelegen.

			»Mr Markham?«, rief Adrian.

			Grey ging um das Haus herum und war nicht mehr zu sehen. Adrian probierte alle Schlüssel an dem Bund von Deborah Markham aus, bis er endlich den richtigen gefunden hatte. Die Totenstille, die hier herrschte, machte offensichtlich, dass sie allein waren.

			»Mr Markham? Ian Markham?«, rief er noch einmal, falls doch noch jemand hier sein sollte. Das Haus war leer, gänzlich unmöbliert, nur einige Bilder hingen schief an der Wand, und hier und da lag noch ein Teppich auf dem Boden.

			»Sieht so aus, als hätte er im Garten eine Art Lagerfeuer gemacht.« Grey stand im Türrahmen und hielt eine Schachtel mit Dokumenten in den Händen. »Es macht ganz den Anschein, als hätte er es eilig gehabt.«

			Adrian nahm ihr die Schachtel ab, in der nicht mehr viele Papiere lagen, darunter Tickets von verschiedenen Buchmachern, geschredderte Unterlagen, die sie im Labor wieder zusammensetzen konnten, sowie einige Einladungen zu Wohltätigkeitsveranstaltungen in der Gegend, jedoch nichts wirklich Belastendes.

			»Packen Sie alles ein. Wir nehmen die Sachen mit aufs Revier.«

			»Sehen Sie sich das an.« Grey zog einen Visa-Antrag hervor, auf dem einer der Empfänger als LHRBOOKINGS eingetragen war. »LHR ist die Abkürzung für Heathrow. Der Kerl hat sich garantiert in ein Land abgesetzt, mit dem wir kein Auslieferungsabkommen haben.«

			»Wir nehmen trotzdem alles mit, oder haben Sie was Besseres zu tun?«

			Sie verließen das Haus und ließen den Blick noch einmal über die wunderschöne Umgebung schweifen. Das Haus würde garantiert demnächst versteigert. Die Sonne stand bereits tief am Nachmittagshimmel, und eine kühle Brise ließ die Bäume in der Umgebung rascheln, als würden sie einen eigenen Herzschlag besitzen. Der Wald in der Nähe sah wie die perfekte Untermalung für den Sonnenuntergang aus.

			Adrian atmete tief ein, bevor sie gleich wieder in die Stadt zurückfuhren und er sich um die vielen Betrunkenen am Samstagabend kümmern würde – ein Teil seiner Buße dafür, dass er seine Kollegen vor seiner Suspendierung so mies behandelt hatte. Er war nicht stolz auf die Tatsache, dass er andere dazu gebracht hatte, für ihn zu lügen und zu behaupten, er wäre nüchtern oder Ähnliches. Es gab so vieles, das er wiedergutmachen, und so viele Menschen, bei denen er sich entschuldigen musste. Daher hatte er Denise versprochen, sich samstagabends mit den Betrunkenen auseinanderzusetzen. Er schuldete ihr weitaus mehr als das, aber es war immerhin ein Anfang. Als Grey ungeduldig auf die Hupe drückte, stieg er endlich ein.
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			Der Außenseiter

			Sally saß schwanzwedelnd an der Tür und wusste bereits, dass ihr Herrchen nahte; sie erkannte ihn an seinen Schritten, seiner Atmung und seinem Geruch. Parker kam herein und wurde von einem überglücklichen Labrador Retriever empfangen. Sally war seine Lebensgefährtin, seine beste Freundin, die eine, die ihn nie im Stich ließ. Sie hatten sich vor beinahe sieben Jahren getroffen, und es war für beide Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sie brauchten einander, was sie beide ganz genau wussten.

			Sein Haus spiegelte seinen Charakter wider: überall Bücher, ein Stapel schwarzer, in Leder gebundener Notizbücher voller Worte, ein kleines braunes Sofa, das offenkundig Sallys Lieblingsplatz war, wie man aus der Menge an goldfarbenem Fell schließen konnte. Parker fütterte Sally sofort, und sobald sie ihren Napf geleert hatte, ging er mit ihr Gassi, wobei sie am Museum vorbeikamen, dessentwegen er in die Stadt zurückgekehrt war. Als er Abbey sah, die gerade Feierabend machte, ging er auf sie zu.

			»Abbey, das ist meine Sally.« Sie drehte sich zu ihm um und schenkte dem Hund ein aufrichtiges Lächeln. So hatte Parker sie noch nie gesehen, und er hatte das Gefühl, dass er allein dadurch, dass er es mitbekam, in ihre Privatsphäre eindrang, da es nicht für ihn bestimmt war. Abbey kniete sich hin und streichelte dem Hund zuneigungsvoll den Kopf.

			»Sie ist ja hinreißend … Ich hoffe, ich habe Sie vorhin nicht beleidigt. Als Sie so plötzlich gegangen sind, habe ich ein schlechtes Gewissen bekommen.« Sie blickte mit ernster Miene zu ihm auf, während er sich den Kopf zermarterte und nicht wusste, was sie überhaupt meinte.

			»Oh nein, das haben Sie nicht. Ich hatte es wirklich eilig. Tut mir sehr leid, aber sie hat es mir kaum verziehen, dass ich gestern so spät nach Hause gekommen bin, da wollte ich sie nicht heute schon wieder verärgern. Ich hatte darauf gehofft, dass ich es nach Hause und wieder hierherschaffe, bis Sie Feierabend machen.« Das war nicht gelogen. Am Vorabend war Sally derart erbost über seine späte Heimkehr gewesen, dass sie ihm ein kleines Präsent auf dem Wohnzimmerboden hinterlassen hatte. »Ich, ähm … Ich wollte Ihnen Sally vorstellen.«

			»Verstehe. Ja, jetzt verstehe ich das alles.« Sie strahlte ihn an, wie sie zuvor noch seinen Hund angelächelt hatte, und er konnte nur hoffen, dass sie seine roten Wangen in dem schlechten Licht nicht bemerkte.

			»Dürfen wir Sie nach Hause bringen?«, fragte Parker. Abbey nahm ihm Sallys Leine aus der Hand, wobei ihre warmen Finger kurz über seine strichen. Er erwiderte ihr Lächeln, steckte die Hände in die Jackentaschen und folgte den beiden.

			Parker war im Umgang mit anderen Menschen nicht besonders gut, und das wusste er ebenso wie sie; wenn man keine zweihundert Jahre alt und mit Fell bedeckt war, standen die Chancen, irgendeine Verbindung zu ihm aufzubauen, sehr schlecht. Aus diesem Grund blieb er auch immer distanziert. Er mochte es nicht, wenn ihm andere zu nahe kamen, und die Vorstellung, jemand könnte hinter seine Fassade blicken und die dünne Persönlichkeitsschicht, die zwischen seinem Verstand und dem Rest der Welt existierte, wahrnehmen, behagte ihm gar nicht. So war es bisher bei jedem gewesen, nur nicht bei Abbey.

			Ihm entging nicht, dass sie auf Distanz zu ihm blieb und den Kopf abwendete, und er wusste, dass sie ihm nicht zu nahe kommen wollte und das andauernde Schweigen genoss. Normalweise hatten die Menschen immer das Bedürfnis, Stille zu überbrücken, indem sie über irgendwas redeten. In gewisser Hinsicht war Parker sogar ein bisschen beleidigt über ihr mangelndes Interesse, denn er war es gewohnt, dass man versuchte, ihn zu verstehen, was umso witziger war, da es keinem je wirklich gelang, denn dafür sorgte er schon. Möglicherweise verstanden Menschen wie sie einander besser, weil sie tagtäglich mit dem Tod umgingen, ohne das als Problem anzusehen. Aber nein, das war es nicht; es lag an ihr. Er hatte die Hinweise auf einen gebrochenen Geist sofort gesehen, und die Art, wie sie sich gab, verriet ihm mehr, als es Worte je vermocht hätten. Er wollte sie nicht vergraulen, denn er hatte sie gern. Sie war anders als die meisten Frauen, die er kennenlernte, mit ihrer ruhigen, distanzierten, zurückhaltenden Art. Er wusste, es brauchte nicht viel, um von ihr abgelehnt zu werden, aber er mochte ihre Scheu und ihre Angewohnheit, anderen gegenüber misstrauisch zu sein, den er sehr gut nachempfinden konnte.

			Es kam ihm komisch vor, so neben Abbey herzulaufen. Sie sagten noch immer nichts, und Abbey hielt Sallys Leine in der Hand, was dem Hund nichts ausmachte, der mit der üblichen Begeisterung in Richtung Fluss strebte. Nachdem sie über die Iron Bridge gegangen waren, machten sie sich auf den Weg in die Stadtmitte und kamen an alten Pubs und Tattooläden vorbei, denen eine Renovierung gutgetan hätte. Inzwischen hatte Parker doch das Bedürfnis, die Stille zu durchbrechen, und er zermarterte sich das Gehirn nach etwas, das er sagen konnte.

			»Arbeiten Sie schon lange im Museum?« Er hielt es für das Beste, vorerst über die Arbeit zu reden.

			»Seit fünf Jahren«, antwortete sie, und das schien das Ende der Unterhaltung zu sein. Sie überquerten die viel befahrene Straße und gingen die South Street entlang. Parker musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten.

			»Und Sie haben keine beruflichen Qualifikationen?« Sie sah ihn kurz irritiert an, wandte sich dann ab und lief weiter. »Entschuldigen Sie, das sollte jetzt nicht unhöflich klingen. Sie haben gute Arbeit geleistet, was nicht heißt, dass ich mir ein Urteil darüber anmaße.« Vielleicht sollte er doch lieber den Mund halten.

			»Na ja, das Museum ist kapitalkräftig, und ein Freund hat mir ein Vorstellungsgespräch besorgt, bei dem ich den Direktor Mr Lowestoft davon überzeugen konnte, dass ich weiß, was ich tue. Sie bezahlen mich untertariflich, doch ich habe einen Job, der mir Spaß macht. Mir ist klar, dass die Arbeit als Präparatorin nicht besonders prestigeträchtig ist, aber …« Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. Er konnte erkennen, dass sie ihren Job wirklich liebte, und da er wusste, was sie bisher geleistet hatte, war er wirklich beeindruckt.

			Abbey blieb vor einer verstaubten, mitgenommenen schwarzen Tür stehen und drückte Parker die Leine wieder in die Hand.

			»Sag Danke, Sally«, forderte er seinen Hund auf, der Abbey noch immer anhechelte.

			»Ich würde Sie ja reinbitten, aber im Gebäude sind keine Tiere erlaubt.«

			»Ich würde mich jetzt nicht unbedingt als Tier bezeichnen!« Parker grinste sie schelmisch an in der Hoffnung, dass sie ebenfalls lächelte, was jedoch nicht geschah. Sie starrte einfach nur betreten auf ihre Füße. Dann holte sie ihren Schlüsselbund hervor, schloss auf und betrat das Gebäude, während er da stand und ihr zusah.

			»Bis morgen«, hörte er noch durch die Tür und atmete erleichtert auf. Er blickte auf Sally hinab, die angesichts des gerade mal fünf Kilometer langen Wegs erstaunlich stark hechelte.

			»Ja, ich mag sie auch«, sagte er zu Sally und zog an ihrer Leine, um sie zum Weitergehen zu bewegen.

			* * *

			Am nächsten Morgen ging er an Abbeys Tür vorbei zur Arbeit, obwohl das gar nicht sein üblicher Weg war, aber irgendetwas bewegte ihn dennoch dazu. Er kam vor ihr im Museum an und musste auf sie warten, damit er die Räumlichkeiten, in denen sie heute arbeiten würden, betreten konnte. Gemma, die Empfangsdame, bereitete sich auch gerade auf ihren Arbeitstag vor. »Hey!«, rief sie etwas lauter als nötig, und er hielt auf sie zu.

			»Ich bin Parker und arbeite im Archiv.« Er reichte ihr die Hand. Gemma war einer jener Menschen, die zu jedem freundlich waren, und sie strahlte die gute Laune förmlich aus. Er vermutete, dass das der Grund war, aus dem man sie hier am Empfang einsetzte.

			»Ich hatte mich schon gefragt, wann wir uns endlich persönlich kennenlernen. Wie gefällt es Ihnen hier? Mir machen die Archive mit den ganzen toten Tieren ja ehrlich gesagt Angst.«

			»Immerhin geben sie keine Widerworte.« Er grinste schief, und sie lachte lauter, als es diese Bemerkung rechtfertigte. Parker bemerkte, dass Shane sie von der anderen Seite der Lobby aus beobachtete. Er wusste, dass Gemma und Shane sich für ein Schäferstündchen in einen der hinteren Räume zurückzogen, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Jetzt konnte er Shanes Eifersucht deutlich spüren.

			»Kommen Sie gut mit Abbey aus?«, erkundigte sich Gemma, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, und Parker wusste, dass sie die Antwort bereits kannte. Außerdem glaubte er, einen Hauch von Spott mitschwingen zu hören, als sie Abbeys Namen aussprach. Ihm wurde bewusst, dass er zur Abwechslung mal nicht die seltsamste Person im Gebäude war.

			Die Frauen, die in der Kantine arbeiteten, plauderten unaufhörlich und waren oft schon von Weitem zu hören. Manchmal verstand er einzelne Worte, doch es ging im Allgemeinen nur um das, was sie am Vorabend gesehen hatten oder wer »den Dschungel« verließ und solche Dinge, mit denen sie sich die Zeit vertrieben. Shane und Gemma hockten bei jeder sich bietenden Gelegenheit zusammen, stritten sich oder flirteten, aber immer im Flüsterton. Mr Lowestoft wanderte hin und wieder durch die Räume, begutachtete die Fortschritte und sprach mit den Arbeitern, die irgendwie unsichtbar geworden waren. Abgesehen von der Frau, die jeden Tag die Schulführungen leitete, und den Leuten, die die Ausstellungsstücke lautlos an einen anderen Platz stellten, wenn niemand hinsah, hatte Parker noch nie mitbekommen, dass sich irgendjemand mit Abbey unterhielt. Der Grund dafür, warum er so gut mit ihr auskam – wenn man es denn so nennen wollte –, beruhte auf der Tatsache, dass sie beide Ausgestoßene waren. Er hielt es sogar für denkbar, zur Abwechslung mal der Normale zu sein.

			»Wo wir gerade vom Teufel sprechen.« Sie blickten beide auf, als Abbey hereinkam. Parker lächelte und empfand Abbeys seltsames Anstarren als angenehmer als Gemmas übertriebene Vertraulichkeit. Er konnte spüren, wie die Empfangsdame eine Grimasse schnitt, als er zu Abbey ging und ihr die schwere Tasche abnahm, um ihr dann schweigend durch die unbeleuchteten Gänge in den Bereich zu folgen, in dem sie heute arbeiten würden. Er beobachtete sie, während sie nebeneinanderher gingen, und merkte, dass sie konzentriert war.

			»Wenn Sie in der Ecke anfangen, kann ich mich heute um diese Stücke kümmern«, sagte sie, und er hatte den Eindruck, sie wollte ihn loswerden.

			»Kann ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten?«

			»Aber sicher.« Sie sah ihn mit ernster Miene an. Abbey war immer so sachlich, dass er sich manchmal fragte, wie sie sich eigentlich amüsierte.

			»Das ist eine seltsame Bitte, wenn man bedenkt, dass wir uns noch nicht sehr lange kennen, aber mir wäre geholfen, wenn Sie nächstes Wochenende auf Sally aufpassen könnten. Ich muss mich um eine Familienangelegenheit kümmern und würde sie nur ungern für diese Zeit in einen Zwinger stecken. Die Adresse steht auf dem Schlüsselanhänger, und Sie können ihn auch gern gleich einstecken, sonst vergesse ich es womöglich noch.« Er reichte ihr seinen Hausschlüssel. Abbey hielt den Blick auf seine Hand gerichtet, und er streckte sie ihr beharrlich weiter entgegen. »Geben Sie ihr einfach etwas zu essen und gehen Sie mit ihr Gassi, wenn Ihnen das nichts ausmacht.«

			»Oh …«

			»Ich bitte Sie nur sehr ungern darum, aber ich kenne hier sonst niemanden, den ich fragen könnte. Außerdem mag Sally Sie … Und ich mag Sie auch … Ich meine, ich würde Ihnen Sally anvertrauen.« Er kam sich dumm vor, als er diese Worte aussprach, und wusste auch, dass dies nicht die richtige Zeit für ein vorgetäuschtes Lächeln war, da sie ihn durchschauen würde. Abbey errötete und nahm den Schlüssel entgegen. Als sich ihre Finger berührten, war Parker überrascht, wie warm sich ihre Haut anfühlte. Er wandte den Blick noch immer nicht ab. In ihrer Gegenwart hatte er nicht wie bei anderen Menschen das Gefühl, normal sein zu müssen, er musste sich nicht zu einem gespielten Lächeln zwingen und auch nichts sagen, wenn sie schwieg. Im Verlauf der Zeit, die er mit ihr verbrachte, war ihm aufgefallen, dass er immer weniger den Drang verspürte, ihr etwas vorzuspielen. Inzwischen fiel es ihm schwer, mal nicht ehrlich zu ihr zu sein. In keinem der Szenarien, die er sich für seine Rückkehr in diese Stadt ausgemalt hatte, war eine aufrichtige Verbindung vorgesehen gewesen. Das hatte er nicht eingeplant.

			»Wir sollten uns lieber ranhalten, wenn wir in einigen Wochen mit diesem Raum fertig sein wollen, damit er noch rechtzeitig für die Feier hergerichtet werden kann«, holte sie ihn aus seinen Gedanken.

			Schon verschwand sie in einer Ecke des Raumes und stopfte seinen Schlüssel in ihre Gesäßtasche. Das sollte ihm offenbar vermitteln, dass sie ihm den Gefallen tat.

			Parker konnte eine Frau dazu bringen, sich in ihn zu verlieben; was ihm gelang, weil er klug war und Frauen das attraktiv fanden, aber er sah auch auf seine Art gut aus. Doch er wollte keine Beziehung. Im Allgemeinen hielt er sich nur deswegen gern in der Nähe einer Frau auf, weil er eben kein Durchschnittsmann war. Gern war vielleicht auch nicht das richtige Wort, aber seine Gefühle ließen sich nur schwer beschreiben. Es war ihm nur ein einziges Mal nicht gelungen, eine Frau dazu zu bringen, sich in ihn zu verlieben, dabei hatte er sie wirklich gemocht, was nur selten passierte. Er besaß die Gabe, andere zu manipulieren, das hatte er schon als Heranwachsender dank seiner Beobachtungsgabe gelernt. Aber er hatte sich vorgenommen, das nur im äußersten Notfall einzusetzen, da er nicht so werden wollte wie einer der Menschen, die ihn am meisten beeinflusst hatten. Er hatte gesehen, wie diese Leute wieder und wieder gelogen hatten, um zu bekommen, was sie wollten, ungeachtet der Tatsache, dass sie dadurch andere verletzten. Nein, er würde diesen Teil von sich, der betrügen, manipulieren und korrumpieren wollte, nicht fördern; er wollte darüberstehen und ein guter Mensch sein. Die Frauen, die ihn faszinierten, schienen von ihm abgestoßen zu werden, möglicherweise weil er versuchte, mit ihnen zu flirten, was er nicht besonders gut konnte. Er wusste, dass seine harmlosen Witze nie so ankamen, wie sie gedacht waren. Die Mädchen, die er früher gekannt hatte, hatten ihn alle ändern wollen, daher hatte er sie weggestoßen in dem Wissen, dass er sich nicht ändern lassen würde. Doch ihm war auch aufgefallen, dass die Mädchen, die ihm gefielen, eines gemeinsam hatten: Sie waren gut, zu gut für ihn. Er hatte stets zu viel von ihnen gehalten, um sich ihnen aufzubürden. Das war sein »Typ«, eine Frau, mit der er nie zusammen sein konnte. Er schrieb das der ihm angeborenen Verzweiflung zu, durch die er seine Chancen darauf, glücklich zu werden, immer sabotierte. Seine Vergangenheit war so finster gewesen, so unvorstellbar trostlos, dass er manchmal schon vermutete, er würde sich in Situationen, in denen es überhaupt keine Hoffnung gab, am wohlsten fühlen.
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			Der Gastgeber
Damals

			Die Tür war bereits offen, als ihr Taxi vor dem Haus hielt. Ein Mädchen, das Abbey erkannte, übergab sich gerade in einen Busch im Nachbargarten, und sie sah mehrere andere Kommilitonen aus ihrem Kurs, die in der Seitengasse herumknutschten und absolut würdelos wirkten. Abbey malte sich aus, wie sie und Christian in einer solchen Umarmung aussehen würden, und mit einem Mal hatte das Ganze doch irgendwie seinen Reiz.

			Sie spürte vor lauter Aufregung ein Flattern in der Magengrube, als sie das Haus betraten. Der Bass der Musik hallte durch ihren Unterkörper und machte das Ganze nur noch spannender. Sie sah sich in jedem Raum, den sie durchquerten, gründlich um. Alle grüßten Dani, als sie vorbeigingen, und als ihre Freundin mit einigen anderen in eine Unterhaltung verwickelt wurde, lief Abbey allein weiter. Zum ersten Mal überhaupt spürte sie die Blicke der anderen, die nicht etwa spöttisch oder abfällig, sondern gierig und lüstern waren. So fühlt sich das also an. Es dauerte nicht lange, bis sie einen Drink in der Hand hatte. Sie nippte mit der Selbstsicherheit eines Menschen, der Alkohol weitaus besser vertrug als sie, an ihrem Glas. Heute würde Abbeys Nacht werden, da konnte sie sich doch auch amüsieren! Denn heute würde sie eine Verwandlung durchmachen. Hör auf, dich zurückzuhalten, und hab einfach Spaß! Sie war sich schon immer der Tatsache bewusst gewesen, dass sie ihre geringe Selbstachtung nur sich selbst zu verdanken hatte. Da sie bei einem alleinerziehenden Vater aufgewachsen war, hatte sie die gesellschaftlichen Regeln, an die sich ein Mädchen halten sollte, nie gelernt, sondern sich nur durch Vermutungen und Imitieren anderer beigebracht.

			Mit Katy Perrys »Firework« im Ohr ging sie in den Garten. In den Bäumen und am Weidenzaun hingen Lichterketten, die dem Ort etwas Magisches verliehen. Das Flattern in ihrem Bauch wurde schlimmer denn je, als sie eine kleine Gruppe und Christian in ihrer Mitte entdeckte. Sie fühlte sich wie in einem Film, holte tief Luft und ging auf ihn zu, wobei sie innerlich betete, dass er sie und nicht Danielle zuerst sah. Jamie bemerkte sie jedoch noch eher und flüsterte Christian etwas ins Ohr, der sich daraufhin umdrehte. Abbey spürte, wie er sie von Kopf bis Fuß musterte, tat jedoch so, als hätte sie ihn noch nicht gesehen.

			»Schön, dass du kommen konntest.« Er lief grinsend auf sie zu, und sie sah etwas in seinen Augen, das sie noch nie zuvor darin entdeckt hatte: Verlangen. Anscheinend nahm er sie nun endlich als Frau wahr. Sie merkte, dass sein Blick auf ihren Brüsten verharrte, während sie Jamie ein Lächeln schenkte, das er tatsächlich erwiderte. Abbey schoss durch den Kopf, dass sie Jamie noch nie lächeln gesehen hatte, und sie war froh darüber, denn es wirkte nicht freundlich, sondern ungelenk und gezwungen. Sie schüttelte das beklommene Gefühl ab, das sie bei dem Anblick überkam, und wandte sich Christian zu, der sie noch immer verstohlen musterte. Er wartete darauf, dass sie ihm den Rücken zuwandte, stellte sie fest, da er Dani anscheinend schon in diesem Kleid gesehen hatte und es daher kannte. Wer hätte denn ahnen können, dass ein tiefer Rückenausschnitt ebenso viele Probleme heraufbeschwören konnte wie ein üppiges Dekolleté? Sie kaute kess auf der Unterlippe herum und ging zur Bowleschüssel, wobei sie die ganze Zeit seinen Blick im Rücken spürte. Ihre Haut kribbelte bei dem Gedanken an das, was er jetzt gerade über sie denken mochte. Sie malte sich aus, wie sich seine Lippen auf ihrem Rücken anfühlten, und stürzte errötend den Inhalt ihres Glases herunter.

			* * *

			Nachdem sie noch vier Gläser getrunken hatte, lachte sie freiheraus. Warum hatte sie sich all die Jahre im Hintergrund gehalten? Die Aufmerksamkeit, die sie genoss, war verdient. Heute Abend sah sie gut aus. Sie konnte die Lust der Männer, die mit ihr plauderten und ihr schmeichelten, beinahe spüren. An diesem Abend wurde sie begehrt. Kurz darauf saß sie zusammen mit drei Spielern aus dem Cricketteam auf dem Sofa und trank Tequila, der ihr zwar nicht besonders gut schmeckte, doch sie hatte viel zu großen Spaß, um sich daran zu stören. Dani hatte ihr gegenüber Platz genommen und schien sich über die Aufmerksamkeit, die ihrem Schützling zuteilwurde, zu freuen.

			»Na komm, Abs, machen wir es auf eine andere Art«, rief Dani Abbey zu, als diese beim nächsten angebotenen Tequila das Gesicht verzog. Die Männer sahen begierig zu, wie Dani ihr Haar nach hinten strich und ihren Hals freilegte, über ihre Handfläche leckte und sich damit über den Hals strich, um die feuchte Stelle mit Salz zu bestreuen. Dann setzte sie sich so hin, als wollte sie von einem Vampir gebissen werden. Abbey beugte sich über den Tisch und war leicht besorgt, weil ihr Kleid für diese Position eigentlich viel zu kurz war, aber auch froh, dass sie Danis Rat, einen String zu tragen, ausgeschlagen hatte. Abbey stützte ein Knie auf den Tisch und leckte langsam das Salz von Danis Hals. Dani goss Abbey den Tequila direkt in den Mund und grinste sie dann an, sodass man die Zitronenscheibe zwischen ihren Zähnen sehen konnte. Abbey spürte, dass zahllose Handykameras auf sie gerichtet waren, als sie die Lippen um die Zitrone in Danis Mund legte, den Saft heraussaugte und den Kuss über den Tisch hinweg in die Länge zog, um die hormongesteuerten Männer noch weiter anzustacheln. Als Abbey sich von Dani löste, sah sie, dass Christian sie beobachtete, und kam sich auf einmal treulos vor, als hätte sie ihn irgendwie betrogen, dabei war er doch mit Dani zusammen. Möglicherweise interpretierte sie seinen Blick auch falsch, und er sah Dani an, aber nein, sie war sich ziemlich sicher, dass er ihr galt. Das Jubeln und Jauchzen um sie herum machte sie nur noch benommener, und der Tequila in ihrem Bauch verstärkte das Gefühl noch weiter. Sie musste hier raus und von diesem Lärm weg.

			Abbey taumelte die Treppe nach oben, klammerte sich am Geländer fest und schleifte ihre Beine, die immer schwerer wurden, ins Badezimmer, wobei sie kurzzeitig fast glaubte, es nicht mehr zu schaffen. Sie schwankte durch die Tür, sackte vor der Toilette zu Boden und umklammerte das Porzellan, während sich ihr Mageninhalt ins Wasser ergoss. Tequila schmeckte auf dem Weg nach draußen auch nicht besser als beim Trinken, und ohne die Zitrone brannte er in der Kehle. Sie spürte eine Hand im Nacken, als ihr jemand das Haar nach hinten raffte.

			»Ganz ruhig. Ich bin bei dir.« Sie war viel zu aufgewühlt, um sich beim Klang von Christians Stimme zu wundern, und sehr dankbar für die Unterstützung. Ihr war durchaus bewusst, dass sie jegliche Chancen bei ihm verspielt hatte und er sich vermutlich größere Sorgen um sein Badezimmer als um sie machte. Er half ihr beim Aufstehen und reichte ihr ein Handtuch.

			»Danke«, brachte sie gerade so heraus, da sie sich so sehr schämte.

			»Hey, das kann schon mal passieren! Du kannst meine Zahnbürste benutzen, wenn du willst. Ich habe noch eine andere.«

			Es hat etwas merkwürdig Intimes an sich, wenn einem jemand beim Zähneputzen zusieht. Abbey fühlte sich entblößt und verletzlich, als hätte das irgendetwas zu bedeuten. Sie war noch nie gut darin gewesen, andere zu durchschauen, aber das hier fühlte sich so eindeutig an, die Art, wie er sie ansah, denn das war nicht der besorgte Blick um eine Freundin, sondern viel, viel mehr.

			Sie legte sich auf Christians Bett, nachdem er ihr das Zimmer gezeigt und ein Glas Wasser und Schmerztabletten gegen ihre Kopfschmerzen gebracht hatte. An den Wänden hingen keine Poster, und die Einrichtung war minimalistisch, was ihr zu verstehen gab, dass hier ein sehr methodischer und organisierter Mensch lebte. Abbey war überrascht, dass der Raum so gut wie keine Persönlichkeit ausstrahlte. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch mit einem so unpersönlichen und kalten Raum hatte sie nicht gerechnet. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn als sie aufwachte, saß Christian mit einem Glas Wasser und weiteren Tabletten in der Hand auf der Bettkante. Abbey stürzte das Wasser und die Medikamente gierig herunter.

			»Fühlst du dich besser?« Christian strich ihr die Haare aus den Augen, schenkte ihr ein warmherziges Lächeln und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Das tut mir echt leid. Ich trinke sonst keinen Tequila …«

			»Es war schön, dass du dich mal gehen lassen hast … und du siehst heute einfach umwerfend aus.« Er ließ die Hand über ihren Rücken wandern und berührte federleicht ihre Haut. »Eigentlich bist du ziemlich hübsch.« Auf einmal beugte er sich vor und küsste sie mit leicht geöffnetem Mund, sodass sie seinen heißen, feuchten Atem an den Lippen spürte. Was würde Dani dazu sagen?, dachte sie, während sie den Kuss erwiderte. Sie wusste nicht, ob sie noch schlief und das nur träumte oder ob er sie wirklich küsste. Aus Angst davor, er könne seinen Fehler erkennen und sich zurückziehen, ließ sie die Augen lieber geschlossen.

			Seine Hand lag jetzt auf ihrem Knie, und sie wollte erst instinktiv die Beine zusammenpressen, damit er nicht weitermachen konnte, aber irgendetwas in ihrem Inneren sträubte sich dagegen, und als er ihre Oberschenkel streichelte, ließ sie es zu, obwohl jede Faser ihres Wesens ihr riet, damit aufzuhören. Dani würde ihr das verzeihen, nicht wahr? Oder würde sie sie hassen? Ihr die Schuld daran geben? Würde sie es überhaupt jemals herausfinden?
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			Der Trick

			Kevin Hart starrte seinen trüben, zerkratzten Ehering an und zog daran. Das matte Gold hatte sich in das geschwollene Fleisch an seinem Finger eingebettet. Er wog jetzt viel mehr als bei ihrer Hochzeit, das viele gute Essen hatte sich an seinem Körper verewigt, doch diese Tatsache hatte er bis zu dem Zeitpunkt, an dem er versuchte, den Ring abzunehmen, geflissentlich ignoriert. Der Ring zog ihm einige Haare am Fingerknöchel aus, als er ihn schließlich abstreifte und in die Hosentasche steckte. Er griff nach dem Whiskey, während das pinkfarbene Licht sein Gehirn malträtierte, und spülte seine Migränetabletten herunter.

			Kevin war ein vertrautes altes Gesicht inmitten des angebotenen Frischfleischs. Er saß meist in seiner privaten Nische am Ende der Bar, beobachtete die betrunkenen jungen Männer, die vor ihm auf der Tanzfläche miteinander tanzten, und hielt Ausschau nach jenen, die auffielen und weniger Glück gehabt hatten. Don, der Barkeeper, kannte Kevins Vorlieben. Hin und wieder warf Don Kevin einen Blick zu, wenn einer der jungen Verzweifelten an der Bar zusammensackte, und wartete darauf, dass er grünes Licht gab. Kevin hatte nicht das, was diese jungen Männer besaßen, ihm fehlten die Jugend und das gute Aussehen, aber er hatte Geld und Macht, was in diesem Spiel beides viel mehr Wert besaß.

			Er beobachtete einen auffälligen Schönling, der die Tanzfläche dominierte, die Blicke auf sich zog und mit jeder seiner Posen die maximale Aufmerksamkeit erregen wollte. Das funktionierte auch, da sich einige Männer von weniger interessanten Gefährten zu ihm umdrehten und versuchten, seinen Blick auf sich zu ziehen. Ein verschwitzter junger Typ bahnte sich seinen Weg aus der Menge und wirkte geknickt, da er seinen Tanzpartner an den Gockel verloren hatte. Der junge Mann schlurfte zur Bar und bestellte sich etwas zu trinken. Don warf Kevin einen Blick zu, der sein neuestes Opfer begierig anstarrte. Kevin hob sein Glas an die Lippen und spreizte dabei den kleinen Finger ab, womit er Don das vereinbarte Zeichen gab.

			»Der Drink geht auf den Gentleman im VIP-Bereich«, sagte Don, stellte das Glas auf die Bar und deutete auf Kevin. Der junge Mann richtete sich augenblicklich zu voller Größe auf und warf sich in die Brust, da er ganz genau wusste, dass in den Nischen die Männer mit Geld saßen. Kevin wies auf den leeren Platz neben sich, und sein neuer Freund kam näher.

			»Martin«, stellte sich der junge Mann vor und reichte ihm die Hand. Kevin ignorierte sie, denn er wollte nicht, dass sich der Kerl zu sicher fühlte. Martin war dennoch neugierig genug, um sich zu setzen, auch wenn ihm ein wenig der Wind aus den Segeln genommen worden war und sein Lächeln verblasste. Kevin wollte ihm zu verstehen geben, wer hier die Oberhand hatte und dass Jugend und gutes Aussehen nicht ausreichten, um ihn zu dominieren. Martin sollte an Kevins Lippen hängen, und er musste sparsam mit Worten umgehen, damit das passierte.

			»Würdest du dir gern was dazuverdienen?«, fragte Kevin schließlich.

			»Oh, ich bin kein Pro… Ich meine, ich bin nicht … Ich mache das nicht …«, stammelte Martin.

			»Entspann dich.«

			Kevin wusste, dass jeder einen Preis hatte und man alles kaufen konnte. Die geschäftlichen Transaktionen vieler Jahre hatten ihn gelehrt, dass man einen Menschen dazu bringen konnte, sein Erstgeborenes zu verkaufen, wenn man ihm das bot, was er sich wirklich ersehnte. Martin war gut gekleidet, aber die fransigen Säume seiner Designerjeans und der ausgeleierte Kragen seines teuren T-Shirts verrieten ihn. Dieser junge Mann sehnte sich nach einem Sugardaddy, aus diesem Grund hatte er sich hierhergesetzt, und Kevin konnte diesen Platz zumindest vorübergehend ausfüllen. Martin würde leicht zufriedenzustellen sein.

			»Ich zahle dir zweitausend Pfund, wenn du das Wochenende mit mir verbringst.« Kevin griff nach der Scotchflasche und schenkte sich nach, und er spürte, dass Martin mit sich rang, als er ihm die Flasche reichte. Sie sahen einander in die Augen und suchten nach Hinweisen darauf, wer der Mann gegenüber eigentlich war. Das gehörte mit zum Spiel und machte Kevin Spaß: dieses Mysterium, die Vorfreude und die Angst vor dem Unbekannten. Als Martin Kevin die Flasche schließlich abnahm, wussten sie beide, dass er damit auch das Angebot angenommen hatte.

			* * *

			Kevin schloss die Tür auf, öffnete sie und ließ Martin die Wohnung als Erster betreten. Es war dunkel, aber Kevin sah, dass Martin lächelte, als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Der Raum wurde von den Lampen der beeindruckenden gotischen Kathedrale gegenüber erhellt. Die Männer, die er mit hernahm, bewunderten immer die glatten Linien der maskulinen Möbelstücke, das Panoramafenster, durch das man auf den Platz vor der Kathedrale hinabblicken konnte, und den Geruch der ägyptischen Baumwolle und des vielen Stahls. Kevin war klar, dass Martin beeindruckt sein würde, denn dies war eine bevorzugte Wohngegend, was das Bild, das er abgeben wollte, komplettierte: Er war ein Mann, der Geld und Macht besaß. Diese Wohnung war Kevins Zuflucht, sein Zuhause fern des eigentlichen Zuhauses, ein Ort, an dem er sich nicht verstellen musste und die Dinge tun konnte, die ihm halfen, nicht den Verstand zu verlieren. Kevins Frau Mary war daran gewöhnt, dass er häufiger ein Wochenende unterwegs war, und da sie die schönen Dinge im Leben genoss, wusste er, dass sie nicht weiter nachbohren würde, solange das Geld weiterhin floss. Hier würden sie ungestört sein.

			»Ich bezahle dich jetzt.« Kevin warf ein Bündel Fünfziger vor Martin auf den Tisch, der ihn nervös musterte, bevor er das Geld nahm und in die Gesäßtasche steckte.

			»Schöne Wohnung«, sagte Martin mit seinem auffälligen Akzent vom Land und betrachtete das Familienbild an der Wand. Das freundliche Gesicht des Mannes darauf passte nicht zu dem Menschen, der Martin gegenüberstand, denn Kevin sah auf dem Foto noch jünger und schlanker aus. Außerdem waren dort zwei Teenager zu sehen, ein schmaler, groß gewachsener Junge, der verlegen lächelte, und ein etwas jüngeres Mädchen im weißen Kleid. Kevin hatte das Bild nicht abgenommen, damit seine Frau bei ihren seltenen Besuchen keinen Verdacht schöpfte und sie beide weiterhin so tun konnten, als würde hier nichts Ungehöriges geschehen.

			Dann schlug Kevin Martin ins Gesicht. Martin wirbelte herum und hob eine Hand, um sich zu wehren. Kevin hielt Martin fest und sah ihm in die Augen. In den Sekunden, wenn sie so reagierten, fragte er sich jedes Mal, ob sie wirklich überrascht waren oder um seinetwillen so taten, aber eigentlich war es ihm völlig egal. Irgendwie mussten sie doch geahnt haben, wofür er sie bezahlte, oder waren sie tatsächlich so naiv? Er genoss diesen Blick, den Schreck, die Überraschung, die Fassungslosigkeit. Martin stiegen Tränen in die Augen, während die Männer einander anstarrten.

			»Ich kann dir das Geld auch wieder abnehmen und du gehst«, flüsterte Kevin. »Oder du tust, was ich dir sage, und behältst das Geld.«

			Es ist eine Sache, eine derart große Summe abzulehnen, aber eine völlig andere, sie wieder zurückzugeben, nachdem man es einmal in den Händen hatte. Das war es, was Kevin vor allem erregte, der Moment, in dem sie das akzeptierten, wenn sie wussten, was geschehen würde, und dennoch Ja sagten. Für diesen Augenblick und dieses Zugeständnis lebte er.

			»Was soll ich tun?« Martin riss sich zusammen und ließ die Hand sinken.

			»Zieh dich aus.« Kevin trat einen Schritt zurück und sah mit an, wie sich Martin widerwillig bis auf die Unterhose entkleidete. Er vermutete, dass es seine Glücksunterhose war, dieses grelle, auffällige Ding, eng anliegend und vermutlich teuer. »Alles.«

			Während Martin vor ihm stand, weidete sich Kevin am Unbehagen des jungen Mannes, dessen Silhouette vom goldenen Licht der Kathedrale umhüllt wurde. Martin faltete die Hände vor sich und versuchte, noch einen Rest von Anstand zu wahren. Kevin amüsierte sich innerlich darüber. Wenn er mit Martin fertig war, würde Anstand die geringste seiner Sorgen sein.

			Im Schlafzimmer war es dunkler als im vorderen Teil der Wohnung. Der Raum wurde von einem Bett beherrscht, das mitten im Raum stand. Martin taumelte vorwärts, und Kevin drückte ihn mit dem Gesicht in die Matratze. Der Fußboden fühlte sich irgendwie komisch an, aber er schrieb diesen Eindruck seiner Aufregung zu. Er löste mit einer Hand seinen Gürtel und zog ihn heraus, um daraus eine Schlinge zu bilden, die er Martin um den Hals legte, als wäre er ein Hund. Es gab keine Einleitung, kein Vorspiel. Kevin spuckte auf seine Hand und presste die Finger in Martin hinein, der aufhörte, sich zu bewegen, da ihm klar geworden war, dass sich die Schlinge dann nur noch fester zuziehen würde. Es war Monate her, dass Kevin dieses Spiel zuletzt gespielt hatte. Immer wieder war ihm die Arbeit oder die Familie dazwischengekommen, langweilige Konferenzschaltungen oder Theateraufführungen seiner Tochter. Nun genoss er den Anblick von Martins Körper und dessen leichtes Zusammenzucken, als er mit den Fingern noch fester und tiefer eindrang.

			Martin keuchte auf, als Kevin am Gürtel zog, sodass er sich aufsetzen musste. Kevin fasste um Martin herum und befingerte dessen Erektion, denn auch ohne Martins Kooperation wusste Kevin, wie er ihrer beider Körper genießen konnte. Er kannte alle Tricks.

			»Aufhören! Das ist zu eng!«, stieß Martin keuchend aus, woraufhin Kevin den Gürtel noch enger zog.

			»Keine Sorge. Es bleiben keine dauerhaften Schäden zurück«, versicherte er ihm und fragte sich, ob Martin ihm anhören konnte, dass er lächelte.

			Wäre Kevin etwas aufmerksamer gewesen, dann hätte er vielleicht bemerkt, dass das seltsame Gefühl unter seinen Füßen, das er zuvor ignoriert hatte, nicht etwa von seinem dicken teuren Teppich, sondern von einer dicken Abdeckplane herrührte; und wäre er weniger beeindruckt von seiner eigenen Herrlichkeit gewesen und hätte seine Umgebung genauer in Augenschein genommen, dann wäre ihm die Gestalt in einer Zimmerecke aufgefallen, doch das war ihm alles entgangen.

			Während er mit einer Hand gnadenlos an Martins Penis auf und ab fuhr, wurde er immer erregter. Es war fast schon Zeit, Martin zu zeigen, wonach ihm wirklich war. Denn das hier war nur das Vorspiel, das Aufwärmen gewissermaßen. Martin würde für die nächsten achtundvierzig Stunden ihm gehören, falls er so lange durchhielt – normalerweise taten sie es, weil sie letzten Endes immer an das Geld dachten. Kevin kannte sich mit Sadismus aus, schließlich brachte er schon seit Jahren junge Männer hierher. Wie jeder gute Jäger sorgte Kevin dafür, dass sie ihm ihre Zustimmung gaben, weshalb sie später niemandem davon erzählten. Sie wussten, dass sie jederzeit gehen konnten, ihm dann jedoch das Geld zurückgeben mussten. Hin und wieder ging er wirklich zu weit und musste danach noch einmal was drauflegen. Aus genau diesem Grund wählte er solche Männer aus, denn sie waren verzweifelt genug, um sich auf so etwas einzulassen. Ungefähr alle zwei Monate plante er Zeit für diese Aktivitäten ein, wenn er ohnehin das Außenbüro in Exeter besuchen und seiner Frau weismachen konnte, dass es sich um eine routinemäßige Überprüfung handelte. Das schien auszureichen, um seinen Appetit auf das Grausame zu befriedigen.

			Plötzlich spürte Kevin einen stechenden Schmerz im Nacken, der zu heftig war, als dass er von seiner Migräne stammen konnte. Er versuchte, den Gürtel festzuhalten, aber sein Arm fiel schlaff an seiner Seite herunter, und es gelang ihm beim besten Willen nicht, ihn wieder anzuheben. Martin keuchte auf und robbte nach vorn. Kevin fiel auf die Knie, ihm wurde schrecklich schwindlig. Er konnte nicht mehr klar denken und wollte etwas sagen, doch anstelle von Worten kam ihm nur ein Gurgeln über die Lippen. Als er mit der anderen Hand seinen Hals betastete, fühlte er etwas Feuchtes und Warmes. Er versuchte zu husten, brachte jedoch nur ein undefinierbares Röcheln zustande. Als er Martin fragend ansah, saß der junge Mann bereits am anderen Ende des Bettes und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen panisch an, während er die Knie an die Brust zog.

			»Verschwinde.« Eine Stimme, die eines anderen Mannes, nicht die von Martin, ertönte hinter seinem Rücken. Er wollte den Kopf drehen, doch es gelang ihm nicht. Martin stand schnell auf und zerrte sich den Gürtel vom Hals. Er verzog vor Zorn das Gesicht, schleuderte den Gürtel dann mit dem Hauch eines Lächelns auf Kevin, dem die Schnalle die Wange aufriss. Kevin blickte an sich herunter und stellte fest, dass sein Hemd rot geworden war.

			»Du krankes Schwein!«, schrie Martin, rieb sich den Hals und rannte aus dem Zimmer.

			Kevin hatte sich schon immer gefragt, wann die Vergangenheit ihn einholen würde, und jetzt war es so weit. Er blickte mit trüben Augen auf und sah den Mann, der auf ihn herabschaute. War das einer der vielen jungen Männer, die er im Laufe der Jahre hierhergebracht hatte, der sich jetzt an ihm rächen wollte? Kevin hatte schon immer die Grenzen dessen, was vorher ausgemacht worden war, überschritten, da ihm Widerstand größere Lust bereitete als Gefügigkeit, daher hatte er damit gerechnet, einen von ihnen mal wiederzusehen. Aber nein, dieser Mann war nicht sein Typ, auch wenn ihm irgendetwas vertraut vorkam. Kevin bemerkte das geschwungene Zeremonienmesser in der Hand des Mannes und zuckte unwillkürlich zusammen; die automatische Reaktion auf Angst, als das Adrenalin dafür sorgte, dass sich seine Muskeln anspannten, bis ihm alle Haare zu Berge standen und er eine Gänsehaut hatte. Er betrachtete die Stahlklinge, die die Haut an seinem Bauch durchbohrte, und spürte einen weiteren Adrenalinschub, als der Mann das Messer langsam am Holzgriff nach oben zog und sich vorbeugte, bis sein warmer Atem Kevins Ohr umwehte.

			»Ich habe dir dein Messer zurückgebracht.«
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			Der Mord

			Das Hämmern an der Tür weckte Adrian.

			»Ich komm ja schon!« Er stöhnte auf und schlief sofort wieder ein.

			»Aufwachen, Miley!«, rief Grey durch den Briefschlitz.

			Adrian rollte sich aus dem Bett und kam mit lautem Knall auf dem Boden auf, krümmte den Rücken und streckte sich, bevor er endlich aufstand.

			»Jaja!«, brüllte er und lief in Unterhose die Treppe hinunter, um die Tür zu öffnen, bevor Grey sie noch einschlug. Kaum stand sie vor ihm, drückte sie ihm auch schon einen Kaffeebecher in die Hand.

			»Ziehen Sie sich an, Herzchen, wir müssen los.«

			»Wie spät ist es?« Adrian stellte fest, dass die Straßenlaternen noch brannten, obwohl es bereits Morgen war; dann musste es noch sehr früh sein.

			»Es ist halb sieben, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie jetzt lieber mitkommen sollten.« Sie drängte sich an ihm vorbei, stürzte ihren Kaffee herunter und sah ihn aufgeregt an.

			Adrian bemerkte, dass sie dieselbe Kleidung wie am Vortag trug, bevor ihm durch den Kopf schoss, dass sie gerade das erste Mal sein Haus betreten hatte, obwohl sie schon über einen Monat Partner waren. Er kam sich entblößt vor, und das nicht nur, weil er halb nackt war.

			»Haben Sie überhaupt geschlafen?«

			»Schlafen kann ich, wenn ich tot bin. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Miley, aber ich habe die Nase voll davon, noch immer in Ungnade zu sein.«

			»Wir müssen das durchstehen, bis sie jemand anderen gefunden haben.«

			»Sie können ja gern so lange warten, aber ich will nicht länger nur die Scheißjobs machen.«

			»Was wollen Sie denn dagegen tun? Ich weiß nicht, wie es da lief, wo Sie herkommen, aber wir müssen wirklich noch eine Weile den Kopf einziehen.«

			»Das können Sie vergessen. Ich habe den Polizeifunk abgehört. Da geht was Großes vor sich.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Keine Ahnung, noch ist alles unter Verschluss, aber sie haben ein großes Forensikteam angefordert und … Ich weiß auch nicht … Aber es muss eine große Sache sein.«

			Adrian nahm seine schwarze Armeehose vom Stapel frisch gewaschener Wäsche auf dem Sofa, während Grey wie üblich mit den Fingerspitzen den Raum erkundete. Sie wandte sich ab, als er sich anzog, und steckte die Hände in die Hosentaschen.

			»Sie haben mich doch schon in Unterhose gesehen.«

			»Schönes Haus.«

			»War das Sarkasmus?«

			»Ist das Ihr Spielzeug oder das Ihres Sohns?«

			»Noch ist es meins.« Er schnürte sich die Stiefel zu und behielt Grey im Auge, da er besorgt war, sie könnte etwas anfassen oder gar kaputtmachen.

			»Sind Sie angezogen? Dann können wir ja los.«

			Adrian stieg in Greys schwarzen Mini. Sobald sie den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt hatte, ging das Radio an. Lauter Progressivrock dröhnte aus den Lautsprechern, der Bass ließ die braunen Ledersitze beben. Sie legte den Gang ein und fuhr so schnell los, dass Adrians Hinterkopf gegen die Kopfstütze gepresst wurde. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was seine Nachbarn gerade dachten.

			Sie parkten so nah an der Kathedrale, wie es ihnen möglich war, und liefen über das Kopfsteinpflaster weiter. Adrian wusste sofort, dass Grey recht gehabt hatte und hier etwas Großes passierte. In dieser Stadt geschah nicht viel, das mehr als zwei Streifenwagen gleichzeitig erforderte, und der Mannschaftswagen kam höchstens samstagabends zum Einsatz. Doch hier standen gleich fünf Einsatzfahrzeuge neben drei zivilen Wagen und dem des DCIs, womit Adrians Interesse geweckt war.

			»Was machen Sie hier?«, rief Morris Adrian zu. Er stand im Türrahmen eines Souvenirgeschäfts, von denen es unzählige in der Stadt gab. Das Licht der Straßenlaterne fiel direkt auf Morris’ Gesicht, und Adrian konnte erkennen, dass der Mann nicht glücklich war, ganz im Gegenteil, er wirkte vielmehr wütend. Als Adrian nach oben blickte, sah er die Silhouetten vieler Menschen in der Wohnung darüber. Vor dem Haus standen Polizisten, Kriminaltechniker und Menschen, die Adrian noch nie gesehen hatte.

			»Was ist passiert?«

			»Sie müssen zurück aufs Revier.« Morris kam auf ihn zu und bedeutete ihm, dass er verschwinden sollte.

			»Hey, in meiner Freizeit kann ich machen, was ich will, Boss. Meine Schicht fängt erst in vier Stunden an.«

			»Diese Sache geht Sie nichts an, Miles.«

			Grey warf Adrian einen neugierigen Seitenblick zu und dachte anscheinend dasselbe wie er. Hier war offensichtlich ein Mord passiert, das war ihnen beiden klar. Der DCI war wütend und nicht besorgt, daher wusste Adrian, dass der oder die Tote in der Wohnung nichts mit ihm persönlich zu tun haben konnte. Wen hatte man wohl umgebracht?

			»Sie beide verschwinden jetzt sofort von hier!«, befahl Morris und zog die grauen Augenbrauen noch aggressiver als sonst zusammen.

			»Okay, bin ja schon weg«, gab Adrian nach und wich zurück. Morris drehte sich um und ging schnellen Schrittes zurück zur Tür, vergewisserte sich aber noch einmal, dass Adrian auch wirklich umgekehrt war, bevor er das Gebäude betrat.

			Adrian lief zu Grey zurück.

			»Hier geht irgendwas vor sich.«

			»Und es scheint etwas mit Ihnen zu tun zu haben.« Sie sah sich misstrauisch um.

			»Mit mir? Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

			»Haben Sie nicht bemerkt, dass alle Sie anstarren, Miley, als würden sie darauf warten, dass Sie durchdrehen oder irgendeinen Mist bauen? Achten Sie doch mal auf die Körpersprache der Leute.«

			Adrian drehte sich zu den anderen Officers um und begriff, dass sie recht hatte. Die Kollegen, die aus der Wohnung kamen und Adrian bemerkten, wandten sofort den Blick ab.

			»Das begreife ich nicht.«

			»Kommen Sie.« Grey zündete sich eine Zigarette an und ging zu einem der uniformierten Beamten, der an seinem Wagen lehnte und anscheinend das Gebiet absichern sollte. »Hey, Jake.«

			»Imogen.« Er lächelte, verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß und verschränkte die Arme; die klassische Abwehrhaltung.

			»Wer ist der Tote?«, erkundigte sie sich.

			»Irgendein Geschäftsmann, den ich nicht kenne.« Jake versuchte, lässig zu wirken, aber es war offensichtlich, dass er sie nicht ansehen wollte.

			»Was hat das Ganze mit Detective Miles zu tun?«

			»Mischen Sie sich da lieber nicht ein.«

			»Das ist doch lächerlich. Wir finden es in einer halben Stunde sowieso raus, sobald wir uns im System eingeloggt haben!« Man konnte Adrian die Frustration anhören.

			»Von mir haben Sie das aber nicht.« Jake sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand zu ihnen herüberschaute, dann richtete er den Blick direkt auf Adrian. »Es ist Kevin Hart. Da drin soll es übel aussehen. Man hat ihn regelrecht zerstückelt.«

			»Kevin Hart, der Vater von Ryan Hart?«

			»Ganz genau.«

			»Im Ernst?« Adrian mahlte mit dem Kiefer und nahm Grey die Zigarette aus der Hand, bevor er Jake zunickte. »Danke, Kumpel.«

			Sie gingen zurück zum Wagen, Adrian stieg ein und wartete darauf, dass Grey losfuhr. Dabei zog er an der Zigarette, da das Nikotin vorerst reichen musste, bis er an etwas Stärkeres herankam. Grey setzte sich hinter das Lenkrad.

			»Verraten Sie mir auch, wer der Tote ist? Der Name scheint Ihnen ja was zu sagen.«

			»Sie fahren, ich rede.«

			»Wo wollen wir denn hin?«

			»Ryan Hart ist ein Drogenhändler. Ich habe Ihnen doch von dem Dealer erzählt, der meinetwegen davonkommen konnte. Er ist für den Großteil des Meth-Handels in der Gegend verantwortlich, und Marihuana bekommt man eigentlich nur über ihn.«

			»Klingt nach jemandem, den man kennen sollte.« Sie fuhr grinsend los.

			»Ich hatte ihn festgenommen, nachdem wir ein Meth-Labor vor der Stadt hochgenommen und jede Menge Beweise gesichert hatten. Es gab sogar Zeugen, die gegen ihn aussagen wollten.«

			»Das ist der Fall, wegen dem Sie suspendiert worden sind?«

			»Es gab Aufzeichnungen, CDs mit Telefongesprächen, Mietverträge, aber alles ist verschwunden. Die Zeugen wollten auf einmal nicht mehr aussagen oder sind untergetaucht. Damals habe ich viel getrunken. Ich weiß nicht genau, wie das alles passieren konnte, aber der Fall löste sich mehr und mehr in Wohlgefallen auf.« Adrian zog eine neue Zigarette aus dem Päckchen, das im Aschenbecher klemmte. »Da war eine Waffe …«

			»Verdammt.«

			»Ich weiß noch immer nicht, wie die Sachen alle verschwinden konnten, aber ich hatte die Leitung bei den Ermittlungen und bekam deshalb den ganzen Ärger ab. Eine Zeit lang war ich ziemlich neben der Spur. Dann drohte Kevin Hart damit, eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen mich einzulegen, weil ich seinen Sohn angeblich belästigt hatte. Ich wurde beinahe wegen Fehlverhaltens gefeuert. Der Boss hat sich für mich eingesetzt. Ohne seine Fürsprache hätte ich meinen Job verloren. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als mich zu suspendieren. Er riet mir, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.«

			»Das ist heftig. Dann glauben Sie, diese Sache hätte was mit Ryan zu tun?«

			»Er hat mit einigen zwielichtigen Gestalten Geschäfte gemacht, daher würde mich das nicht überraschen. Ich muss mit …«

			»Jetzt halten Sie mal den Ball flach, Miley. Es ist vermutlich besser, wenn Sie sich in diese Sache nicht einmischen.«

			»Das werden wir ja sehen.«

			Sie hielten in einer mit kleinen Reihenhäusern gesäumten Straße nicht weit entfernt von der Hauptstraße und nur etwa drei Kilometer abseits der Stelle, an der Kevin Harts Leiche gefunden worden war.

			»Sie werden noch dafür sorgen, dass man uns beide suspendiert.« Grey verdrehte die Augen.

			»Ich dachte, Sie wären es leid, immer nur die Drecksarbeit zu machen?«

			»Schon, aber das hier ist wieder was anderes. Wieso geht Ihnen der Kerl so unter die Haut?«

			Adrian überlegte, wie viel er ihr erzählen sollte. Irgendwann würde er anfangen müssen, jemandem zu vertrauen, und wieso dann nicht Grey? Er konnte nicht noch einmal einen Rückzieher machen.

			»Haben Sie schon mal gesehen, was Meth mit einem Menschen anstellt? Das ist, als würde man jemandem beim Verwesen zusehen, obwohl derjenige noch am Leben ist.« Adrian holte tief Luft und wandte sich ab, bevor Grey seine glasigen Augen bemerken konnte.

			»Geht es Ihnen gut?« Sie legte eine Hand auf seine.

			»Mein Dad war auf die eine oder andere Weise sein Leben lang abhängig. Frauen, Glücksspiel, Alkohol. Aber als er an Meth geriet, wurde alles viel, viel schlimmer. Ryan ist es egal, ob die Menschen, mit denen er Geschäfte macht, Familien haben oder selbst noch Kinder sind. Um Leute wie Ryan Hart hinter Gitter zu bringen, bin ich unter anderem Polizist geworden.«

			»Tut mir leid. Das muss sehr hart für Sie gewesen sein.« Imogen sah zum Haus hinüber, bevor sie sich zu Adrian umdrehte und nickte.

			»Ich verspreche, dass ich vorsichtig sein werde«, versicherte er ihr, bevor er aus dem Wagen ausstieg, um sich dann doch noch mal zum Fenster hereinzubeugen. »Ich sehe mich nur mal um, ob mir irgendwas auffällt.«

			»Okay«, erwiderte Grey. »Aber tun Sie nichts, was mich den Job kosten kann.«

			»Ich verspreche Ihnen, dass ich diskret sein werde. Ich werde ganz bestimmt nicht mit ihm reden.« Er reichte ihr seine halb gerauchte Zigarette und näherte sich vorsichtig dem Haus, wobei er versuchte, einen Blick durchs Fenster zu werfen. Nirgendwo brannte Licht, und es war keine Bewegung zu sehen. Er ging näher ans Haus heran. Die Gardinen am vordersten Fenster standen einen Spalt weit offen, und man hörte den Kies unter Adrians Schuhen knirschen. Kaum hatte er sich dem Fenster genähert, bellte und jaulte ein Hund im Haus, dessen gewaltiger Umriss hinter der in die Haustür eingelassenen Plexiglasscheibe auftauchte. Der Türrahmen bebte, als sich das aufgebrachte Tier dagegen warf.

			»Scheiße!«, murmelte Adrian und versuchte, das Gartentor so unauffällig wie möglich zu erreichen. Greys Wagen schien auf einmal sehr weit weg zu sein. Aber es war zu spät, die Tür wurde bereits geöffnet. Ryan Hart erschien splitterfasernackt im Türrahmen. Der Mann war spindeldürr, und seine tätowierte Haut spannte sich über seinen Muskeln. Neben ihm saß hechelnd ein Deutscher Schäferhund und schien auf einen Befehl zu warten.

			»Und ich dachte schon, Sie haben mich nicht mehr lieb, Detective.« Ryan grinste Adrian breit an. Beim Anblick des Grinsens, des Hundes und des mörderischen Nackten wurde Adrian bewusst, dass er noch nie in einer schlimmeren Situation gewesen war.

			»Ryan. Neuer Hund?«

			»Ja, das ist Spike. Ich glaube, Sie kennen sich noch nicht. Ist das ein offizieller Besuch, Officer? Denn soweit ich weiß, dürfen Sie sich mir nur auf hundertfünfzig Meter nähern.«

			»Wo waren Sie letzte Nacht, Ryan?«

			»Bei Ihrer Mutter.« Adrian beobachtete, wie Ryan die Schublade eines Tischs im Flur aufzog und hineingriff. Während er sich ausmalte, wie der Mann eine doppelläufige Schrotflinte zückte und auf ihn richtete, lief sein Leben vor seinem inneren Auge ab. Doch Ryan holte nur eine Visitenkarte heraus, die er ihm reichte. »Ich weiß ja nicht, welchen zwielichtigen Drogendeal ich Ihrer Meinung nach letzte Nacht abgezogen habe, aber ich war die ganze Zeit bei diesem Mann.«

			»Und er kann das bestätigen?« Adrian bemerkte einen Streifenwagen, der in die Straße einbog, und wusste, dass er sich beeilen musste.

			»Ja, er und fünf andere Leute, mit denen ich ein Pokerturnier gespielt habe.«

			»Okay. Danke für Ihre Zeit.« Adrian wollte so schnell und unauffällig wie möglich zurück zu Greys Auto, bevor man ihn aus dem Streifenwagen entdeckte. Dass man ihn hier bei Ryan sah, hätte ihm gerade noch gefehlt. Doch dieses kurze Gespräch hatte ihm immerhin einen wichtigen Hinweis gegeben. Adrian kannte Ryan. Er war dem Mann monatelang gefolgt, hatte ihn beobachtet und befragt, und daher wusste er genau, wenn der Mann log. Er durchschaute ihn. Dieses Mal war er sich allerdings sicher, dass Ryan die Wahrheit gesagt hatte und auch noch nicht über den Tod seines Vaters informiert worden war.

			* * *

			Miles und Grey betraten die Einsatzzentrale und sahen nur noch rot. Eine ganze Wand hing voller Fotos von Kevin Harts Leiche oder vielmehr der einzelnen Leichenteile.

			»Kommt alle her«, rief Morris, und das Geplapper verstummte zu einem Murmeln, während sich alle Blicke auf ihn richteten. »Kevin Hart wurde ermordet und dann offenbar zerteilt, nicht ganz in dieser Reihenfolge. Der Gerichtsmediziner konnte den genauen Todeszeitpunkt bisher noch nicht feststellen.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil seine lebenswichtigen Organe verschwunden sind.« Morris hielt inne und holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Es sieht ganz danach aus, als wäre er zwischen achtzehn Uhr und heute Morgen gestorben, aber angesichts der Blutgerinnung muss sein Tod schon einige Stunden her sein. Kevin Hart wurde zuletzt um achtzehn Uhr von einem Verkehrspolizisten gesehen, den er angeschrien hat, weil er ihm einen Strafzettel verpassen wollte.«

			»Mehr haben wir nicht?«, fragte Adrian.

			»Miles, wenn Sie auch nur in die Nähe dieses Falls kommen, sorge ich dafür, dass Sie in irgendein abgelegenes Fischerdorf in Cornwall versetzt werden, wo Sie den Rest Ihres Lebens Krabbenwilderer jagen dürfen.«

			»Wo sind seine Organe, Sir?«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ein Streifenwagen holt gerade Kevins Sohn Ryan ab, den wir noch befragen werden.« Bei diesen Worten sah Morris Adrian warnend an. »Daniels, Sie müssen uns die Aussage seiner Ehefrau beschaffen, die oben in North Devon lebt. Ich würde ja auf den Sohn tippen, der schon gehörig Dreck am Stecken hat. Fraser, Sie übernehmen das Verhör. Es gibt da einen ganzen Haufen an Gewaltverbrechen, die sich zu ihm zurückverfolgen lassen.«

			Zum zweiten Mal sah er Adrian direkt in die Augen. »Dann mal an die Arbeit, Leute! Lassen wir diesen Mistkerl nicht noch einmal entkommen!«

			Alle machten sich daran, die ihnen zugewiesenen Aufgaben zu erledigen, oder kehrten an ihre Schreibtische zurück. Grey hockte sich auf die Kante von Adrians Schreibtisch, und er spürte, dass sie seine finstere Miene betrachtete.

			»Was jetzt?«, fragte Grey, als sich Adrian geschlagen zurücklehnte und auch nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Er wusste mehr über Ryan Hart als jeder andere, aber ihm war auch klar, dass er beim letzten Mal richtig Mist gebaut hatte. Nur seinetwegen lief Ryan noch immer frei herum. Adrian wollte an dem Fall arbeiten, den Mann festnehmen und hinter Gitter bringen, doch genau so hatte es letztes Mal angefangen – auch da war er sich sicher gewesen, dass er wusste, wie er Ryan ins Gefängnis bringen konnte. Seine verbissene Entschlossenheit hatte ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben. Er durfte weder sich noch sonst jemanden, der ihm am Herzen lag, erneut in Gefahr bringen. So ungern er es auch zugab, so war er in diesem Fall doch nur hinderlich. Er würde sich auf die Instinkte anderer Menschen verlassen müssen, denn in Bezug auf Ryan Hart konnte er selbst nichts mehr ausrichten.
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			Die Mutter

			Der Asienraum war fertig. Sie hatten knapp sechs Wochen dafür gebraucht, aber jetzt war es geschafft und gerade noch rechtzeitig. Bei dem Raum handelte es sich um einen ehemaligen Ballsaal, der für die Feierlichkeiten genutzt werden sollte. Während der nächsten beiden Wochen würden die Tiere, die wiederhergestellt werden sollten, in einen der kleineren Lagerräume verfrachtet, damit hier alles auf Vordermann gebracht werden konnte, schließlich würde hier das Galadiner stattfinden, zu dem auch der Bürgermeister, die ehemaligen Direktoren und einige hiesige Prominente, darunter mehrere Vorsitzende der Churchill School for Boys, eingeladen waren.

			Abbey war dankbar für Parkers Fachkenntnisse, die einiges beschleunigt hatten. Sie arbeitete inzwischen gern mit ihm zusammen, denn er hatte sich verändert. Im Laufe der Zeit hatte er immer weniger in sein Notizbuch geschrieben und häufiger mit Abbey über ihre Arbeit gesprochen. Er wirkte auch weniger distanziert, und sie hatte das Gefühl, dass sie Freunde geworden waren. Während sie die Dioramen zusammenstellten, nahm er manchmal eine Bisamratte oder ein Langschwanzwiesel, ließ sich darüber aus, wo und wann dieses Tier gelebt hatte, und erzählte ihr Dinge, die sie nicht wusste, beispielsweise über das Verhalten dieser kleinen Kreaturen. Parker wusste sehr viel über Jagdrituale, und er verlor sich oftmals in Beschreibungen der Tiere in ihrem natürlichen Umfeld, was ihr meist ein Lächeln entlockte. Doch das bekam er nie mit, weil er dann immer wie hypnotisiert wirkte und in einer imaginären Jagd oder einem fernen Paradies gefangen zu sein schien.

			Abbey und Parker standen nebeneinander und sahen mit an, wie die mit roten Stickern markierten Tiere sorglos in große Pappkartons geworfen wurden. Währenddessen hielt Abbey unwillkürlich den Atem an und hätte am liebsten geweint, da sie das unzeremonielle Ende, das ihren Freunden bevorstand, so schrecklich traurig fand. Das Entsorgungsteam ging rigoros vor und hatte keine Achtung vor der Geschichte, die ihnen da durch die Finger rann; sie warfen die Kreaturen gnadenlos in die Kartons, in denen sie verbrannt werden würden. Abbey ließ die Arme an den Seiten herunterhängen, und mit einem Mal spürte sie Parkers Finger an ihrer rechten Handfläche, der ihre Hand sanft drückte. Sie war dankbar dafür, ließ es sich jedoch nicht anmerken, da sie auch so wusste, dass er sie verstand. Er drückte ihre Hand, als ihr eine Träne die Wange hinunterrann. Auf einmal erinnerte sie sich an ihre kleine südamerikanische Freundin, die Mutter, deren Spezies sie nie herausgefunden hatte. Ohne Parker loszulassen, lief sie durch das Museum zu dem Raum, in dem sie die Kreatur zurückgelassen hatte, und zerrte den überraschten Parker mit sich. Die Männer würden als Nächstes dort hingehen, aber Abbey musste vorher noch wissen, was für ein Tier das war, und sie ging davon aus, dass Parker ihr das sagen konnte. Unterwegs hielten sie kurz an, um Luft zu schnappen. Sie bemerkte Parkers verblüffte Miene, aber ihr blieb keine Zeit, ihm alles zu erklären. Ihr fiel wieder ein, dass man die Identifikationsnummer aufgrund des Buntglasfensters nur schwer hatte lesen können, sich diese später aber ohnehin als unleserlich herausgestellt hatte. Im nächsten Augenblick lief sie auch schon wieder los und bog in die Gasse mit dem Fenster am Ende ein, um dann stehen zu bleiben, sobald sie die Kreatur an der Stelle erblickte, an der sie sie zurückgelassen hatte.

			»Was ist das?«, presste Abbey atemlos hervor.

			Parker nahm das Tier vorsichtig in die Hand und musterte es mit demselben bewundernden Blick, den auch Abbey aufgesetzt hatte.

			»Ich vermute, dass es sich um eine Luchsart handelt. Es ist allerdings schwer zu sagen, da sie kein Fell hat, denn daran lassen sie sich am einfachsten erkennen. Sie war jedenfalls noch sehr jung, da diese Tiere normalerweise viel größer werden. Ich schätze, dass sie aus Nordamerika stammt, vermutlich aus Minnesota oder der näheren Umgebung. Der Name Minnesota stammt übrigens aus der Sprache der Sioux und bedeutet: Wasser in der Farbe des Himmels …«

			Abbey weinte immer heftiger, während er ihr die wunderschöne Gegend beschrieb. Sie war erschöpft, nicht nur von der Arbeit, sondern allgemein davon, die Abbey zu sein, die sie seit fünf Jahren gewesen war. Die Wände, die sie um sich herum aufgebaut hatte, stürzten gegen ihren Willen ein. Sie wollte mit Parker zusammen sein, ihm zuhören, ihn beobachten, sich nicht manipuliert oder benutzt fühlen, sondern ihn an sich heranlassen.

			Bevor sie auch nur wusste, was sie da tat, packte sie Parker am Kragen, zog ihn an sich heran und küsste ihn. Er wich überrascht zurück, doch dann wurde sein Blick auf einmal zärtlich und wanderte zu ihren Lippen. Sie hielt eine gefühlte Ewigkeit den Atem an, während er ihr ganz langsam näher kam und das Licht, das durch die Buntglasfenster hereinströmte, auf seinen perfekt geschnittenen Wangenknochen tanzte. Er küsste die Tränen weg, die noch auf ihren Lippen zurückgeblieben waren, dann wurde der Kuss inniger und so völlig anders als alles, was sie bisher erlebt hatte, denn es lag so viel Zurückhaltung und Erwartung darin.

			Abbey klammerte sich an Parker und spürte die Last ihrer Erinnerungen nicht mehr. Er hatte nicht versucht, sie zu täuschen oder in Sicherheit zu wiegen. Es gefiel ihr, dass er so eloquent war, auch wenn er sich manchmal beim Reden über sich selbst verhedderte und sich für das, was sie am anziehendsten fand, entschuldigte. Sie wusste, er dachte über jedes Wort gründlich nach, selbst wenn es ihm manchmal schwerfiel, es auszusprechen. Ihr war ebenso klar, dass er nicht vollkommen ehrlich zu ihr war, doch das machte ihr nichts aus. Sie erkannte die Lügen als kleine Auslassungen, mit denen er sie zu schützen versuchte, wenngleich sie nicht wusste, wovor. Sollte sie sich nicht unbehaglich fühlen? Verschwieg er ihr etwas, von dem er glaubte, sie könnte es nicht verkraften? Er war nicht aalglatt, nicht charmant, sondern unbeholfen, reserviert und hin und wieder auch naiv. Wenn es Abbey möglich gewesen wäre, dann hätte sie die Zeit für immer angehalten und außerhalb der Realität ohne Angst und Enttäuschungen existiert. Sie hätte genau diesen Augenblick so gern eingefroren und für immer gelebt. Diese Szene stand ihr bildlich vor ihrem inneren Auge, wie Parker und sie sich vor dem Buntglasfenster küssten, gefangen in einer Schneekugel, in der die reine Schönheit für immer bewundert werden konnte.

			Danach folgte sonst nur eine Enttäuschung, vielleicht nicht sofort, aber irgendwann kam sie immer. Sie hatte versucht, sich anderen Menschen, Männern, zu öffnen, nachdem sie das College verlassen hatte, doch die Beziehungen waren nie von Dauer gewesen. Die Männer wollten von Abbey etwas, das sie ihnen nicht geben wollte. Es würde immer einen Teil von Abbey geben, der noch auf Christians Bett saß, als hätte sie diese Stelle niemals verlassen.

			Schließlich löste sich Parker von ihr. Abbey war außer Atem und leicht benommen. Zum ersten Mal traute sie sich, ihm tief in die Augen zu sehen, die so kalt und klar aussahen. Sie dachte an die Worte, die er zuvor verwendet hatte und die auch seine Augen so perfekt beschrieben: Wasser in der Farbe des Himmels. Er hatte die Finger mit ihren verschränkt, und sie konnte seinen schnellen Herzschlag in seinen Fingerspitzen spüren.

			»Wir machen jetzt hier weiter.« Eine Stimme brach den Zauber, und ihr fiel wieder ein, wo sie sich aufhielt. Die unsichtbare Anziehungskraft zwischen ihnen war verschwunden. Sie ließ seine Hände los und nahm ihren Posten als Aufseherin über die Entsorgungsarbeiten wieder ein. Als sie sich noch einmal umdrehte, war Parker verschwunden.
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			Der Freund
Damals

			Christians Küsse wurden inniger und leidenschaftlicher. Abbey hatte die Augen geöffnet, nicht dass sie in ihrem alkoholisierten Zustand versehentlich noch den Falschen küsste. Seine Hand hatte inzwischen ihren Slip erreicht, und nun bereute sie es, keinen String, sondern ihr beigefarbenes Höschen angezogen zu haben.

			Sie hörte ein Klicken, als die Tür geöffnet wurde, und zuckte erschrocken zurück. Doch dann überkam sie Erleichterung, weil es Jamie und nicht Dani war. Sie errötete, da Christian die Hand nicht zwischen ihren Beinen hervorzog, und versuchte, sie dort wegzuziehen, aber er ließ es nicht zu, sondern streichelte weiterhin sanft ihren Oberschenkel. Abbey sah zu Jamie hinüber und wartete darauf, dass er wieder ging, weil er ja offensichtlich störte, doch er kam ganz herein und schloss die Tür hinter sich.

			»Christian?« Wieder zerrte sie an seiner Hand, aber er nahm sie nicht weg.

			»Ignorier ihn einfach.« Christian beugte sich vor und küsste sie noch leidenschaftlicher, doch die Schmetterlinge in ihrem Bauch hatten sich in große schwarze Motten verwandelt, die nervös und ängstlich herumflatterten.

			»Ich sollte gehen.« Sie wollte aufstehen, aber Christian legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie fest. Jamie trat näher und knöpfte sich das Hemd auf. In diesem Augenblick wurde Abbey klar, dass sie jetzt nicht mehr aus dem Zimmer rauskommen würde. Sie suchte in Christians Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass sie sich irrte, fand jedoch keinen. Ihr war, als würde sie einem völlig Fremden gegenübersitzen.

			»Dani wird sich bestimmt schon fragen, wo ich bin.«

			»Sie ist gegangen und hat gesagt, dass du deinen Rausch ausschlafen sollst.« Christian hatte bereits den Verschluss ihres Kleides geöffnet. Abbey hatte sich im Laufe des Abends öfter ausgemalt, wie er das tun würde, doch dieses Szenario war in ihren Wunschträumen nicht vorgekommen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sich zu bedecken, doch das, was ihr vor Stunden noch als mutige Entscheidung in Bezug auf die Kleiderwahl erschienen war, kam ihr nun wie die schlechteste aller Zeiten vor. Vor der Tür waren Gelächter und Musik zu hören, es lief ein Song, den sie liebte. Sie genoss ihn noch ein letztes Mal, da sie wusste, dass er für immer mit diesem und allen folgenden Augenblicken verknüpft sein würde, mit dem Moment, in dem sie ihren Glauben an die Menschheit verlor, in dem sie begriff, wie trügerisch Träume sein konnten, und in dem sie erkannte, dass ein Mensch nur umso tiefer fiel, je höher man ihn vorher auf ein Podest gestellt hatte.

			Ihre Enttäuschung war grenzenlos, und dabei war sie vor allem enttäuscht von sich selbst, weil sie so unglaublich naiv gewesen war. Sie sah zur Tür hinüber, die sehr weit weg zu sein schien. Als Jamie näher kam, zitterte sie vor Angst am ganzen Körper. Ihr Mund war trocken, und sie bekam kaum noch Luft, während sie versuchte, keine Panikattacke zu bekommen. Auch wenn sie den Grund dafür nicht kannte, wollte sie vor diesen beiden Männern nicht verletzlich wirken. Sie musste sich zusammenreißen. Abbey wollte gehen, konnte es jedoch nicht. Sie wollte hier weg. Sie musste aus diesem Zimmer raus. Doch sie schloss nur die Augen und versuchte, nicht über das nachzudenken, was gerade mit ihr passierte. Jamie setzte sich auf ihre andere Seite und küsste ihren Hals. Seine Lippen fühlten sich kalt und klamm an. Ihr Song lief noch immer im Hintergrund, und die romantischen Worte verwandelten sich in unheilvolle Drohungen, während sich Abbey mit jedem Kuss und jeder Berührung weiter von ihrem Körper zu entfernen schien. Was würde passieren, wenn sie versuchte, den Raum zu verlassen? Sie wollte nur noch hier weg.

			»Ich muss jetzt gehen. Ich habe morgen eine Prüfung.« Ihre Stimme hörte sich in der Stille so kläglich und verloren an, denn außer dem schweren Atmen und der gedämpften Musik war hier nichts zu hören. »Bitte … Hört auf …«

			Sie beiden beachteten ihre Worte nicht. Jamie presste die Lippen auf ihre und drückte sie nach hinten aufs Bett. Sie versuchte, sich zu wehren, aber Christian hielt von der anderen Seite ihre Schultern fest. Dann war Jamie weg und Christian küsste sie erneut. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie sich seine ersten Küsse vor wenigen Minuten angefühlt hatten. Seitdem hatte sich alles verändert; in der kurzen Zeit war die Welt zu einem völlig anderen Ort geworden. Das Einzige, was sie denken würde, als die Küsse zu Liebkosungen und diese zu etwas ganz anderem wurden, war: Dämlich! Dämlich! Dämlich! Sie fragte sich, ob ihr jemand zu Hilfe kommen würde, wenn sie jetzt schrie. Aber zu schreien kam ihr gleichzeitig wie eine viel zu heftige Reaktion vor, als würde sie wegen einer Nichtigkeit einen Aufstand machen. Sie spürte, wie ihre Beine mit einem Knie auseinandergedrückt wurden, obwohl sie das gar nicht wollte. Irgendwie wusste sie, dass es Christian war, da er nicht zulassen würde, dass Jamie als Erster an die Reihe kam. Sie hatte einen komischen metallischen Geschmack im Mund und begriff, dass sie sich in die Lippen gebissen hatte. Nun konzentrierte sie sich nur noch mehr auf die Musik im Rest des Hauses, während er an seiner Hose herumfummelte und ihr das Höschen herunterriss. Abbey hielt den Atem an, als er in sie eindrang. Spürte er, dass es ihr erstes Mal war? Sie erstarrte, und er stieß wieder und wieder in sie hinein, bis er schließlich ein Geräusch von sich gab, das eine Mischung aus einem Grunzen und einem Stöhnen war, und mit seinem ganzen Gewicht auf sie sackte. Er keuchte in ihr Ohr, und ihr wurde speiübel.

			Nachdem er endlich von ihr runtergekrochen war, schlug sie die Augen auf und sah, wie Jamie seine Hose öffnete und Christian ihm auf den Rücken schlug. Dieses Mal tat es nicht weh, aber das konnte auch daran liegen, dass sie überhaupt nichts mehr spürte. Jamie war schneller fertig und insgesamt hektischer, und Abbey bereute es, nicht den Mut zu haben, ihm dabei direkt in die Augen zu sehen. Doch sie konnte nur die Lider zusammenpressen und es über sich ergehen lassen. Sie hörte, dass die beiden miteinander sprachen, verstand die Worte jedoch nicht, die in ihrem Kopf sinnlos durcheinanderwirbelten. Alle Gründe dafür, warum das allein ihre Schuld war, schossen ihr durch den Kopf, während die beiden Männer ihren Körper benutzten, der gar nicht mehr zu ihr zu gehören schien. Es war, als hätte sich ihr Geist losgelöst und würde jetzt unabhängig von ihrem Körper existieren.

			Nachdem sie fertig waren, lag sie noch eine Weile auf dem Bett und schaffte es gerade mal, ihr Kleid wieder anzuziehen und sich mit einem T-Shirt aus dem Wäschekorb abzuwischen. Christians Zimmer, das ihr anfangs so kalt vorgekommen war, wirkte jetzt klinisch, steril und leer. Der Grund dafür, dass es weder Charakter noch Persönlichkeit ausstrahlte, lag darin, dass Christian keine Seele besaß. Er hatte ihr sein wahres Gesicht gezeigt, und es war grotesk.

			Sie fühlte sich wund, leer und gebrochen. Und so dumm. Noch an diesem Nachmittag hatte sie sich gewünscht, dass Christian nackt auf ihr liegen würde, und nun, wo genau das passiert war, hasste sie sich dafür, dass sie diesen Mann jemals gemocht hatte.

			Noch viel schlimmer war jedoch die Tatsache, dass sie jetzt allein in diesem Kleid nach Hause gehen musste, wobei es sich nicht einmal mehr wie ein Kleidungsstück anfühlte. Sie nahm sich ein Sweatshirt von Christian, das auf einem Stuhl lag, um sich wenigstens ein bisschen zu bedecken, wenn sie diese Gefängniszelle verließ und in ihr Zimmer, ihre Zuflucht, zurückkehrte. Ausgenüchtert ging sie zwischen den Überresten der Party hindurch, den letzten Gästen, die noch herumstanden, und als sie ins Freie kam, sah sie Christian und Jamie, die sich lachend mit einer von Danis Freundinnen unterhielten.

			»Da bist du ja!« Sie wirbelte herum und stand Dani gegenüber, die sich Christians Jacke um die Schultern gelegt hatte – eine Nachricht an alle anderen: Hände weg, sie gehörte ihm! Abbey hätte sich am liebsten das Sweatshirt vom Leib gerissen, da sie sich nicht wie sein Eigentum fühlen wollte und die Leute das auch nicht von ihr denken sollten.

			»Ich dachte, du wärst schon gegangen«, sagte Abbey nach kurzem Zögern. In dieser Gesprächspause hatte sie innerlich mit sich gerungen, ob sie zusammenbrechen oder einfach zusehen sollte, dass sie von hier verschwand.

			»Nein, ich wollte dich gerade suchen. Es ging dir vorhin nicht so gut, daher solltest du dich erst mal ein bisschen ausruhen.« Abbey überlegte, ob sie ins Krankenhaus fahren und sich die Pille danach geben lassen sollte; sie musste doch irgendetwas unternehmen.

			»Jetzt geht es mir besser. Lass uns nach Hause gehen.« Nach Hause. Ihr Zuhause war nicht das Zimmer bei Dani, sondern das Haus ihres Vaters. Großer Gott, ihr Vater, er würde so enttäuscht von ihr sein. Sie hätte sich am liebsten in ihrem rosafarbenen Zimmer ins Bett gelegt, sich von ihm einen heißen Kakao machen lassen und den ganzen Tag Schwarz-Weiß-Filme geguckt. Morgen war Sonntag, und sie wusste, dass er sie abholen würde, wenn sie ihn darum bat. Sie wünschte sich nichts mehr als das. Es war gerade mal eine einstündige Fahrt. Würde er merken, dass etwas nicht stimmte, wenn sie ihn grundlos anrief? Vielleicht sollte sie so tun, als müsste sie zu Hause die Wäsche machen; ja, das war eine gute Idee. Gleich morgen früh würde sie ihn anrufen.
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			Der Vikar

			Es war ein ungewöhnlich warmer Augustabend in Paris; und die stickige Hitze wurde durch die Tatsache, dass Reverend Stephen Collins überall, wohin er auch ging, von verschwitzten Fremden umringt war, noch unerträglicher. Er bahnte sich gerade einen Weg durch das Pigalle-Viertel, um das Hotel Shangri-La zu erreichen, das ehemalige Haus der Familie Bonaparte, das einen Blick auf die Seine und den Eiffelturm bot, was einen starken Kontrast zu diesem heruntergekommenen, überlaufenen Teil der Stadt darstellte. Normalerweise nahm er nicht diesen Weg, da er ganz genau wusste, dass sich hier das Epizentrum der Ausschweifungen von Paris befand, aber heute hatte er die Basilique du Sacré-Coeur in Montmartre besucht. Die schwüle Luft ließ erkennen, dass ein Sturm aufzog, ebenso wie die Passanten, die Schutz suchend in Deckung gingen und sich unter den Markisen der zahlreichen zwielichtigen Bars drängten, während die ersten Regentropfen zu Boden fielen.

			Dies war nicht Stephens erster Parisbesuch, und es würde auch nicht sein letzter sein. Seitdem er die Pfarrschule verlassen und seinem Glauben an Gott abgeschworen hatte, suchte er nach etwas, das seine Zuneigung zur Kirche erneut entfachen konnte, fand jedoch nur weitere Gründe, um an der Existenz Gottes zu zweifeln, wobei er selbst das beste Beispiel dafür war. Wann immer er Kirchen in Europa besuchte, fand er sich kurz darauf in den übelsten Stadtteilen wieder, als würde ihn ein Instinkt dazu bewegen, diese Orte aufzusuchen. Sekunden später war er vom Regen völlig durchnässt, und auf dem unebenen Boden bildeten sich schnell Pfützen, als hätte man einen Wasserhahn aufgedreht. Er umging sie oder sprang darüber hinweg, bis er zu einer Art Gehweg gelangte.

			Stephens Frau Ellen war einige Jahre zuvor an Krebs gestorben, und er hatte die Einsamkeit einfach nicht ertragen können. Es war unwahrscheinlich, dass er je wieder eine Partnerin wie sie fand, die es mit ihm und seiner selbstzerstörerischen Ader aushielt. Er hatte von Orten wie diesen in dem Herrenklub gehört, den er zu Hause besuchte, und die Männer hatten von jungen Schönheiten berichtet, die älteren Männern im Austausch gegen ein gutes Essen und etwas Geld Liebe und Zuneigung schenkten. Bei seinem ersten Aufenthalt in Paris war er schüchtern gewesen, aber diese Frauen wussten, wie sie einen Mann beruhigen und dafür sorgen konnten, dass er sich geliebt fühlte. Wenn er eine Bar betrat, saß ihm wenige Sekunden später ein Mädchen gegenüber, das sehr viel jünger war als er, und lächelte ihn an, als würden sie sich schon ihr ganzes Leben lang kennen.

			Heute wollte er jedoch etwas Neues ausprobieren, denn es war zu nass, um das gewohnte Etablissement aufzusuchen, außerdem war eine Veränderung ebenso gut wie eine Ruhepause. Er floh vor dem Regen in einen abgedunkelten Klub mit einem Neonschild vor der Tür und einem Pfeil, der ins Innere zeigte.

			»Guten Abend.« Eine ältere Thailänderin grinste ihn an und zeigte ihm ihre perfekten weißen Zähne. Er vermutete, dass sie die Chefin war.

			»Hallo.«

			»Etwas trinken?«

			»Ja, gern.«

			»Ein Mädchen?« Ihre Miene wurde verschmitzt, und sie musterte ihn mit einem vielsagenden Blick. Obwohl jeder hier nur aus einem Zweck herkam, ließ Stephen dennoch den Kopf sinken, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen.

			»Ja.«

			»Setzen. Mädchen kommt.« Sie führte ihn in eine Nische in der Ecke des Raumes. Es war fast leer, da der Regen die potenziellen Gäste offenbar abgeschreckt hatte.

			Kaum hatte Stephen Platz genommen, tauchte auch schon ein Mädchen neben ihm auf. Sie war wunderschön, hatte ein freundliches Gesicht und war ungeschminkt, sodass er ihre natürliche Schönheit bewundern konnte. Er verliebte sich zum dritten Mal in dieser Woche.

			»Hallo, Mister.« Ihre Stimme war leise und über die Musik kaum zu verstehen.

			»Stephen.« Er schenkte ihr ein Lächeln.

			»Hallo, Mr Stephen. Mein Name ist Lilly.« Er bezweifelte, dass sie wirklich so hieß, denn er wusste, dass die Frauen angehalten waren, den Kunden westliche Namen zu nennen.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Lilly.« Sie rutschte näher an ihn heran und legte ihre zarte Hand auf seine. Einen Augenblick lang saß sie nervös da.

			»Wollen Sie Privatzimmer?«

			»Nein«, antwortete Stephen fast schon beleidigt. Es drehte sich nicht alles um Sex; vielmehr suchte er nach Gesellschaft, nach solcher, die für einen alten Mann wie ihn schwer zu finden war: die Art, bei der man keine Fragen darüber beantworten musste, wer man war und wo man herkam; die Art, für die man bezahlen musste. Er hatte es zu Hause mit den britischen Escortdamen versucht, aber die hatten in freundschaftlicher Hinsicht wenig zu bieten, sondern nur falsche Wimpern und Solariumsbräune. Die Thai-Mädchen mochte er, da sie sich so benahmen, wie sich Frauen verhalten sollten, mit Respekt und Würde, und die Sprachbarriere verhinderte eine tief greifende Unterhaltung. Britische Frauen waren einfach zu frech.

			»Du kommen Privatzimmer, ich dir geben Sex.« Lilly lächelte ihn an.

			Er wollte, dass sie den Mund hielt. Wenn er die Augen schloss, konnte er diesen schrecklichen Ort vergessen und den Grund, aus dem er hier war, aber nicht ihre Stimme. Dieses hinreißende Geräusch erinnerte ihn auf schmerzhafte Weise an seine furchtbare Einsamkeit und die Tatsache, dass er nicht nur einsam, sondern allein war; schrecklich allein.

			»Ich für Sie tanzen?«, fragte sie mit leichter Verzweiflung in der Stimme. Vermutlich war sie besorgt, dass sie nicht hübsch oder gut genug war und dass er sie wegschicken und nach einer anderen verlangen könnte. Darüber hatte er tatsächlich kurz nachgedacht, dann jedoch davon abgesehen, da er wusste, welche Konsequenzen das für sie haben würde. So etwas konnte er nicht tun. Er hatte die Spuren in ihren Armbeugen bemerkt und erkannt, dass sie auch so schon ein hartes Leben hatte.

			»Nein, es ist in Ordnung, wenn du einfach hier bei mir sitzt.« Er wollte nur die Wärme ihrer Hand auf seiner und den Körperkontakt spüren. Dann dachte er an sein Hotelzimmer und wie schön es wäre, wieder neben einem anderen Menschen einzuschlafen, und wie gut es sich anfühlen würde, nicht allein aufzuwachen; er dachte an all die Dinge, die man für gegeben hinnahm, wenn man verheiratet war.

			Wie gern hätte er die Zeit zurückgedreht und noch einmal von vorn angefangen. Es gab so vieles, was er gern anders gemacht hätte, nicht nur die Art, wie er Ellen behandelt hatte. Im Laufe der Zeit war er zu dem Entschluss gekommen, dass Ellens Tod vor so vielen Jahren die Bestrafung für das Leben gewesen war, das er insgeheim geführt hatte. Die Menschen waren mit ihren Problemen zu ihm gekommen und hatten auf Antworten gehofft, und er hatte sie ihnen entschlossen gegeben, so selbstsicher wie jemand, der alle Antworten kannte und der an etwas Größeres glaubte. Aber das war alles gelogen gewesen. Er hatte das Mitgefühl und die Empathie nur vorgespielt, denn hinter verschlossenen Türen war er ein verbitterter alter Mann. Jetzt wollte er, dass ihn jemand anlog, dass ihm jemand sagte, alles würde wieder gut werden, ihm versicherte, dass es auch für jemanden wie ihn einen Plan gab. Ihm wäre alles lieber gewesen als diese leere Existenz.

			Er musterte Lilly, die schweigend neben ihm saß und auf ihrer Unterlippe herumkaute. Sie wusste offensichtlich nicht, was sie mit ihm anfangen sollte, wenn er nicht mit ihr schlafen wollte. Er beneidete sie um diese einfachen Probleme und ihr Wissen um die Rolle, die sie spielte. Sie war ein Lustobjekt für einsame alte Reisende, wohingegen er längst nicht mehr wusste, wie seine Rolle aussah. Er arbeitete nicht mehr, seit er seinen Posten als Vikar aufgegeben hatte, und lebte von seiner bescheidenen Pension. Glücklicherweise hatte er reich geheiratet, sodass er nach Ellens Tod keine Geldsorgen mehr gehabt hatte. Er hatte keine Freunde und keine Familie; es gab da nur einen Neffen, dem er nie begegnet war und den er vermutlich auch nie kennenlernen würde. Soweit Stephen wusste, bedeutete er niemandem etwas, höchstens Lilly, solange er sie bezahlte. Sie hing an seinen Lippen, wollte tun, was er verlangte, ihren Zweck erfüllen. Möglicherweise tat sie das in der Hoffnung darauf, dass er sie retten würde, dass er sie von diesem Ort wegbrachte und ihr ein besseres Leben an seiner Seite ermöglichte. Doch er war schon zu kaputt. Irgendwann würde er ihr wehtun, so wie er auch Ellen wehgetan hatte und so vielen anderen, und zwar auf eine Art, die sichtbare Narben hinterließ. Er fragte sich, ob seine Bestrafung darin bestand, dass er am Leben war und mit den Erinnerungen an seine vergangenen Sünden leben musste, während er stets auf eine zweite Chance hoffte. Aber es gab keine zweiten Chancen. In Wahrheit war Stephen Gift. Darum gab es nicht mehr als diese kurzzeitigen Ausbrüche aus seiner Einsamkeit: Er wusste, dass er nichts Besseres verdient hatte.

			Lilly legte eine Hand auf seinen Oberschenkel, aber sein Körper reagierte nicht so, wie er es vor Jahren getan hätte; vielmehr hatte er das Gefühl, dass der Erwartungsdruck ihn nur noch mehr erschlaffen ließ. Er zog einige Geldscheine aus der Tasche und drückte sie Lilly unter dem Tisch in die Hand. Sie ließ sie in ihrem Strumpf verschwinden und bewegte die Hand an seinem Oberkörper nach oben. Ein Teil von ihm wollte, dass sie weitermachte, aber er war nach Ellens Tod abergläubisch geworden und musste dann immer daran denken, wie sie missbilligend vom Himmel auf ihn herabblickte. Er wollte sie im Tod nicht so enttäuschen, wie er es im Leben getan hatte. Hin und wieder gewann sein Gewissen diesen Kampf, ansonsten behielt die Bestie in seinem Inneren die Oberhand. Heute bewegte ihn Lillys verzweifelter Blick, noch einmal über seine Entscheidung nachzudenken und sich daran zu erinnern, warum er diese Ausflüge machte – oder jedenfalls an den Grund, den er sich selbst einredete.

			»Nein danke, Lilly. Ich muss jetzt los.«

			Sie sah ihn gleichzeitig verletzt und dankbar an.

			Stephen stand auf und ging zu der Puffmutter, die neben der Tür auf einem Podest stand.

			»Sie nicht gut? Ich hab junges Mädchen, Jungfrau.«

			»Was? Nein … nein danke.« Er drückte auch ihr ein paar Geldscheine in die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und ging hinaus, wobei er sich vor sich selbst ekelte. Er hätte in die übliche Bar gehen sollen; die Mädchen dort taten wenigstens so, als wären sie nicht völlig hilflos, und setzten sich die Spritzen zumindest zwischen die Zehen.

			* * *

			Er schob die Schlüsselkarte in den Schlitz an der Tür seines Hotelzimmers. Es lag im dritten Stock, und er freute sich darauf, auf die Stadt herunterzublicken und vom Rest der Welt so distanziert zu sein, wie er sich fühlte. Als er die Tür aufdrückte, brannte in seiner Suite bereits Licht. Seine Nackenhärchen stellten sich auf, und sein sechster Sinn schlug Alarm, aber er trat dennoch ein.

			Stephen ging in den Wohnbereich und sah eine Schachtel auf dem Tisch stehen, in Geschenkpapier verpackt und mit einer Schleife darauf. Er ließ sich aufs Sofa sinken, wobei er sich bewusst war, dass seine durchnässte Kleidung Flecken auf dem luxuriösen weißen Chenillestoff hinterlassen würde. Doch er hatte keine Angst davor, die Schachtel zu öffnen; er wusste ganz genau, was sich darin befand, da er so eine Verpackung schon einmal gesehen hatte; genauer gesagt hatte er sie mal verschenkt. Er erinnerte sich an die Aufregung des Beschenkten sowie die Angst und die Akzeptanz nach dem Öffnen der Schachtel.

			»Bist du noch da?«, fragte Stephen.

			»Ja.« Eine Männerstimme in seinem Rücken, tiefer, als er erwartet hatte, und älter als in seiner Erinnerung.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob wir uns je wiedersehen.«

			»Das war mir klar.« Die Stimme klang ausdruckslos, gnadenlos, kontrolliert.

			»Ja, das hätte ich mir denken können. Wirst du mich töten?« Das war eine dumme Frage, das wusste Stephen ganz genau.

			»Mach die Schachtel auf.«

			Stephen nahm den Deckel ab und sah, was er erwartet hatte: einen Kragen, an dem vorn eine Metallstange befestigt war, die an jedem Ende zwei Zinken hatte. Sie sah aus wie eine Grillgabel mit zwei Enden, von denen eins in den Hals und das andere in die Brust gehörte. Das war genau derselbe Kragen, dieselbe Schachtel wie damals.

			»Ich bin froh, dass du entkommen konntest, falls es dich interessiert. Ich hatte gehofft, dass alles wieder gut wird.«

			»Macht auf dich irgendwas daran den Anschein, gut zu sein?« Die Stimme brach ein wenig, und Stephen hörte den Schmerz darin.

			»Nein, eigentlich nicht.« Er stand langsam auf, zog den Mantel aus und warf ihn hinter sich aufs Sofa. Dann trat er vor das Fenster und blickte ein letztes Mal auf die herrlich erleuchtete Stadt hinaus. Er konzentrierte sich nicht auf den schattenhaften Umriss, der sich ihm von hinten näherte; er hatte auch keine Angst oder vor, wegzulaufen. »Der Zimmerservice hat die strikte Anweisung, mich während der nächsten Tage nicht zu stören.«

			»Ich bezweifle, dass es so lange dauern wird«, meinte der Mann und fesselte Stephen die Hände hinter dem Rücken, um ihn danach in Richtung Schlafzimmer zu ziehen.

			»Kann ich nicht einfach hierbleiben? Mir ist klar, dass ich nicht das Recht habe, dich um etwas zu bitten, aber ich würde lieber hier stehen, wenn es passiert.« Er hörte, wie der Mann seufzte, dann schob er Stephen vor das Fenster und fesselte ihn an einen Mahagonitisch, der an der Wand angebracht war. Dabei wickelte er das Seil so fest um seine Handgelenke, dass die Blutzufuhr abgeschnürt wurde. Stephens Hände fingen sofort an zu kribbeln, und er musste an Lillys zärtliche Finger denken.

			Dann war der Kragen an der Reihe. Stephen hob den Kopf an, während der Mann alles richtig befestigte, sodass sich die Zacken in Kinn und Brust bohrten. Es war anstrengend, den Kopf die ganze Zeit hochzuhalten, und irgendwann würde er ihn sinken lassen und verletzt werden. Die Wunden würden ihn nicht sofort umbringen, sein Leiden jedoch verlängern. Der Schmerz war heftig, aber es würde nicht lange dauern, nicht bei Stephen, der ohne seine Herzmedikamente vermutlich nicht einmal die Nacht überlebte, wofür er dankbar war. Dieses Folterinstrument wurde Ketzergabel genannt, und es würde ihn letzten Endes umbringen. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie der Mann den Raum verließ. Das war es dann also. Er war nun wirklich allein, und sein Tod würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.
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			Der Einbruch

			Es war eine Woche vergangen, seit Ryan befragt und freigelassen worden war. Rund um die Uhr standen Officers vor seinem Haus, und Adrian wurde vom Rest der Truppe bewacht. Nur für den Fall, dass er beschloss, Dummheiten zu machen. Man hatte Adrian gebeten, seine alten Notizen aus den früheren Ermittlungen gegen Ryan Hart noch einmal durchzugehen, um nach Hinweisen zu suchen, ob er vorgehabt hatte, seinen Vater zu töten. Dabei war zumindest offensichtlich geworden, ab wann Adrian begonnen hatte durchzudrehen: Er fand halb fertige Berichte, unbrauchbare Beschreibungen und vage Kommentare neben einsilbigen Kritzeleien in seinem Notizbuch vor, die möglicherweise zu dem Zeitpunkt, als er sie aufschrieb, Sinn ergeben hatten. Er war die Akte schon einmal durchgegangen und hatte versucht, Ryan etwas anzuhängen, aber da war nichts, das wusste er ebenso gut wie Morris. Adrian war sich bewusst, dass dies nur eine Beschäftigungstherapie war, damit er den Ermittlungen nicht in die Quere kam.

			Adrian verließ das Revier und nahm einen anderen Weg als sonst. Er hatte keine Lust, allein zu Hause zu sitzen und sich die ganze Zeit den Kopf zu zerbrechen, und als er einen kleinen Pub in einer Nebenstraße entdeckte, der nicht sehr voll zu sein schien, ging er hinein. Dort nahm er in der dunkelsten Ecke Platz, die er finden konnte. Dieser Pub lag nicht in seiner Gegend, und er konnte sich nicht daran erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben. Das Innere war winzig, die Gäste schienen es gewohnt zu sein, Nacht für Nacht dieselben Gesichter zu sehen, aber Adrian setzte sich trotzdem. Er wollte sich betrinken, bis er nicht einmal mehr seinen Namen wusste. Dieses Gefühl kannte er noch aus der Zeit, als sie das letzte Mal gegen Ryan Hart ermittelt hatten. Dieser Drang, zu verschwinden, nicht mehr nachdenken zu müssen, weil alles nicht so zusammenpasste, wie es sollte, wo er doch unbedingt dafür sorgen wollte, dass Ryan hinter Gitter kam. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf raunte ihm etwas zu, aber was? Er wusste es nicht. Irgendwas übersah er, etwas entging ihm. Wenn er nur wüsste, was.

			Als er das vierte Bier geleert hatte, beschloss er, dass dies nicht reichte und er etwas Greifbares brauchte, menschlichen Kontakt.

			Er verließ den kleinen Pub und schlenderte durch die Straßen, wobei er froh war, in dieser Nacht nicht arbeiten zu müssen. Vor den Kneipen versammelten sich die Raucher, und er hätte auch gern eine Zigarette geraucht. Er beobachtete all die Menschen, die viel jünger waren als er und dieselben Fehler machten, die er unzählige Male begangen hatte. Der Drang, sich danebenzubenehmen, war an solchen heißen, stickigen Abenden fast schon unumgänglich, wenn man die Pheromone praktisch in der Luft schmecken konnte, der Geruch frischen Schweißes genau die richtigen Knöpfe drückte und sich all diese körperlichen Begegnungen etwas leichter einfädeln ließen. Männer brachten die Frauen mit Alkohol dazu, sich mit ihnen zu unterhalten. Das falsche Lächeln und die Komplimente, wo doch alle dasselbe wollten: den einen besonderen Menschen finden, damit sie diesen Mist nicht Woche für Woche mitmachen mussten. Adrian dachte daran zurück, wie er geglaubt hatte, genau das mit Andrea gefunden zu haben, ohne je zu merken, dass sie nie dasselbe gefühlt hatte. Sie hatte gewusst, dass sie für Wohltätigkeitsveranstaltungen und Designerschuhe bestimmt war. Adrian war nur ein Stolperstein gewesen, ihre rebellische Phase, bevor sie häuslich geworden war. Er schüttelte die Gedanken an Andrea ab, da es doch nichts brachte, an sie zu denken. Sie machte sich nichts mehr aus ihm, daher war es sinnlos, dass ihm noch etwas an ihr lag. Außerdem existierte die Andrea, die er liebte, ohnehin nicht mehr – die Andrea von heute war eine kaltherzige, harte Schnepfe, die er gar nicht haben wollte.

			Da war es besser, an das zu denken, was er vorhatte. Adrian hatte das Stadtzentrum verlassen, ging in Richtung Gefängnis und blieb vor einem der vielen Stadthäuser stehen, die man in einzelne Wohnungen aufgeteilt hatte. Das Gebäude war nicht besonders gut gepflegt, aber wenn man nicht einige Hundert Meter weiter nach links sah, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass es so nah an einem Gefängnis stand, in dem über fünfhundert Männer inhaftiert waren. Er drückte auf eine Klingel.

			»Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme über die Gegensprechanlage.

			»Hier ist Adrian.« Die Frau drückte den Summer, und Adrian öffnete die Tür. Gleich die erste Wohnung stand offen, und Denise Ferguson, die sonst den Empfangstresen bemannte, lehnte am Türrahmen und hatte ein großes Weinglas in der Hand. Sie musterte ihn teilnahmslos.

			»Ich hatte mich schon gefragt, wann ich dich wiedersehe … hier, meine ich.«

			»Erwartest du Besuch?« Er deutete mit dem Kinn auf ihr kurzes Satinnachthemd.

			»Man weiß nie, ob nicht doch jemand vorbeikommt«, erwiderte sie mit einem Hauch von Verbitterung in der Stimme, öffnete die Tür weiter, ging hinein und wartete, bis Adrian ihr folgte.

			Er setzte sich aufs Sofa und beobachtete sie, während sie ihm einen Drink aus einer Kristallkaraffe auf ihrer weißen Kommode einschenkte. Das ganze Zimmer war in Weiß gehalten, oder Weißgrau und jeder anderen Variation von Weiß, die man sich vorstellen konnte. Sie tat entweder so, als wäre sie wütend, oder ärgerte sich tatsächlich über ihn, doch im Grunde genommen war ihm das egal. Er wusste, dass es sie eigentlich auch nicht weiter scherte. Die Abende endeten doch immer auf dieselbe Weise.

			Denise hatte eine fast schon maskuline Kurzhaarfrisur, blaue Augen und trug bei der Arbeit stets blutroten Lippenstift, aber zu Hause war sie ungeschminkt, und das war Adrian deutlich lieber. Ihre Beziehung, wenn man es denn so nennen konnte, hatte vor etwa zwei Jahren begonnen. Es war eine eher zwanglose Angelegenheit, etwas rein Geschäftliches. Er hatte zuletzt vor seiner Suspendierung mit ihr geschlafen, und meist trafen sie sich nur nach einem besonders langen Arbeitstag. Im Revier flirteten sie nicht, sondern nahmen einander kaum zur Kenntnis. Es gab keine geheimen Treffen oder flüchtigen Blicke, was nicht daran lag, dass sie etwas zu verbergen hätten. Die ganze Sache war für sie beide nicht von Bedeutung, sondern schlichtweg bequem, was jedoch den Nachteil hatte, dass es im Bett anstelle von Leidenschaft hin und wieder routinemäßigen Sex gab.

			Adrian trat hinter Denise, die mit dem Rücken zu ihm stand. Er nahm ihr das Glas aus der Hand und drückte sie gegen die Kommode, während er den Scotch trank. Dann knallte er das Glas auf das Holz, legte die Hände auf ihre und sie drückte den Rücken durch, sodass sie ihn an genau den richtigen Stellen berührte. Er küsste ihren Hals, und sie stöhnte und hatte ihren Ärger darüber, so lange übersehen worden zu sein, wieder vergessen. Als sie versuchte, sich umzudrehen, hielt er sie in dieser Position fest. Die Gläser auf der Kommode klirrten bei jeder ihrer Bewegungen. Schließlich ließ er ihre Hände los, die durch den Druck schon ganz rot geworden waren. Sie drehte sich zu ihm um und rieb sich an ihm, um ihn dann gierig zu küssen. Er legte ihr die Hände an die Hüften und hob sie auf die Kommode, woraufhin sie die Beine um seine Taille legte und er ihren Kuss noch viel leidenschaftlicher erwiderte. Dann hielt er ihre Hände mit einer Hand hinter ihrem Rücken fest und presste ihr mit der anderen sanft die Kehle zu. Das war etwas, worauf sie stand und nicht er, aber er tat es ihr zuliebe, da er seinen Frauen immer gern ihre Wünsche erfüllte. Denise kam wie immer schnell zur Sache und öffnete seinen Gürtel, sobald er sie wieder losgelassen hatte. Schon hob er sie hoch und warf sie auf das weiße Ledersofa. Sie konnte es kaum noch abwarten und nestelte an seinem Hosenschlitz herum, um diesen seltenen Augenblick des Verlangens auszukosten. Möglicherweise lag es daran, dass er seit Monaten nicht mehr mit ihr geschlafen hatte oder dass sein Tag so mies gewesen war, aber es war ebenso schnell vorbei, wie es angefangen hatte. Schon bei der leichtesten Reibung kam er und hatte nicht einmal Zeit, seinen Penis vorher rauszuziehen.

			»Entschuldige«, murmelte er und konnte es selbst nicht fassen.

			»Du weißt doch, dass ich die Pille nehme.« Sie stieß die Luft aus und stand auf.

			»Ja, das hast du mir schon mal erzählt«, erwiderte er weniger freundlich, als es angemessen gewesen wäre.

			»Keine Sorge, Officer, ich bin nicht der mütterliche Typ.« Sie zog ihr Nachthemd wieder zurecht und schenkte sich noch ein Glas Wein ein.

			»Ich sollte gehen«, stellte er fest, weil es ihm einerseits peinlich war und er sich andererseits sorgte, dass sie reden wollte.

			»Natürlich solltest du das.« Sie schnaufte leise.

			Adrian ging zu ihr und legte ihr eine Hand in den Nacken. Er spürte ihre kurzen Haarstoppeln, als sie sich dagegen lehnte wie eine Katze, die um Zuneigung bettelte. Als er ihren Kopf zur Seite drehte und sie erneut küsste, konnte er den Wein auf ihren Lippen schmecken.

			»Tut mir leid«, flüsterte er.

			Er strich langsam mit einer Hand an ihrem Körper entlang, bis er bei ihrem rechten Oberschenkel angekommen war. Dann schob er die Hand zwischen ihre Beine, und sie rückte näher an ihn heran. Sein Sperma benetzte seine Finger, als er sie streichelte. Adrian küsste ihren Hals und spürte, wie sie ausatmete, während sie dafür sorgte, dass er genau den richtigen Druck ausübte, damit sie es genießen konnte. Sie lehnte sich an die Wand und bebte gelegentlich unter seinen Liebkosungen, aber er wusste, dass er warten musste und nicht zu schnell werden durfte. Er bahnte sich eine Spur aus Küssen von ihrer Schulter zu ihrem Schlüsselbein, bis sie erschauderte. Dann richtete er sich auf und sah ihr ins Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen, runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf die rhythmischen Bewegungen seiner Fingerspitzen. Als er sie so vor sich sah, reagierte sein Körper. Ihre Haut schien zu strahlen und war mit einem leichten Schweißfilm benetzt. Er drückte sie fester an die Wand und küsste sie hart, um ihr dann erst sanft und dann immer fester in den Hals zu beißen, bis sie leise aufkeuchte. Sie standen jetzt ganz dicht voreinander. Er lehnte sich gegen sie, damit sie nicht umfallen konnte, während er die Finger immer schneller bewegte. Sie hielt sich an ihm fest und bohrte die Fingernägel in seinen Rücken, während er mit den Fingern in sie eindrang, bis sie schließlich kam, erschlaffte und gleichzeitig nach Luft rang. Nachdem er noch einen Moment gewartet und die Wärme ihres Körpers genossen hatte, rückte er langsam von ihr ab und wartete, bis sie wieder aus eigener Kraft stehen konnte.

			Erst dann ging er in die Küche und wusch sich die Hände. Die Verbindung zwischen ihnen war erneut durchbrochen, die Interaktion beendet.

			»Warum bleibst du nicht …«, fing sie an, als sie wieder sprechen konnte.

			»Heute nicht. Vielleicht beim nächsten Mal.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte, und er wollte auch nicht kaltherzig wirken.

			Er kam sich zwar richtig mies vor, ging aber dennoch und wusste, dass sie damit klarkommen würde. Sie kannte es ja nicht anders. So lief es nun mal zwischen ihnen, und etwas anderes war auch gar nicht möglich. Er musste seine Dämonen allein bekämpfen, bevor er jemand anderen an sich heranließ. Und wenn er diesen Fall in den Griff kriegen wollte, musste er endlich einen klaren Kopf bekommen.

			* * *

			Adrian war an der Reihe, Zigaretten zu kaufen – er hatte es versprochen –, und es würde nicht lange dauern, bis Grey auftauchte. Er verließ das Haus und blickte zum weißen Himmel hinauf. Der Wind war kühl, obwohl es erst Ende August war. Bei diesem Wetter ragte der Turm der St.-Thomas-Kirche über den Reihenhäusern auf wie ein Unheilsbringer. Die weißen Wolken zogen wie im Zeitraffer über den Himmel. Das war nicht der beste Tag für einen Kater. Obwohl die Sonne nicht einmal zu sehen war, schmerzte es, nach oben oder sonst wohin zu blicken. Adrian bereute es, seine Sonnenbrille nicht aufgesetzt zu haben.

			Er taumelte in den Eckladen am Ende seiner Straße. Normal konnte man sich darin auch gar nicht bewegen, da sich die Waren vom Boden bis zur Decke stapelten und nur ein schmaler Weg dazwischen frei blieb. Es war schon ein schwieriges Unterfangen, von einem Ende des Geschäfts zum anderen zu gehen, ohne ständig eine Kekspackung auf den Kopf zu bekommen. Adrian nahm sich eine Milch- und eine Speckpackung und ging zum winzigen Tresen. Eine junge Frau kam hinter dem riesigen Kaugummiständer hervor, der bis hinauf zur Decke reichte. Sie tippte alles ein, ohne auch nur einmal aufzublicken, und stopfte den Einkauf in eine blaue Tüte.

			»Und noch zwanzig von denen, bitte.« Adrian deutete auf die Zigarettenmarke, die Grey rauchte.

			»Zwanzig.« Ihre Stimme brach, als sie das sagte, und er sah zu, wie sie das Wort lautlos wieder und wieder aussprach. Dann steckte sie die Zigaretten auch in die Tüte.

			»Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sind Sie neu in der Gegend?« Er beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen, aber als sich ihre Blicke trafen, schaute er doch weg.

			»Ja, ich bin neu.« Ihr Akzent war etwas anders als der von Dimi, dem Ladenbesitzer.

			»Sind Sie mit Dimi verwandt? Er hat eine sehr große Familie, nicht wahr?« Adrian lächelte sie an.

			»Ja, Familie.« Sie war nicht sehr gesprächig.

			Adrian zückte seine Brieftasche und sah, wie ihre Augen aufblitzten, als sie seine Dienstmarke bemerkte. Dimi hatte ihm von der korrupten Polizei in seinem Heimatland erzählt, und jetzt schämte sich Adrian ein wenig. Er zahlte und steckte die Brieftasche schnell wieder weg. Es war ihm peinlich, dass es Menschen in seiner Position gab, die immerhin über begrenzte Macht verfügten und diese nutzten, um andere zu manipulieren oder ihnen zu schaden. Wenn man nicht mal mehr den Leuten trauen kann, die auf einen aufpassen sollten, wer blieb einem dann noch?

			»Der Rest ist für Sie.« Er reichte ihr einen Zwanzigpfundschein. Zwar mochte er Dimi, wusste aber auch, dass er ein Pfennigfuchser war und an der Kasse ständig versuchte, Adrian abgelaufene Ware anzudrehen. Einmal hatte er ihn nicht gehen lassen, bevor er eine ganze Kiste Katzenfutter gekauft hatte, dabei besaß er gar keine Katze. Der Mann war einfach ein Verkaufsgenie. Als Adrian den Laden verließ, hörte er die Musik aus Greys Wagen schon, bevor er das Auto sah. Er stieg schnell ein und wusste, dass der Speck nun den ganzen Tag auf dem Rücksitz herumliegen würde.

			* * *

			Adrian stürzte in DCI Morris’ Büro. Morris saß an seinem Schreibtisch, starrte das Telefon an und rieb sich die Schläfen. Er wirkte verärgert, und die Falten rund um seine Augen sahen aufgrund seiner finsteren Miene noch viel tiefer aus.

			»Das ist doch lächerlich, Sir. Ich kenne Ryans Vergangenheit besser als jeder andere in diesem Gebäude, und während Sie mit ihm Fangen spielen, macht er sich da draußen ein schönes Leben. Er hält uns doch zum Narren!«

			Grey folgte Adrian und hielt sich gerade so weit zurück, dass sie nicht ins Fadenkreuz geriet.

			»Wissen Sie, mit wem ich gerade telefoniert habe? Mit der Beschwerdestelle. Ihre letzte Begegnung mit Ryan Hart ist noch immer nicht vom Tisch, und wir können von Glück reden, wenn seine Anwälte keine Entschädigung verlangen. Wenn wir Sie mit an den Fall setzen, ist nicht nur Ihr Job in Gefahr, sondern auch meiner! Können Sie sich die Zeitungsartikel vorstellen, wenn die Polizeikommission eingeschaltet wird?«

			»Lassen Sie meinen Job mal meine Sorge sein, Sir. Es gibt niemanden, der diesen Mistkerl lieber einsperren würde als ich. Ich werde mich unauffällig verhalten.«

			Morris stand auf, beugte sich über seinen Schreibtisch und sah Adrian direkt in die Augen.

			»Die wollten jemanden herschicken, aber das konnte ich gerade noch verhindern, indem ich ihnen versprochen habe, die Sache zu regeln, Miles. Und das betrifft zu diesem Zeitpunkt auch Sie, wie man mir deutlich zu verstehen gegeben hat.«

			Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Dass er nicht mehr schrie, war ein gutes Zeichen.

			»Lassen Sie uns einfach die Akten durchsehen, Sir, auch die neuen.« Grey trat vor. »Was kann das denn schon schaden?«

			»Sie müssen ihn im Auge behalten, Grey, nicht dass er Sie auch noch mit in den Abgrund zieht. Momentan sind alle Augen auf uns gerichtet. Beim nächsten Mal setze ich mich nicht mehr für Sie ein, Miles.«

			»Danke, Sir.« Adrian verließ das Büro, ging in die Einsatzzentrale und nahm die Akten von Ryan und Kevin Hart an sich.

			»Halten Sie sich ja von Ryan Hart fern!«, brüllte Morris quer durch den Raum. Alle starrten Adrian an, doch der ging bereits die Berichte durch.

			Als er die Tatortfotos sah, drehte sich ihm der Magen um. Alles daran sah falsch aus. Der Raum wirkte makellos, bis auf das Bett, auf dem Kevin Harts zerstückelte Leiche lag. Man hatte die einzelnen Stücke in der Form eines menschlichen Körpers angeordnet, allerdings nicht in der richtigen Reihenfolge. Die Füße lagen unter den falschen Beinen, die Hände waren ebenfalls nicht auf der korrekten Seite. Das Ganze hatte etwas beinahe Biblisches an sich und wirkte irgendwie zeremoniell. Als wollte jemand etwas demonstrieren. Sobald Adrian mit einem Foto fertig war, reichte er es Grey, die angewidert das Gesicht verzog.

			»Wow!«, murmelte sie. »Ryan muss echt sauer auf seinen Daddy gewesen sein.«

			»Das ist doch völlig übertrieben.«

			»Das können Sie laut sagen.«

			»Ich komme auch nicht mit meinem Dad aus, aber so was würde mir nicht im Traum einfallen.« Adrian holte tief Luft und sah aus dem Fenster. Etwas nagte an ihm. Eine Erinnerung?

			»Sie glauben nicht, dass es Ryan war?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Ryan ist der letzte Abschaum, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er seinem Vater die Organe entnimmt.«

			»Nicht?«

			»Er würde vielleicht jemanden verschwinden lassen, aber das hier … das ist …«

			»Denken Sie, es war jemand anderes, der ihm damit eine Botschaft übermitteln wollte? Vielleicht ein rivalisierender Drogendealer oder etwas in der Art?«

			»Ryan und sein Vater konnten sich nicht ausstehen, es gibt garantiert eine Menge, womit man ihn mehr auf die Palme bringen kann. Beispielsweise seinen Hund. Als so ein Trottel seinen letzten Hund überfahren hat, landete der auf mysteriöse Weise kurze Zeit später im kritischen Zustand im Wonford Hospital. Wir konnten nie beweisen, dass Ryan etwas damit zu tun hatte, aber er hat es mir gegenüber sogar zugegeben. Wenn man Ryan Hart ärgern will, bringt man seinen Hund um, nicht seinen Vater.«

			»Nicht zu vergessen das mit den Organen!«

			»Ganz genau!«

			»Es ist schon seltsam, dass man sie ihm entnommen hat. Glauben Sie, dass sie auf dem Schwarzmarkt verkauft wurden?«

			»Kevin Hart war ein dicker Alkoholiker mit Diabetes, daher waren seine Organe schon für ihn nichts wert und erst recht nicht für jemand anderen.«

			»Wieso sind sie dann nicht mehr da?«

			»Keine Ahnung, aber ich weiß, dass ich noch mal mit Ryan reden muss.«

			»Wollen Sie etwa, dass ich gefeuert werde?« Sie grinste ihn an.

			»Wir haben ihn!« Daniels kam in die Einsatzzentrale gestürmt und wedelte mit einem Foto in der Luft herum. »Die Überwachungskameras haben ihn um 23.45 Uhr am Kai gefilmt, wo er doch angeblich mit seinen Kumpels Poker gespielt hat.«

			»Nehmen Sie ihn fest«, ordnete Morris an und klatschte in die Hände.

			»Der Kai ist ziemlich weit weg vom Haus des Opfers«, gab Adrian zu bedenken.

			»Sie sollten mal wieder ins Fitnessstudio gehen.« Daniels lachte gackernd. »Die viele Freizeit hat Sie weich gemacht. Ich schaffe die Strecke in zehn Minuten.«

			»Okay, okay, Robocop, ich hab verstanden, dass Sie toll sind, aber das meine ich nicht. Der ganze Tatort wurde gründlich gesäubert. Wir konnten nirgendwo Fingerabdrücke finden, nicht mal von Hart, was bedeutet, dass jemand ganze Arbeit geleistet hat. Auch das Blut hilft uns nicht weiter. Der Täter muss die Leiche im Bad zerlegt haben, denn es fehlen einige Liter Blut. Er kann unmöglich dort hingegangen sein, seinen Vater getötet und zerlegt und den Tatort gereinigt haben und nicht einmal eine Stunde später wieder am Pokertisch gesessen haben. Das ist unmöglich. Wer immer das gewesen ist, hat sich Zeit gelassen.«

			»Aber wir haben sein Alibi widerlegt. Wenn wir weitersuchen, finden wir auch noch den Rest heraus, und das sollte zumindest für einen Durchsuchungsbefehl bei ihm reichen«, meinte Morris und rieb sich die Stirn, da Adrian ihn offensichtlich frustrierte. »Warum sind Sie immer noch hier, Daniels? Holen Sie den Mistkerl endlich her!«

			»Die vor seinem Haus postierten Polizisten haben gerade an seine Tür geklopft, aber er macht nicht auf, Sir. Ich vermute, dass er ihnen entwischt ist«, berichtete Frazer zögernd.

			»Das kann doch nicht wahr sein!«, schimpfte Morris.

			»Lassen Sie mich mit ihm reden, sobald Sie ihn gefunden haben, Sir«, schlug Adrian vor, der genau wusste, dass er verdammt hoch pokerte.

			»Das können Sie vergessen. Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei. Sie auch, Grey.«

			»Wieso denn das, Sir?« Sie warf die Arme in die Luft, wusste jedoch auch, dass Widerspruch zwecklos war.

			»Sie müssen sich aus dieser Sache raushalten. Ich will keinen von Ihnen hier sehen, wenn Ryan hier eintrifft. Wir dürfen nicht zulassen, dass er noch einmal davonkommt!«

			»Was habe ich denn damit zu tun, Sir?«, fragte Grey.

			»Tut mir leid, Grey. Fahren Sie ein bisschen rum, gehen Sie einigen alten Spuren nach, tun Sie irgendwas, aber tun Sie es nicht hier. Ich will Sie beide aus dem Weg haben.«

			Grey schnaufte und warf Adrian einen giftigen Blick zu. Dann marschierte sie hinaus. Er schnappte sich seine Jacke und die Wagenschlüssel und folgte ihr. Als er draußen ankam, lehnte Grey an seinem Wagen und rauchte eine Zigarette. Sie bot ihm auch eine an, und er nahm sie.

			»Das ist doch Kacke.«

			»Tut mir leid.«

			»Scheiß drauf. Erzählen Sie mir mehr über Ryan.« Sie reichte ihm ihr Feuerzeug.

			»Er ist schon seit einer Ewigkeit im System. Angefangen hat es mit einer armseligen Proletengang, die ständig wegen Vandalismus und Sachbeschädigung verwarnt wurde. Als er dann erwischt wurde, wie er an seiner schicken Privatschule Crack verkauft hat, ließen ihn seine Eltern fallen, da sie nicht wollten, dass er auch noch die Chancen seiner Schwester ruinierte. Angeblich wollten sie seine Junkiefreunde nicht in ihrer Nähe sehen.«

			»Gab es Hinweise auf Missbrauch?«

			»Es sah ganz danach aus. Kevin Hart ist ein ziemlicher Schrank, na ja, er war es jedenfalls. Er neigte zu Wutausbrüchen, und ich kann mir gut vorstellen, dass Ryan oft das Ziel davon gewesen ist.«

			»Auch sexuellen Missbrauch?«

			»Er war als Kind oft im Krankenhaus. Angeknackste Rippen, gebrochener Arm, das Übliche. Viele Fahrradunfälle, aber soweit ich weiß, gab es nie Hinweise auf etwas Schwerwiegendes.«

			»Vielleicht ist Ryan irgendwann durchgedreht.«

			»Und hat so etwas getan? Es braucht mehr als ein paar gebrochene Knochen, um einen Menschen zu so etwas zu bringen.« Adrian wusste, wie es war, von seinem Vater verprügelt zu werden – das konnte er anhand der Narben auf seinem Körper und seiner Seele beweisen. Er zog an der Zigarette und wandte sich ab, da er Grey nicht in die Augen sehen wollte. Zwar hatte er ihr von der Drogensucht seines Vaters erzählt, aber wenn man nie mit jemandem zu tun gehabt hatte, der an Methamphetaminsucht litt, konnte man das ganze Ausmaß einfach nicht verstehen. Es ließ sich nicht in Worte fassen, wie es sich anfühlte, als Dreizehnjähriger von der Schule nach Hause zu kommen und seinen Vater dabei zu erwischen, wie er sich mit einem Gemüsemesser die Arme aufschnitt, um die imaginären Käfer herauszuholen, die angeblich unter seiner Haut krabbelten. Innerhalb eines Jahres war aus dem Menschen, den er gekannt und geliebt hatte, ein völlig anderes Wesen geworden, eine Art Dämon mit tiefer, rauer Stimme, der die gemeinsten und obszönsten Dinge von sich gab. Es bestand ein himmelweiter Unterschied zwischen dem Alkoholiker, mit dem er aufgewachsen war, und dem Mann, dem er dabei zusehen musste, wie er sich langsam auflöste. Das einzig Positive an der ganzen Sache war, dass Adrians Vater nie verhaftet worden war und er deshalb Polizist werden konnte. Er spürte Greys Blick, daher stieg er in den Wagen, um weiteren Fragen auszuweichen. »Können wir?«

			»Wo fahren wir denn hin?«

			»Das sehen Sie, wenn wir da sind.«
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			Das Monster

			Parker hatte immer gewusst, was er tun würde, und er erinnerte sich nicht mehr, ob er sich für diesen Weg entschieden hatte oder ob es sich einfach so ergeben hatte; er wusste nur, dass es unausweichlich gewesen war. Er hatte schon sein ganzes Leben in der Nähe von Museen verbracht. Sein Vater war Archäologe gewesen, seine Mutter Fotografin, und so waren sie um die Welt zu Ausgrabungsstätten gereist, um interessante Artefakte zu entdecken. Als seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, war Parker zehn Jahre alt gewesen und zu seinem Großvater gezogen. Er hatte Abbey nicht angelogen, als er von den Museumsbesuchen in seiner Jugend berichtet hatte, war jedoch auch nicht völlig ehrlich gewesen – so war er nun mal. Er erzählte Halbwahrheiten, um anderen die Realität über seine Kindheit zu ersparen.

			Er saß in der Küche und aß einen Toast, während Sally erwartungsvoll herumhüpfte. Sie wusste, dass es beinahe Zeit für ihren Spaziergang war. Sally hatte Parker das Leben gerettet und war jetzt seit fast sieben Jahren an seiner Seite. Auch wenn es albern klang, so hatte sie seinem Leben einen Sinn gegeben, einen Grund, weiterzumachen und zu kämpfen. Als Einzelkind von Einzelkindern hatte er nach dem Tod seiner Eltern keine sehr große Familie gehabt, und ohne Sally hätte er möglicherweise aufgegeben. Er brauchte diese Abhängigkeit, diese Liebe, das Gefühl, für jemanden sorgen zu müssen. Vor Sally hatte er nicht gewusst, wie es war zu lieben. Diese Emotion war für Parker immer ein Rätsel gewesen, das Gefühl, an jemanden gebunden zu sein, das Wohlergehen eines anderen über sein eigenes zu stellen. Vor Sally war Parker voller Hass gewesen; Hass auf sich selbst, auf sein Leben und auf die ganze Welt. Sally hatte ihm das Gefühl gegeben, dass er es wert war, geliebt zu werden. Sie hatte ihm gezeigt, dass es noch etwas anderes als Hass in der Welt gab.

			Er nahm ihre Leine vom Garderobenhaken und grinste, als sie noch aufgeregter wurde. Es hatte angefangen zu regnen, und wenn sie zurückkamen, würde es im ganzen Haus nach nassem Hund riechen, was er nicht leiden konnte.

			Als der leichte Regen in einen Platzregen übergegangen war, stand er vor Abbeys Haus und hielt sich die Morgenzeitung über den Kopf. Er hatte festgestellt, dass er mit Sally immer häufiger diesen Weg einschlug. Jetzt fragte er sich, ob er bei ihr klingeln sollte. Der Kuss hatte doch etwas bedeutet? Er war sich nicht sicher, welche Wohnung ihre war, und drückte entschlossen auf mehrere Klingeln, aber es machte niemand auf. So früh an einem Samstagmorgen schliefen vermutlich noch alle. Der Regen wurde minütlich heftiger, und sie mussten sich unterstellen. Er hörte Sallys Wimmern, die nicht länger im Freien bleiben wollte. Auch ihm war inzwischen kalt. Er trat einige Schritte zurück, blickte nach oben und versuchte zu erraten, welches Fenster zu Abbeys Wohnung gehörte. Dann ging er die Gasse neben dem Gebäude entlang und entdeckte eine Feuerleiter. Sally folgte ihm gehorsam bis in den ersten Stock. Als Parker durch das Fenster sah, entdeckte er Abbey, die schlafend auf dem Sofa lag. Er beobachtete sie einen Augenblick lang, und wären der Regen und Sallys erboster Blick nicht gewesen, hätte er noch viel länger dort verharrt, aber er fühlte sich auch schon schuldig, sie überhaupt angesehen zu haben. Er klopfte ans Fenster, und Abbey regte sich. Sie schaute zur Wohnungstür hinüber, daher klopfte er noch einmal. Endlich drehte sie den Kopf in seine Richtung. Zuerst wirkte sie verängstigt, doch sein Anblick schien ihr zu verstehen zu geben, dass er keine Gefahr darstellte, außerdem starrte die arme durchnässte Sally sie hilflos durch das große Fenster an, daher kam Abbey rasch zu ihnen gelaufen und ließ sie herein.

			»Was machst du denn hier?«, fragte sie und warf Sally eine große Decke über, bevor sich der Hund schütteln und das ganze Wohnzimmer vollspritzen konnte.

			»Entschuldige! Ich hatte das Wetter unterschätzt, sonst hätte ich mich entsprechend angezogen.« Sein dicker Wollmantel war vollkommen durchnässt. Abbey nahm ihm den Mantel ab und lief los, um ein Handtuch zu holen.

			Der Regen prasselte noch lauter gegen das Fenster, und Parker war erleichtert, jetzt nicht mehr im Freien zu sein. Sie hätten wenigstens eine halbe Stunde gebraucht, um wieder nach Hause zu kommen.

			Ihm lief kaltes Wasser aus den Haaren, seine Kleidung klebte an seiner Haut, und er zitterte immer heftiger. Als er die Zeitung auf den Wohnzimmertisch warf, stellte er fest, dass sie ganz durchweicht und nicht mehr zu gebrauchen war.

			»Ich hole dir einen Bademantel, dann kannst du deine Kleidung auf den Heizkörpern trocknen. Wenn du möchtest, drehe ich die Heizung etwas höher.« Das kam ihm sehr gelegen, denn je länger er in der nassen Kleidung herumstand, desto kälter wurde ihm. Sally hatte es sich bereits gemütlich gemacht und sich auf dem Boden in die Decke gekuschelt.

			Parker knöpfte sein Hemd auf und war sich seiner leichenblassen Haut bewusst, was ihn aufgrund der Nässe jedoch weitaus weniger störte als sonst. Ihm lief das Regenwasser an den Beinen herunter, und er spürte, dass seine Zehen bereits runzlig wurden, weil sich seine Socken derart vollgesogen hatten. Er zog die Schuhe aus und machte sich daran, sich auch der Socken zu entledigen. Als Abbey mit einem Bademantel über dem Arm zurückkehrte, richtete er sich schnell auf.

			»Danke. Das tut mir wirklich leid. Als wir losgegangen sind, hat es nur genieselt, und ich dachte nicht, dass es so schlimm werden würde.« Er hatte ohnehin vorgehabt, an Abbeys Haus vorbeizugehen, und es war reiner Zufall, dass das Wetter ihn dazu gezwungen hatte, erst zu klingeln und dann die Feuerleiter hochzuklettern.

			»Ich mache uns einen Tee.« Abbeys Blick war auf etwas hinter ihm fixiert, und sie sah ein wenig verschreckt aus. Er nahm ihr den Bademantel ab, und nachdem sie in die Küche gegangen war, drehte er sich um, da er wissen wollte, was sie angestarrt hatte. Erst jetzt bemerkte er den hohen Spiegel hinter sich. Der Anblick seines Rückens war sogar für ihn entsetzlich, denn er vermied es normalerweise, ihn anzusehen, und hatte es seit langer Zeit nicht mehr getan.

			Die tiefen, wulstigen rosafarbenen Narben schienen deutlicher hervorzutreten, als er es in Erinnerung hatte, was möglicherweise daran lag, dass seine Haut so weiß war. Die langen Furchen erstreckten sich auf seinem Rücken in alle Richtungen und stammten nicht etwa von einem Unfall. Sie ließen sich nicht einfach abtun, sondern machten die grausame Absicht deutlich, mit der sie ihm zugefügt worden waren. Rasch streifte er sich den marineblauen Bademantel über, bevor er sich die Hose auszog, und war dankbar dafür, dass Abbey mitgedacht und seine peinliche Situation nicht noch durch ein allzu weibliches Kleidungsstück vergrößert hatte. Er hängte seine Sachen auf die Heizung und setzte sich aufs Sofa, während er versuchte, seine Atmung zu normalisieren. Sein Herz raste, und er fühlte sich schuldig, weil er überhaupt hergekommen war. Es war beinahe, als hätte er alles vergessen oder es vergessen wollen. Einen Augenblick lang hatte er geglaubt, er wäre normal und wie jeder andere Mann, denn bei Abbey fühlte er sich so. Vielleicht hatte er es aber auch darauf angelegt, dass sie es sah, und tief in seinem Inneren gehofft, sie würde es verstehen. Diese unsichtbare Verbindung zwischen ihnen wirkte sich auf sein Unterbewusstsein aus und ließ ihn anders agieren als üblich.

			Nach ihrer Rückkehr reichte sie ihm eine Tasse mit Tee, und er konzentrierte sich sehr, damit seine Hand nicht zitterte, als er sie ihr abnahm. Sie setzte sich neben ihm aufs Sofa, und er konnte nur hoffen, dass die Unterhaltung nicht allzu persönlich würde.

			Parker kämpfte gegen sein Zittern an und versuchte, nur die warme Tasse in seinen Händen wahrzunehmen und zu ignorieren, dass er unter dem Bademantel nackt war. Er wusste, sie wollte mehr über seine Narben wissen. Ihm war beinahe so, als könnte er die unausgesprochenen Fragen wie eine Wolke in der Luft schweben sehen. Er war aus einem bestimmten Grund hergekommen, denn er hätte auch umkehren und nach Hause gehen können, als der Regen heftiger geworden war. Oder er hätte an ihrem Haus vorbeigehen können. Es gab eine Million Möglichkeiten, um zu verhindern, dass sie die grausame Realität zu sehen bekam. Möglicherweise hatte ein Teil von ihm ihr zu verstehen geben wollen, dass er verstand, was immer sie vor ihm verbarg; dass er an der Person vorbeisehen konnte, die sie zu sein vorgab, und auch er nicht alles preisgab. Er wollte es ihr einfacher machen, weil sie einander lange genug etwas vorgespielt hatten.

			»Sie tun nicht weh, sie sehen nur schlimm aus. Das ist alles.« Er atmete aus.

			»Wer hat dir das angetan?«

			»Das ist nicht mehr wichtig. Es ist in einem anderen Leben passiert.«

			»Darf ich sie mir ansehen?« Die Frage überraschte ihn, und er merkte, dass sie auch ein wenig über sich selbst staunte. Er stand auf, zog den Bademantel aus und wandte ihr den Rücken zu, sodass er nun splitterfasernackt in ihrem Wohnzimmer stand. Seltsamerweise störte ihn mehr, dass Sally ihn so sehen konnte, auch wenn sich der Hund offensichtlich mehr für die Schüssel übrig gebliebener Bolognesesoße interessierte, die Abbey ihm hingestellt hatte. Parker stand aufrecht da, fast so, als würde er eine militärische Eignungsprüfung absolvieren. Konnte sie erkennen, dass er schon sehr oft so gestanden hatte? Damals hatte er Angst gehabt, sich zu bewegen, da Ungehorsam stets bestraft worden war. Er starrte ins Nichts und erinnerte sich an die unzähligen Male in seinem alten Leben, bei denen er diese Position hatte einnehmen müssen, er dachte an jede einzelne Geißelung, die er über sich ergehen lassen hatte, in einem Raum, der sich völlig von diesem unterschied und in dem es nichts Gutes gegeben hatte. Dann entspannte er sich, lockerte die Schultern, entschied sich dagegen, seinem Muskelgedächtnis zu folgen, und kämpfte gegen die Abspaltung an, die diese Pose mit sich brachte.

			Die tiefen Furchen auf seinem Rücken gaben den Schmerz, den Parker hatte erleiden müssen, nur ansatzweise wieder, und sie konnten auch das ganze Ausmaß der Erniedrigung, die er ertragen hatte, nicht widerspiegeln. Er zuckte leicht zusammen, als Abbey mit ihren warmen Fingern über seinen Rücken strich, obwohl er wusste, dass sie ihm nicht schaden wollte. Sie fuhr mit ihren kleinen Händen über die Linien, die einander kreuzten und zu einem einzigen großen Monster verschmolzen, das beinahe an ein Brandzeichen erinnerte. Ihre Finger glitten über seine zerfetzte Haut, über die Stellen, an denen sich sein aufgerissenes Fleisch immer wieder an das Folterinstrument geklammert hatte, bevor es weggerissen worden war, nur um wieder und wieder zum Einsatz zu kommen. Er drehte sich um, war sich seiner Nacktheit zwar immer noch bewusst, wollte Abbey jedoch ansehen und ihr entsetztes Gesicht betrachten, wenn sie begriff, was für ein Mann er wirklich war. Auf ihrem Gesicht war jedoch keine Abscheu zu erkennen, sondern nur Traurigkeit. Sie weinte, vergoss lautlos Tränen.

			»Sch…, schon okay«, tröstete er sie. »Es geht mir gut.« Er nahm sie in die Arme und spürte ihr warmes Gesicht an der kalten Haut über seinem Herzen. Der Anblick seiner Narben war für jeden ein Schock, das wusste er nur zu gut. Er hatte sie anderen nur sehr wenige Male gezeigt, und dies war das erste Mal, dass er dabei keine Reue empfand. Stattdessen wollte er Abbey vermitteln, dass es vorbei war und es in diesem Augenblick nicht um ihn ging. Sie half ihm, den Bademantel wieder anzuziehen, er verknotete den Gürtel und setzte sich wieder. Abbey ließ sich neben ihm auf dem Sofa nieder, zog ihn an sich und strich ihm über das Haar. Er hatte keine Antworten auf die Fragen, von denen er wusste, dass sie sie stellen wollte, jedenfalls nicht jetzt. Es stimmte, seine Narben schmerzten nicht länger, wenn man sie berührte, aber darüber zu sprechen war eine ganz andere Angelegenheit. Der emotionale Schaden reichte tief. Eigentlich bestand Parker nur aus diesen Wunden und Schmerzen.

			»Du musst mir nicht erzählen, was passiert ist«, flüsterte Abbey sanft und fuhr mit den Fingerspitzen durch sein Haar. »Aber wenn du je darüber reden möchtest, bin ich für dich da.«

			Einerseits wäre er jetzt gern gegangen, aber Sally schnarchte gerade zufrieden auf dem Boden und hatte die Pfoten auf Abbeys Füße gelegt. Andererseits wollte er Abbeys tröstende, wärmende Umarmung auch noch länger genießen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann man ihn das letzte Mal so in den Armen gehalten hatte. Vermutlich war das vor dem Tod seiner Eltern zuletzt passiert. Der Regen prasselte noch immer gegen die Fensterscheiben, und Parker konzentrierte sich auf den Rhythmus der Tropfen, während seine Augenlider immer schwerer wurden. Er ließ sich vom Schlaf übermannen, wenn auch nur, um der Unterhaltung zu entgehen, von der er wusste, dass sie jetzt unausweichlich war.
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			Das Geständnis
Damals

			Abbeys Haut brannte, da sie so heiß geduscht hatte, wie sie es gerade noch ertragen konnte, ohne sich dabei zu verbrennen, und ihre Kopfhaut schmerzte von dem Wasserstrahl, der darauf donnerte. Sie wollte so viele Hautschichten wie möglich wegbrennen und hätte sie sogar abgeschält, wenn sie es gekonnt hätte. Ihr Vater würde in weniger als einer Stunde kommen, und sie duschte nun schon zum dritten Mal an diesem Morgen. Sie wollte jede Spur von dem, was geschehen war, vernichten, bevor er eintraf, da sie den Gedanken nicht ertragen konnte, er könne den Geruch der beiden Männer an ihr wahrnehmen. Ihr Zahnfleisch war rot und wund, da sie sich die Zähne, die Zunge und die Lippen geschrubbt hatte, schließlich würde sie ihren Vater auf die Wange küssen müssen, denn wenn sie es nicht tat, würde er es wissen, er würde merken, was sie mit ihrem Mund gemacht hatte, was mit ihrem Körper angestellt worden war.

			Sie zog ihr Bett ab und warf die Bettwäsche in einen Müllsack. Mehr hatte sie nicht zu waschen, höchstens ihren Slip von letzter Nacht, doch den hatte sie bereits in die Mülltonne gepfeffert. Am liebsten hätte sie sich selbst ebenfalls entsorgt, da sie sich wie der letzte Dreck fühlte. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Christians Worte von letzter Nacht gingen ihr durch den Kopf. »Eigentlich bist du ziemlich hübsch.« Was ihr zu diesem Zeitpunkt wie ein Kompliment vorgekommen war, bekam jetzt eine völlig neue Bedeutung, da sie sich daran erinnerte, dass er das Wort »eigentlich« betont hatte. Hatte er dieses Wort benutzt, um sie zu beruhigen, oder war er selbst überrascht, dass ihm das erst jetzt auffiel, wo sie sich doch so oft erträumt hatte, er würde das von ihr denken. Die Flirts und Interaktionen zwischen ihnen waren nie das gewesen, was sie sich eingebildet hatte. Hatte er nur herausfinden wollen, wie schwach sie war? Hatte er sie beobachtet, um festzustellen, was sie ihm durchgehen lassen würde? Nein, erst jetzt begriff sie, dass er so ihr Vertrauen gewonnen, ihr Verlangen nach ihm gesteigert und dafür gesorgt hatte, dass sie in der entsprechenden Situation viel zu verwirrt gewesen war, um laut loszuschreien.

			Sie setzte sich auf ihr abgezogenes Bett und wartete auf ihren Vater. Er sollte einfach nur kommen, sie aus diesem Zimmer und dieser Stadt rausholen und von hier wegbringen. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder zurückzukehren, und sie wollte auch nicht mehr studieren und mit den anderen zusammen sein; sie wollte einfach nur noch zu Hause bei ihrem Vater sein, so wie früher. Warum hatte sie überhaupt studieren müssen? Sie konnte sich einfach einen Job suchen und sich die Karriereleiter hocharbeiten; das machten doch viele so. Sie wurde von Dani aus ihren Gedanken gerissen, die von einem frühmorgendlichen Treffen zurückkehrte und entgeistert auf Abbeys gepackte Tasche starrte.

			»Ich wusste ja gar nicht, dass du heute nach Hause fährst!«

			»Ich muss noch ein paar Sachen abholen.«

			»Jammerschade. Ich wollte heute mit Christian ins Kino gehen, und wir hatten uns überlegt, dass Jamie und du ja mitkommen könntet. Sie zeigen den ganzen Tag über Kultfilme, und der Eintritt kostet gerade mal ein Pfund.«

			»Das geht leider nicht.«

			»Hey, Mr Lucas!« Dani strahlte mit einem Mal.

			Abbey war dankbar dafür, dass ihr Vater den Kopf um die Ecke steckte. Sie sprang auf und schnappte sich ihre Sachen, um hinauszulaufen, ohne sich noch einmal umzudrehen, und murmelte Dani im Vorbeigehen »Tschüss« zu.

			Im Wagen drehte Abbey das Radio so laut, dass sie sich nicht mit ihrem Vater unterhalten musste, da sie sich nicht sicher war, ob ihre Stimme sie nicht verraten würde. Sie zitterte und war den Tränen nahe; noch hatte sie nicht geweint, jedoch wieder und wieder mit sich selbst geschimpft. Ihr gingen ständig die Bilder der letzten Nacht durch den Kopf, und sie wusste nicht, worüber sie sich am meisten ärgerte. Dani konnte sie sich nicht anvertrauen, da sie Christian geküsst hatte – das hatte sie sich so sehr gewünscht. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, ob sie von den beiden verlangt hatte, dass sie aufhörten. Das musste sie doch getan haben. Wieso hatte sie nicht einfach laut geschrien?

			Sie war derart in Gedanken verloren, dass sie gar nicht merkte, wie ihr Vater den Wagen vor dem Haus anhielt, in dem sie aufgewachsen war, einem Haus, das sie nicht beschmutzen wollte, indem sie hineinging. Doch irgendwie hoffte sie auch darauf, dass all die guten Erinnerungen und kostbaren Momente sie wieder reinwaschen würden, sie besser säubern konnten, als es jede Dusche vermochte. Als die Musik verstummte, wurde sie in die Gegenwart zurückgeholt und merkte, dass ihr Vater sie musterte. In seinem Blick lagen Besorgnis, Liebe, Schutz und Sicherheit.

			»Ist alles in Ordnung, Mäuschen?« Er nannte sie immer nur Mäuschen und hatte, soweit sie sich erinnern konnte, noch nie ihren Namen ausgesprochen.

			»Ich habe nur einen Kater.« Das war nicht wirklich gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Sie hatte es noch nie geschafft, ihren Vater anzulügen, dafür bedeutete er ihr einfach zu viel. Sie hatte auch noch nie lügen müssen, aber jetzt wollte sie ihn beschützen, er sollte nicht erfahren, was für ein Mädchen sie wirklich war. Aber was für ein Mädchen war sie denn? Sie hatte den Freund ihrer besten Freundin geküsst, und dann? Was war denn wirklich passiert? Wie hatte sie einen Mann in einem Moment noch so sehr begehren und im nächsten gar nicht mehr haben wollen? Ihr Verhalten, das Kleid, das Trinken, die Flirts; sie wusste, dass all das kritisch beäugt werden würde, ganz im Gegensatz zu dem, was er tat, denn er konnte tun und lassen, was er wollte. Abbey wusste, dass niemand auch nur ein schlechtes Wort über Christian verlieren würde. Was hatte es dann überhaupt für einen Sinn, jemandem von dem Vorfall zu erzählen? Gar keinen!

			Sei einfach normal, sagte sie sich. Aber sie hatte sich noch nie normal gefühlt, sondern immer irgendwie anders verhalten als andere, und jetzt war sie so weit von der Normalität entfernt, dass sie kaum noch wusste, wie man atmete oder einen Fuß vor den anderen setzte. Sei normal, sei normal, und wiederhole das Mantra, bis du es verinnerlicht hast.

			Erschöpft vom vielen Denken betrat sie das Haus, setzte sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein, um sich mit dummen Sitcoms zu betäuben. Sie zappte durch die Kanäle, fand jedoch nichts, was lustig genug war, um sie abzulenken. Ihr Vater kehrte mit einer Tüte voller fettiger Fast-Food-Gerichte zum Mittagessen zurück. Er hatte noch nie gern gekocht, außerdem hatte sie sich auch genau auf das gefreut. Er wusste immer, was sie wollte; er kannte sie so gut. Schweigend schlang sie vier fettige Hühnchenteile herunter, und ihr Dad lächelte und plauderte derweil, während sie es nur mit Mühe und Not schaffte, sein Lächeln zu erwidern.

			»Deine Wäsche ist trocken, ich kann dich also jederzeit zurückbringen, wenn du willst.« Seine Worte hallten durch ihren Kopf. Zurück? Konnte sie wieder zurückgehen? Jetzt noch nicht, aber vielleicht schaffte sie es nach einer Nacht in ihrem alten Himmelbett, sich der Welt erneut zu stellen. Eine Nacht lang wollte sie wieder Tochter sein, sich von ihrem Vater beschützen lassen, dem einzigen Mann, dem sie ab jetzt noch vertrauen konnte.

			»Ich würde gern über Nacht bleiben, wenn das für dich in Ordnung ist. Ich habe morgen sowieso keine Vorlesung.« Das strahlende Lächeln ihres Vaters wärmte ihr das Herz. Natürlich war sie willkommen, sie war hier immer willkommen, dies war ihr Zuhause.

			Als sie in dem rosafarbenen monströsen Bett lag, das sie schon seit so vielen Jahren besaß, fühlte sie sich auf einmal so machtlos und wusste nicht, was sie am nächsten Morgen tun sollte. Irgendetwas brannte ihr auf der Zunge, sie wusste nicht, was es war, aber es musste raus.

			Sie schlief leichter ein als am Vorabend. Beim Aufwachen am nächsten Morgen hatte sie es fast vergessen. Was vergessen?

			Das Frühstück bestand aus Toaststreifen und einem gekochten Ei, das in ihrem rosafarbenen Porzellaneierbecher auf sie wartete, als sie die Küche betrat, daneben eine Tasse mit dampfendem Erdbeertee. Sie hatte die Farbe Rosa eigentlich nie besonders gemocht, doch da ihr Vater alleinerziehend war und ihr die Mutter ersetzen musste, hatte er ihr immer alles Mädchenhafte gekauft aus lauter Sorge, ein Automechaniker könne die beiden Rollen nicht effektiv ausfüllen – nicht, dass er es nicht versucht hätte.

			Ihr Vater saß ihr gegenüber, ging seine Post durch, schnaufte, wenn er eine Rechnung aufmachte, und warf die Werbesendungen in den Müll.

			»Hast du keinen Hunger?« Er deutete auf ihr Frühstück, das sie noch nicht angerührt hatte. Sie blickte auf den Teller hinab und stellte fest, dass sie keinen Appetit hatte und das unverdaute Hühnchen noch immer im Magen spüren konnte. Um des lieben Friedens willen biss sie in einen Toaststreifen, der kalt, durchweicht und zäh war.

			Ihr Vater legte die Briefe beiseite und sah ihr ins Gesicht. Sie wusste jetzt, dass es ihr nicht gelungen war, ihn zu täuschen. Er machte sich Sorgen. Abbey versuchte, sich eine Lüge als Antwort auf seine nächste Frage einfallen zu lassen, von der sie genau wusste, dass sie kommen würde, und sie musste bereit dafür sein.

			»Was ist los, Mäuschen?«

			»Ich wurde vergewaltigt«, sprudelte es aus ihr heraus. Sobald sie es ausgesprochen hatte, war sie unglaublich erleichtert, da das, was sie fühlte, endlich einen Namen bekommen hatte, denn sie hatte dieses Wort in ihrem Kopf bisher nicht zugelassen. Jetzt jedoch ergab auf einmal alles einen Sinn.

			»Großer Gott, Abbey! Wer war das? Wann ist es passiert?« Und da war er, ihr Name; sie würde nie wieder sein Mäuschen sein.

			»Bei einer Party am Samstag. Zwei Jungs, die ich kannte …« Sofort wünschte sie sich, sie könnte die Uhr zurückdrehen und die Worte zurücknehmen, die letzten beiden Minuten ungeschehen machen und wieder seine Tochter sein, um allein mit dem Schmerz fertig zu werden. Das hatte er nicht verdient, und sie fühlte sich schrecklich, weil sie ihm das antat.

			»Zwei …« Ihm wich die Farbe aus dem Gesicht, und er atmete schwer.

			»Es war nicht so schlimm … Na ja, schlimm war es schon, aber es war nicht … schlimm.« Sie rang nach Worten, wollte ihm die Bilder ersparen, die ihm jetzt garantiert durch den Kopf gingen.

			»Haben sie dich unter Drogen gesetzt? Wie konnte das passieren?« Er weinte schon, bevor er den Satz beendet hatte.

			»Ich war nur ein bisschen betrunken, das ist alles. Ich wusste nicht … Ich habe nicht mitgedacht.«

			»Ich rufe die Polizei. Damit werden diese Mistkerle nicht durchkommen!«

			»Nein! Hör auf! Halt den Mund!« Sie stürmte nach oben und knallte ihre Zimmertür zu. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Als sie weinend auf dem Bett lag, hörte sie unten einen Knall. Sie konnte die Wut ihres Vaters förmlich spüren. Er hatte sein ganzes Leben dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit war, er hatte sie gelehrt, auf sich aufzupassen, und sobald er sie aus den Augen ließ, geschah so etwas. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie es ihm widerstrebt hatte, sie in der Stadt auf die Universität gehen und im Wohnheim wohnen zu lassen, aber sie hatte ihn angefleht, ihm versprochen, vorsichtig zu sein, und jetzt wusste sie nicht, ob er ihr jemals wieder vertrauen würde.

			Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, ihn in die Arme nehmen und trösten, denn das war immer seine größte Angst gewesen, dass er sie nicht vor Gefahren beschützen konnte. Dass Menschen Böses widerfuhr, hatte er nie wirklich akzeptiert. Sie konnte ihm nicht verübeln, dass er sie beschützen wollte, und musste sich eingestehen, dass das nie passiert wäre, wenn sie auf ihn gehört hätte. Er hätte ihr nie gestattet, auf diese Party zu gehen, hätte ihr nie erlaubt, dieses Kleid zu tragen, und sie hätte ständig im Hinterkopf gehabt, dass sie ihn enttäuschte, und wäre früh nach Hause gegangen. So vieles wäre anders verlaufen, wenn sie einfach vorsichtig gewesen wäre und seinen Rat nicht als wirre Worte eines übervorsichtigen Elternteils angesehen hätte. Er wusste es nun mal besser.

			Er klopfte leise an ihre Zimmertür. Abbey wollte ihn wegschicken, ihn aber auch an ihrer Seite haben; eigentlich wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie wollte. Warum hatte sie es ihm überhaupt erzählt?

			»Ich habe dir einen Kakao gekocht«, sagte er durch die Tür.

			»Komm rein.« Sie setzte sich auf und wischte sich das Gesicht ab. Er stellte die Tasse auf ihren Nachttisch und ließ sich auf der Bettkante nieder. Es war offensichtlich, dass er geweint hatte. Das war komisch, da sie ihn noch nie weinen gesehen hatte. Ihr brach das Herz, weil sie genau wusste, dass sie ihm diesen Schmerz zugefügt hatte, und das nach allem, was sie aufgrund ihrer Mutter hatten durchmachen müssen. Ihre Mutter hatte sich für die Karriere anstelle der Familie entschieden, als Abbey noch klein gewesen war, aber ihr Dad hatte sein Bestes gegeben. Sie wusste nicht, ob sie sich von dieser Sache jemals erholen würden.

			»Möchtest du darüber reden? Du musst es nicht tun, aber wenn es dir hilft, dann bin ich für dich da.«

			»Es war Danis Freund. Wir haben uns geküsst, und dann … wurde alles anders. Sein Freund kam herein … und ist einfach geblieben.«

			»Hast du es ihnen denn klargemacht, ich meine, waren sie betrunken? War das vielleicht alles nur ein Missverständnis?«

			»Was soll das denn heißen? Sie haben mich festgehalten! Ich konnte nicht weg …« Sie schluckte schwer, starrte ihre Hände an und bohrte die Fingernägel in die Handflächen, um nicht laut loszuschreien. »Wenn du so was denkst, musst du mich ja wirklich hassen.«

			Er schwieg eine Weile und sah einfach aus dem Fenster, und Abbey wertete sein Schweigen als Zeichen seiner Missbilligung.

			»Dann hast du sie einfach …?« Er stockte, als er ihren verletzten Blick bemerkte, und konnte den Satz nicht beenden. »Entschuldige, das hätte ich anders ausdrücken sollen. Ich weiß nicht, was ich machen soll, Abbey. Soll ich die Polizei rufen?«

			»Ich wünschte, ich hätte es dir nie erzählt.«

			»Wir sollten ins Krankenhaus fahren. Macht man so was nicht in so einer Situation?«

			»Dafür ist es zu spät, ich habe schon ein paarmal geduscht. Ich werde mir in der Apotheke die Pille danach besorgen.« Sie wurde beim Klang seiner Stimme und den darin mitschwingenden Zweifeln immer frustrierter. Mit jeder Frage, die er ihr stellte, wurde ihr Drang größer, ihn anzuschreien, dass es nicht ihre Schuld war. Stattdessen bohrte sie die Fingernägel in ihre Haut und starrte stur geradeaus.

			»Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.« Sie wusste, dass er selbst nicht daran glaubte, war aber auch dankbar für die Lüge.

			»Ich möchte einfach nur allein sein. Ich bin so müde.« Ihr Vater kaute auf der Unterlippe herum und schien darauf zu warten, dass sie noch etwas sagte. Sie hätte so gern tröstende Worte von ihm gehört und dass sie nie wieder an diesen Ort zurückkehren musste.

			»Ich werde mal deine Wäsche holen.«
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			Der Arzt

			Dr. Peter Vaughn wusch sich die Hände. Der Geruch des Desinfektionsmittels, das in der Rechtsmedizin verwendet wurde, hatte sich in seiner Haut festgesetzt und war intensiver und unangenehmer als der der Leichen rings um ihn herum. Auf dem silbernen Tisch vor ihm lagen die Überreste von Kevin Hart, dessen Fleisch bereits diesen silbrig-grünen Schimmer angenommen hatte, der für tote Haut typisch war und beinahe amphibisch anmutete. Es war nicht leicht, sich vorzustellen, dass diese schlaffen weißen Stücke einst Teile eines menschlichen Körpers gewesen waren, auch wenn er genau wusste, dass er gerade einen Oberschenkel vor sich hatte.

			Peter hatte Kevin gekannt und um diesen Fall gebeten, da er wusste, dass man die Hilfe eines angesehenen Pathologen nicht ausschlagen würde. Sie waren Freunde gewesen, auch wenn sie einige Jahre nicht miteinander gesprochen hatte, aber als er jetzt auf Kevins Leiche hinabblickte, erinnerte er sich an ihre gemeinsame Zeit, und das nicht nur, weil man das automatisch tat, wenn jemand starb. Selbst wenn man einem Menschen nur einmal begegnet war, blieb einem diese Erinnerung und wurde bedeutsamer als zuvor. In Peters Fall waren es sogar sehr viele Erinnerungen. Sie hatten ein gemeinsames Geheimnis, und selbst wenn ihre Beziehung nichts Unanständiges an sich gehabt hatte, gab es da doch gemeinsame Erlebnisse, über die man mit niemandem sonst reden konnte. Niemals. Andere Menschen würden das einfach nicht verstehen. Selbst in ihrem Freundeskreis hatten sich Kevin und Peter näher gestanden als den anderen, was vermutlich auch der Grund dafür gewesen war, dass sich Peter in den letzten achtzehn Jahren von Kevin distanziert hatte. Er wusste, dass Kevin noch immer gegen seine dunkle Seite ankämpfte. Peter hatte die meiste Zeit versucht, auf dem richtigen Weg zu bleiben, da er seine Karriere nicht aufs Spiel setzen wollte, um seinen hedonistischen Drang zu befriedigen, der nie verschwand, sondern immer stärker wurde. Er hatte in der Vergangenheit die Grenzen der Hemmungslosigkeit ausgetestet und war kurz davor gewesen, alles zu verlieren. Kevin genoss diese Grenzüberschreitungen jedoch noch viel mehr. In gewisser Hinsicht respektierte Peter ihn dafür, dass er sein Verlangen auslebte und sich nicht zum Sklaven der Gesellschaft machen ließ. Vor Peters innerem Auge war Kevin stets am Lachen, und dieses tiefe, unheilvolle Lachen ließ sich ebenso wenig ignorieren wie Kevin selbst.

			Die Tür wurde geöffnet, und Peter blickte erschrocken auf. Er verdrängte die Erinnerung an den überlebensgroßen Kevin Hart und sah sich einer Frau und einem Mann gegenüber.

			»Hallo, Doktor. Ich bin Detective Miles, und das ist mein Partner Detective Grey«, sagte der Mann, der Peter direkt in die Augen blickte. Peter war nicht an den Kontakt zu den Lebenden gewöhnt.

			Er wollte den beiden die Hand schütteln, aber die Frau schnitt eine Grimasse und steckte die Hände in die Jackentaschen. Sie sah recht schlicht aus, aber mehr konnte Peter auch nicht über sie sagen. Ihre Kleidung wirkte weit und lässig und hätte deutlich besser zu einem jüngeren Menschen als ihr gepasst. Zu einem großen Kapuzenpullover und einer Cargohose trug sie Turnschuhe. Sie setzte sich im Schneidersitz auf einen leeren Stahltisch, als wäre sie in der Grundschule.

			»Ist das Kevin Hart?«, fragte Detective Grey.

			»Natürlich ist er das, es sei denn, Sie wüssten von anderen zerlegten Leichen, die kürzlich aufgefunden wurden?« Peter versuchte, die Situation mit Humor zu nehmen.

			Detective Miles starrte die Leichenteile an und hob sogar das Laken an, um einen Blick auf den Rest zu werfen. Sein Schweigen und ihr jugendliches Verhalten bewirkten, dass sich Peter sehr unwohl fühlte.

			»Nein, nicht dass ich wüsste.«

			»Tja, dann ist er das wohl, der arme Kerl hat ordentlich was auf die Mütze bekommen.«

			»Er hatte eine Mütze auf?«, hakte sie nach. Als sich Peter zu ihr umdrehte, stellte er fest, dass sie flach auf dem Rücken lag, die Arme an die Seiten gelegt hatte und, an die Decke starrte.

			»Ähm, nein. Ich meinte damit, dass Hart junior ganze Arbeit geleistet hat.«

			Peter musste aufpassen, dass er nicht zu sehr in die Defensive ging, damit dieses Gespräch nicht aus den falschen Gründen in Erinnerung blieb. Er hatte hier eine Rolle zu spielen: Er musste die Ermittlungen in die falsche Richtung lenken, da die Polizei den wahren Mörder nicht finden durfte, denn sonst würden sie auch alle anderen Leichen mit ausgraben, was nicht passieren durfte.

			»Todesursache?«, fragte Detective Miles.

			»Häcksler«, murmelte Detective Grey eher zu sich selbst. Ihr Partner ignorierte sie und sah Peter direkt in die Augen.

			»Das ist ohne die Organe schwer zu sagen, aber …«

			»Ja, was hat das zu bedeuten?«, verlangte Grey zu erfahren, schwang die Beine vom Tisch und stand auf. »Wieso wurden die Organe entnommen?«

			»Das müssen Sie schon Ihren Verdächtigen fragen.« Da er diese Frau kaum noch ertragen konnte, wandte er sich an den Mann. »Ich habe von den Problemen wegen des Prozesses in der Zeitung gelesen, Detective Miles. Sie sind bestimmt heilfroh, dass Sie ihn jetzt wegen dieser Sache drankriegen.« Peter musste dem durchdringenden Blick des Polizisten irgendwie entrinnen. Er wusste, es war nur Paranoia, aber ihm kam es so vor, als würde sich eine Schlinge um seinen Hals zusammenziehen. Was, wenn sie von der Verbindung zwischen ihm und Kevin wussten? Er verfluchte sich innerlich, überhaupt auf die Organe gekommen zu sein.

			»Jammerschade, dass dafür zuerst jemand sterben musste.« Miles starrte ihn weiterhin an.

			»Das ist garantiert nicht Ihre Schuld, Officer.« Peter zwängte sich lächelnd an Detective Miles vorbei und stellte sich auf die andere Tischseite.

			»Haben Sie so was schon mal gesehen, Doc?«, wollte Grey wissen.

			»So etwas wie das hier? Großer Gott, nein. Zum Glück. Das ist eine widerliche Sache.«

			»Was für eine Waffe wurde benutzt?«

			»Es waren mehrere, aber er hat größtenteils ein kleines Messer verwendet, glatte Schneide, etwa fünfzehn Zentimeter lang«, log Peter, der wusste, dass sie ihn nicht bei dieser Lüge ertappen würden, da sie keine Ahnung hatten. Alle Hinweise auf die Art der Waffe, nach der sie suchten, würde das Feld der Verdächtigen beträchtlich einschränken. Außerdem war Peter angewiesen worden, die Detectives in die Irre zu führen.

			»Wie ein Fischmesser?«, fragte Miles.

			»Nein, das wäre zu scharf. Anhand der Wunden gehe ich davon aus, dass ein gewaltiger Kraftaufwand nötig war. Daher würde ich auf einen Mann tippen, allein aufgrund der Energie, die man benötigt, um einen menschlichen Körper auf diese Weise zu zerlegen. Denkbar wäre höchstens eine sehr starke Frau. Wir führen noch einige Tests an den Waffen durch, die wir im Haus des Opfers gefunden haben.«

			»Links- oder Rechtshänder?«, fragte Grey, die jetzt auf Peters Schreibtisch saß und mit seinem Briefbeschwerer herumspielte, den er sehr schätzte und der aus einem in poliertes Harz eingelassenen menschlichen Knochen bestand.

			»Würden Sie bitte da runterkommen, Miss?«

			»Klar.« Sie sprang auf den Boden und warf dabei den Briefbeschwerer hoch. Peter hielt die Luft an, bis sie ihn dicht über dem Boden wieder auffing.

			»Dem Eintrittswinkel nach zu urteilen war es ein Linkshänder, auch die Schnittrichtung deutet darauf hin, da man mit der linken Hand normalerweise eher gegen den Uhrzeigersinn schneidet.« Inzwischen war Peter richtig wütend über diese Frau, und es kam ihm so vor, als müsste er sich mit einem ungezogenen Kind abgeben.

			»Irgendetwas an der Sache kommt mir sehr bekannt vor. Geht Ihnen das auch so, Doc?«, schaltete sich Miles ein.

			»Nein, ich wüsste nicht, dass ich so etwas schon einmal gesehen habe.« Peter musste lauter reden, da hinter ihm ein Klappern zu hören war. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Grey die Schreibtischschubladen nacheinander öffnete und hineinschaute.

			»Detective!« Wollte sie ihn auf die Palme bringen? Sie zuckte mit den Achseln und hob die Hände, die sie dann in die Hosentaschen steckte, um sich an die Tür zu lehnen, als wollte sie gehen. Peter war mit seiner Geduld beinahe am Ende. »Bitte fassen Sie nichts an!«

			»Wir lassen Sie jetzt wieder in Ruhe, Doc. Danke für Ihre Zeit.« Detective Miles warf seiner Partnerin einen wütenden Blick zu. Peter war erleichtert, dass das Ganze offenbar doch keine Absicht gewesen war und sie nicht vorgehabt hatten, ihm so eine Reaktion zu entlocken. Sie wussten nichts von der Verbindung und versuchten nicht, ihn zu brechen. Er wartete, bis sie endlich gegangen waren.

			Nach dem Besuch der Polizisten war Peter mit den Nerven am Ende, und er musste den Schweiß loswerden, der sich in seinem Hemdkragen gesammelt hatte. Er zog das Laken ganz vom Tisch, um auch Kevins restlichen Körper und seinen Kopf zu enthüllen. Die Jahre waren nicht gut zu Kevin gewesen, allerdings sah er auch nicht so schlimm aus, wie er es verdient hätte – oder irgendeiner von ihnen –, nach allem, was sie dem Jungen angetan und wozu sie ihn gezwungen hatten. Er fragte sich, ob ihn all die Jahre, die er jetzt schon sein Spiegelbild betrachtete und sich Entschuldigungen für die Vergangenheit ausdachte, blind für die Alterserscheinungen bei sich selbst gemacht hatten. Der Detective hatte natürlich recht, denn so etwas hatte es tatsächlich schon einmal gegeben, allerdings sah Miles nicht aus, als wäre er alt genug, um sich an den Zwischenfall zu erinnern, den er jedoch durch einige Nachforschungen finden würde. Dann würde er die Geschichte des obdachlosen Jungen kennen, den man vor all den Jahren in einem Vorort im Gebüsch am Flussufer gefunden hatte. Damals hatte sich niemand für die von der Gesellschaft Ausgestoßenen interessiert, und die Ermittlungen waren nach kurzer Zeit eingestellt worden, als das Interesse und die Ressourcen erloschen waren. Kaum war der leitende Ermittler nach Spanien ausgewandert, wurde die Akte auch schon geschlossen, da der Fall allen egal war. Peter erinnerte sich jedoch, weil er daran beteiligt gewesen war. Er hatte die Leiche als junger Arzt gesehen, und er hatte auch den Jungen gekannt – den Jungen, den sie getötet hatten. Kevin Hart war eine Botschaft an ihn und an sie alle.

			Peter deckte Kevins Gesicht wieder zu, da er die Leiche nicht weiter untersuchen musste. Er hatte den Bericht bereits geschrieben, nachdem er genaue Anweisungen erhalten hatte, was darin stehen durfte. Es gab einen Plan. Für den Laien würde es so aussehen, als hätte er eine gründliche Untersuchung durchgeführt und alle offensichtlichen Verletzungen aufgeführt, dabei hatte er gerade mal einen flüchtigen Blick auf die Leiche geworfen und den ganzen Rest erfunden. Doch es sah überzeugend aus. Selbstverständlich hatte er auch einige Fakten genannt, die nicht belastend waren. Er wollte die Ermittler nicht zum Mörder führen, weil sie dann unausweichlich zurück zu ihm geleitet würden, und nicht nur zu ihm, sondern auch zu anderen, die ebenso viel, vielleicht sogar mehr zu verlieren hatten als er. Er schob Kevin Harts Leiche ins Kühlfach und verließ das Leichenschauhaus. Jetzt musste er verschwinden, und zwar schnell.

			Er lebte allein und hatte nie geheiratet. Nachdem er seine Haustür aufgeschlossen hatte, rannte er die Treppe hinauf. Er nahm einige Kleidungsstücke aus dem Schrank und warf sie in eine Reisetasche, beschloss dann, dass er nur das Wichtigste mitnehmen würde, da er sich den Rest später kaufen konnte. Ihm blieb keine Zeit, sich den Kopf wegen solcher Dinge zu zerbrechen. Peter zog den Reißverschluss der Tasche zu und lief die Stufen ebenso schnell wie beim Raufkommen wieder herunter.

			Als er gerade die Haustür öffnen wollte, setzte die Musik ein. Die Lautsprecher waren im ganzen Haus angebracht, sodass die Melodie jetzt aus jedem Raum schallte. Peter starrte die Tür des Wintergartens an, hinter der sich die Anlage befand und hinter der auch derjenige stehen musste, der sie eingeschaltet hatte. Mahler hatte auf ihn noch nie derart imposant gewirkt wie in diesem Augenblick. Peter rüttelte am Griff der Haustür, doch sie ging nicht auf. Jemand hatte abgeschlossen. Er wusste, dass der einzige andere Weg ins Freie durch die Hintertür im Wintergarten führte.

			»Lass mich in Ruhe!«, schrie er, aber seine Worte gingen in der Musik unter. Er konnte nicht einfach nur so dastehen und darauf warten, dass man ihn ermordete, daher versuchte er, zum anderen Ausgang zu rennen. Da er gesehen hatte, was Kevin angetan worden war, wollte er auf keinen Fall kampflos untergehen.
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			Die Katze

			Adrian und Grey gingen alte Polizeiakten durch und suchten nach Fällen, die dem Mord an Kevin Hart ähnelten, da er das Gefühl noch immer nicht abschütteln konnte, so etwas schon einmal gesehen zu haben. Irgendwie hatte dieser Mord etwas Rituelles an sich, und es schien sich um keinen gewöhnlichen Vatermord, sondern eine größere Sache zu handeln.

			Morris öffnete breit grinsend seine Bürotür.

			»Der Bericht des Gerichtsmediziners bestätigt, dass es sich bei dem Messer, das wir in Ryans Wohnung gefunden haben, um die Tatwaffe handelt.« Er ging bis in die Mitte der Einsatzzentrale. »Gute Arbeit, Männer! Der schrecklichste Mord, der seit Jahrzehnten diesseits von London verübt wurde, ist aufgeklärt, und wir haben keine vierzehn Tage gebraucht, um den Täter festzunageln. Berufen Sie sofort eine Pressekonferenz ein, Daniels. Ich habe bisher so wenig Anrufe angenommen wie nur möglich, aber jetzt müssen wir an die Öffentlichkeit gehen. Die Menschen müssen sich vor Ryan Hart in Acht nehmen. Veröffentlichen Sie sein Foto. Die Leute kennen gern das Gesicht eines Verbrechers, dann fühlen sie sich sicherer. Jetzt müssen wir den Mistkerl nur noch finden. Hat irgendjemand eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?«

			»Gute Arbeit, Männer«, murmelte Grey so leise, dass nur Adrian es hören konnte, und er grinste.

			»Ich werde die Schwester befragen, Sir!«, rief Adrian über das Gemurmel seiner Kollegen, die sich gegenseitig gratulierten, hinweg.

			»Vergessen Sie’s. Daniels hat bereits mit ihr gesprochen. Sie weiß nicht, wo ihr Bruder steckt, und will ihn auch nie wiedersehen.«

			»Das kaufe ich ihr nicht ab, Sir.«

			»Was immer Sie noch für ein Hühnchen mit Ryan zu rupfen haben, ich lasse nicht zu, dass Sie den Rest der Hart-Familie belästigen. Diese Leute haben schon genug durchgemacht. Möglicherweise können wir diese Sache überstehen, ohne dass die Medien erneut durchdrehen, wenn Sie einfach mal die Beine stillhalten, während wir Ryan Hart wieder herholen. Seine Schwester weiß überhaupt nichts. Ist das klar? Grey und Sie bleiben hier und schieben Telefondienst.«

			»Sir?«

			»Sie können den anderen helfen, indem Sie Ryans alte Fallakten noch mal durchsehen. Vielleicht haben wir ja etwas übersehen oder Ihnen fällt noch etwas Neues auf.«

			»Da gibt es nichts Neues mehr, wir haben alles mehrfach überprüft. Seine üblichen Verstecke wurden durchsucht.« Grey verdrehte die Augen und lümmelte auf ihrem Stuhl herum. Adrian spürte, dass der Tadel nicht lange auf sich warten lassen würde.

			»Dann strengen Sie sich mehr an, Grey.« Morris sah ihr direkt in die Augen. »Vielleicht hilft ja ein weiterer Versuch. Und wehe, einer von Ihnen redet mit einem Reporter.«

			Grey grunzte und legte eine Hand auf den Aktenstapel all der Personen, die mit Ryan Hart in Verbindung gebracht werden konnten.

			»Ich kann ihn finden!«, flehte Adrian.

			»Dann finden Sie ihn.« Morris beugte sich zu ihm herüber. »Aber von hier aus! Sagen Sie Daniels Bescheid, sobald Sie eine brauchbare Spur entdeckt haben, dann kann er ihr nachgehen. Offiziell sind Sie beide nicht mehr im Dienst. Ich will um jeden Preis vermeiden, dass Sie wieder Mist bauen, Miles. Das muss ein glasklarer Fall werden. Sie haben eine Vorgeschichte mit Hart, und das werden seine Anwälte vor Gericht gegen uns verwenden, falls es je zum Prozess kommt, wie Sie ganz genau wissen.«

			Adrian rollte mit seinem Stuhl zu Grey und wartete, bis der DCI wieder in seinem Büro verschwunden war, bevor er eine Akte von Greys Schreibtisch nahm.

			»Sie haben vollkommen recht, Miley. In diesen Akten ist niemand, mit dem Sie nicht gesprochen hätten. Sie haben ja sogar seine gottverdammten Grundschullehrer verhört. Mit Ihnen sollte man sich wirklich nicht anlegen.«

			»Ich bin noch immer nicht davon überzeugt, dass Ryan das getan hat.« Adrian seufzte. »Dabei würde ich mir so wünschen, dass er es war!«

			»Beweise lügen nicht.«

			»Es sind zu viele Beweise. So sorglos ist er nie gewesen. Die Leiche steht in direkter Verbindung zu ihm. Wäre er ein Dummkopf, hätte er es nicht so weit gebracht. Jeder, der mehr als fünf Minuten mit ihm verbracht hat, weiß, dass er seinen Vater hasst. Ich würde es ja noch glauben, wenn Kevin Hart einfach verschwunden wäre, aber das, was man ihm angetan hat, entspricht nicht Ryans Vorgehensweise. Er hat noch nie einen Menschen zerstückelt. Finden Sie nicht auch, das alles passt viel zu gut zusammen? Wir sollten uns noch mal mit dem Pathologen unterhalten.«

			»Wir dürfen das Gebäude nicht verlassen«, flüsterte Grey.

			»Spielen Sie immer nach den Regeln?«

			»In letzter Zeit schon.«

			»Eines Tages werden Sie mir noch verraten, was Sie angestellt haben.« Adrian stand auf und zog sich die Jacke an.

			»Es überrascht mich, dass Sie das nicht längst gegoogelt haben. Es gab einige nicht gerade schmeichelhafte Berichte, in denen Spekulationen über den Grund für meine Versetzung angestellt wurden. Selbstverständlich komme ich darin absolut inkompetent rüber.«

			»Sie werden es mir schon erzählen, wenn Sie bereit dazu sind.« Er schnappte sich die Wagenschlüssel und sah zum Büro des DCIs hinüber. Morris telefonierte und wandte ihnen den Rücken zu. »Dann bis später, Grey.«

			* * *

			Als Adrian zu seinem Wagen ging, stellte er fest, dass er ihn mal wieder waschen sollte, da er im Sonnenlicht ganz schön heruntergekommen aussah. Er erinnerte sich daran, wie er Tom immer einen Fünfer gezahlt hatte, damit er ihn an heißen Sommertagen vor dem Haus wusch. Es hatte sich immer so natürlich und ungezwungen angefühlt, zusammen mit seinem Sohn den Wagen zu waschen. Tom entspannte sich dabei und erzählte von der Schule oder was ihm sonst so durch den Kopf ging, und Adrian hatte das Gefühl gehabt, eine Beziehung zu seinem Jungen zu haben. Er holte das Telefon aus der Tasche und wählte Toms Nummer. Es klingelte mehrmals, und Adrian rechnete schon damit, dass die Mailbox ranging; eigentlich hatte er sowieso nicht erwartet, mit seinem Sohn zu sprechen.

			»Hi, Dad, was gibt’s?«, meldete sich Tom. Der Junge war außer Atem und schien schnell zu laufen.

			»Ich wollte nur mal hören, ob du am Wochenende zu mir kommst. Du fehlst mir. Es wäre schön, wenn wir uns noch mal sehen, bevor die Schule wieder anfängt.«

			»Ich weiß nicht. Mum und Dad wollen noch Urlaub in Lissabon machen. Dom will mit mir surfen gehen.«

			»Oh, okay. Was ist mit heute Abend? Wir könnten was zocken.« Wenn alles andere scheiterte, musste Adrian eben mithilfe der Spielekonsole punkten.

			»Könnte klappen. Ich bin gerade auf dem Weg zur Bandprobe und steige gleich in den Bus. Wenn ich Mum gefragt habe, melde ich mich noch mal, okay?«

			»In Ordnung … Und wenn ich dich irgendwo hinbringen oder wo abholen soll, musst du nur fragen, das weißt du doch, oder?«, fragte Adrian, bekam jedoch keine Antwort mehr. Als er aufs Display sah, stellte er fest, dass die Verbindung unterbrochen worden war. Er steckte das Handy weg und stieg in seinen Granada.

			Adrian wollte gerade den Motor anlassen, als die Beifahrertür aufgerissen wurde und Grey einstieg.

			»Scheiß drauf, ich komme mit.« Sie zuckte mit den Achseln, band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz und wirkte einsatzbereit. »Ich hab im Krankenhaus angerufen, der Doc hat heute keinen Dienst. Er wohnt drüben in East Hill.«

			* * *

			Sie klopften an die Tür des großen minimalistischen weißen Hauses. Ein Wagen parkte auf der Auffahrt, und im Haus lief Musik. Da ihnen niemand öffnete, ging Grey seitlich um das Gebäude herum und trat das Tor auf.

			»Was machen Sie denn da? Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl. Das können Sie nicht machen!«

			»Wollen Sie jetzt auf einmal nach den Regeln spielen? Mitgefangen …« Sie grinste und verschwand hinter dem Haus.

			»Warten Sie!« Adrian folgte Grey und stellte fest, dass ein Fenster an der Hausseite offen stand und darunter eine umgestürzte Mülltonne lag. Grey drückte sich schwer atmend an die Wand, bewegte sich langsam seitlich und hatte ihren Elektroschocker einsatzbereit in der Hand. Adrian spürte ebenso wie sie, dass hier was nicht stimmte. Als die Musik zum Crescendo anstieg, standen ihm die Nackenhaare zu Berge. Grey deutete auf eine Katze, die vermutlich dem Doktor gehörte und direkt auf sie zukam. Die weißen Pfoten des Tiers waren voller dunkelroter Flecken, und das Fell rings um sein Maul war mit etwas Zähflüssigem und Burgunderfarbenem verklebt. Die weiße Hauswand reichte nur noch einen Meter weit und ging dann in die Fensterscheiben eines Wintergartens über. Adrian wusste sofort, dass sie dort etwas Schreckliches erwartete.

			Grey blieb stehen. Adrian legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie wirkte nervös, ihr Atem ging flach und schnell, und er war sich nicht sicher, ob sie gerade eine Panikattacke hatte, weil sie so blass war. So hatte er sie noch nie gesehen. Bisher war sie stets unerschütterlich gewesen. Er bedeutete ihr, dass sie die Plätze tauschen sollten, und sie kam der Aufforderung nach.

			Adrian holte tief Luft, bevor er durch die Scheibe in den Wintergarten schaute, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Doch er zuckte sofort zurück, drückte den Hinterkopf an die Wand und wusste nicht, ob er nach Luft schnappen oder sich übergeben sollte.

			»Sie müssen Verstärkung rufen«, bekam er gerade so heraus. »Er ist tot.«

			»Was?«

			Adrian trat vor das Fenster und sah in den Wintergarten, wobei das Adrenalin weiterhin durch seine Adern raste, während er den Tatort betrachtete. Irgendwie wusste er, dass keine Gefahr mehr drohte.

			Der Pathologe hing an den Händen an einem Dachbalken. Er war nackt, und seine Schultern waren ausgekugelt, da man ihm die Arme nach hinten gezerrt und sie gefesselt hatte. Unter ihm befand sich eine riesige Blutlache, und für Adrian sah es so aus, als würden die Gedärme des Docs aus seinem aufgeschlitzten Bauch herausquellen und sich zu seinen Füßen sammeln.

			»Sie sind unterwegs.« Grey hatte ihr Handy in der Hand, und ihre unbeeindruckte Miene verriet ihm, dass sie mit Daniels telefonierte. Dann stellte sie sich neben Miles und ließ die Hand sinken. »Ach du Scheiße.«

			»Das begreife ich nicht«, sagte Adrian, der noch immer die Masse auf dem Fußboden anstarrte, anstatt dem Doktor ins Gesicht zu sehen. Ihm fiel auf, dass die Pfotenabdrücke der Katze in den Raum hinein- und wieder herausführten. Die Leiche musste schon mehrere Stunden da hängen.

			»Aus dem Grund würde ich mir nie eine Katze zulegen. Die Mistviecher fressen einen bei lebendigem Leib auf, wenn man nur auf dem Sofa einschläft«, meinte Grey und schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich hatte Ryan gehofft, er könnte den Doc noch kaltmachen, bevor er seinen Bericht fertigstellt.«

			»Das ergibt doch keinen Sinn. Dann müsste er ja jeden Pathologen umbringen, der mit dem Fall zu tun hat.«

			»Vielleicht kennen Sie ihn ja doch nicht so gut, wie Sie denken.«

			»Ich habe den Fall dieses Mannes ein Jahr lang bearbeitet und weiß alles über ihn.«

			»Akten erzählen einem nie die ganze Geschichte.« Grey nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel und bot Adrian auch eine an, dann zündete sie erst seine und danach ihre an.

			»Das ist ja noch verrückter als bei Kevin Hart.«

			»Möglicherweise eskaliert er, oder er hat einen psychotischen Schub.« Adrian wusste, dass dies nur Gedankenspiele waren und sie sich mehr und mehr an seine Denkweise anpasste.

			»Ich habe wirklich gedacht, ich würde diesen Kerl kennen. Das begreife ich einfach nicht.«

			»Was gibt es daran nicht zu begreifen? Er ist durchgedreht. Zugegeben, mir war dieser Doktor auch nicht besonders sympathisch, ich fand ihn eher unheimlich, aber, verdammt, das hat keiner verdient.«

			Adrian hörte die Polizeisirene näher kommen und sah, wie Daniels’ Zivilfahrzeug um die Ecke bog und auf die Auffahrt fuhr. Sein Handy piepte in der Tasche. Er zog es heraus und sah eine Nachricht von Tom auf dem Display; der Junge war schon bei ihm zu Hause. Dann zog er ein letztes Mal an der Zigarette, drückte sie aus und ging seinen Kollegen entgegen. Daniels stieg gerade aus dem Wagen.

			»Was zum Teufel ist hier passiert? Wo ist die Leiche?«, fragte Daniels genervt.

			»Hinten im Wintergarten. Es ist kein schöner Anblick«, antwortete Grey.

			»Was haben Sie überhaupt hier zu suchen? Ich dachte, Sie beide hätten Telefondienst?«

			»Wir haben hier nicht nach Ryan Hart gesucht, das kann ich Ihnen versichern. Wir wollten nur noch mal mit dem Doktor über seinen Bericht sprechen. Wieso konnten Sie so schnell hier sein?«, wollte Grey wissen.

			»Die Forensiker sind unterwegs.« Daniels beäugte die Zigarette in Greys Hand. »Ich kann nur hoffen, dass Sie den Tatort nicht verunreinigt haben. Wieso sind Sie nicht auf dem Revier geblieben?«

			»Wir haben nur das Tor und die Haustür angefasst und waren nicht mal im Haus«, fauchte Grey Daniels an, die Morris’ Schoßhund ohnehin nicht leiden konnte.

			»Wie Grey bereits sagte, haben wir hier nicht nach Hart gesucht, sondern wollten dem Doc ein paar Fragen stellen, also machen Sie sich nicht ins Hemd.« Adrian ging zum Wagen und öffnete die Tür. »Ich muss los, Tom ist heute bei mir. Sie bekommen meine Aussage morgen früh.«

			»Ist mir auch recht!« Daniels war bereits auf dem Weg zum Wintergarten.

			»Können Sie mich unterwegs am Revier absetzen?«, bat Imogen. »Mein Wagen parkt noch da, und ich wollte sowieso noch mal einen Blick in die Akten werfen.«

			»Ihnen ist aber klar, dass wir keine Überstunden bezahlt kriegen?«, entgegnete Adrian und stieg ein.
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			Die Patientin

			Imogen sah auf die Uhr, sie hatte noch sechsundzwanzig Minuten. Sechsundzwanzig Minuten, in denen sie über sich sprechen musste. Das fiel ihr generell schon nicht leicht, aber es war noch deutlich schwerer, wenn sich jemand währenddessen Notizen machte. Sie legte zwischen den Worten lange, bedeutungsvolle Pausen ein, um Zeit zu schinden und zu verhindern, dass sie zu viel sagte. Inzwischen war sie beinahe davon überzeugt, dass der Minutenzeiger kaputt war, da er sich so quälend langsam bewegte.

			»Wie läuft die Zusammenarbeit mit Ihrem neuen Partner?«

			»Gut. Er ist in Ordnung. Ein bisschen neben der Spur, aber das gefällt mir.« Sie dachte einen Augenblick nach, bevor sie hinzufügte. »Er ist ziemlich nett.«

			»Ziemlich nett? Besser als Ihr letzter Partner?«, hakte ihr Therapeut nach. Er war ein recht alter Mann, der ein wenig wie Freud aussah, dadurch fühlte es sich authentischer an. Nun ging er die Notizen durch, die er von ihrem letzten Therapeuten erhalten hatte.

			»Ein tollwütiger Hase wäre besser als mein letzter Partner.« Sie lächelte nervös und zupfte instinktiv an ihren Fingernägeln herum, wie sie es immer tat, wenn sie aufgewühlt war. Noch war sie sich nicht sicher, ob sie ihm helfen und die Fragen direkt auf die spannenden Themen lenken oder ihn ungelenk herumsuchen lassen sollte.

			»Ruft er Sie noch immer an?«

			»Ich stehe nicht im Telefonbuch, daher hat er meine Festnetznummer nicht. Aber er hat es schon geschafft, mich als die Verrückte dastehen zu lassen, und vielleicht reicht ihm das ja. Ich vermute, dass er mich längst vergessen hat.«

			»Ist er der Grund für Ihre Versetzung?«

			»Ich weiß wirklich nicht, was das bringen sollte. Mein Boss hat mich jetzt schon aufs Abstellgleis geschoben.« Sie fragte sich, ob das daran lag, dass das Netzwerk dieser alten Knacker über das ganze Land verteilt war und die Behandlung, die ihr momentan zuteilwurde, eher an ihrer Vergangenheit als an ihrer aktuellen Arbeit lag. War Morris schlecht? Sie wusste, ihr ehemaliger Vorgesetzter war kein Engel, aber vielleicht galt das ja für alle. Möglicherweise hatte sie sich in Bezug auf die Ehrbarkeit dieses Berufsstands geirrt. Bisher hatte man ihr noch nicht die Möglichkeit gegeben, sich zu beweisen.

			»Fühlen Sie sich wie ein Fisch auf dem Trockenen?«

			»Nein. Sie kennen ja das Sprichwort: Wenn dir das Leben Zitronen gibt …« Sie hatte immer noch sechzehn Minuten, und das war üblicherweise der Punkt, an dem es wirklich persönlich wurde, da sie ungefähr eine Dreiviertelstunde brauchten, um sich in ihre Rollen als Patientin und Arzt einzufühlen. Sie sah den Psychiater auf einmal mit anderen Augen. Er war etwa im selben Alter wie die meisten der Opfer in ihrem aktuellen Fall. Was war, wenn er auch einer von ihnen war? Einer wovon? Sie hatte noch immer keine Ahnung, wer diese grausamen Morde verübt hatte. Die Erklärung lag ihr auf der Zunge, aber es war, als wollte ihr Verstand sie zurückhalten, als sollte sie die richtigen Schlussfolgerungen nicht ziehen.

			»Wie gut schlafen Sie?«

			»Schlaf? Was ist das?« Sie grinste schief.

			»Ich kann Ihnen noch ein Rezept ausstellen, wenn Sie glauben, es könnte helfen.«

			»Schon okay, Doc. Ich bin gern die ganze Nacht auf. Wenn ich noch mehr Medikamente nehme, bringt das meinen Körper nur durcheinander.« Sie vertraute diesem Mann nicht.

			»Was ist mit den Panikattacken? Hatten Sie in letzter Zeit eine?«

			»Eigentlich nicht.« Sie kam sich wie eine Versagerin vor, wenn sie nur darüber sprach, daher versuchte sie wie immer, die Sache herunterzuspielen, und tat so, als würde ihr das nichts ausmachen – aber wieso hatte sie dann die Therapie freiwillig fortgesetzt?

			»Was ist Ihrer Meinung nach der Grund dafür?«, fragte er.

			»Ich finde es sehr hilfreich, dass ich den Grund nicht kenne.«

			Er notierte sich etwas.

			»Vertrauen Sie Ihrem neuen Partner?«

			»Ich versuche es, und er hat mir bisher keinen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen.«

			»Haben Sie ihm von dem Angriff erzählt?«

			»Bisher nicht.«

			Dr. Somner schrieb sich noch etwas anderes in sein Notizbuch, und sie wusste, er würde ihr sagen, was es war, wenn sie ihn danach fragte, aber sie beschloss, dass es besser war, es nicht zu wissen. Diese Therapie war ihre einzige Option gewesen, als sie das Gefühl gehabt hatte, ihre Unruhe nach dem Zwischenfall zu Hause nicht mehr ertragen zu können. Aber sie wehrte sich weiterhin und versuchte ständig, nicht über die wahren Probleme reden zu müssen. So saß sie oft da und fragte sich, wie lange sie die Formalitäten in die Länge ziehen konnte, damit er weniger Zeit hatte, wirklich in ihrem Kopf herumzustochern.

			»Was ist mit der Arbeit? Ich meine, der richtigen Arbeit. Verkraften Sie sie?«, erkundigte er sich und blickte sie über seine Brillengläser hinweg an.

			Sie konnte es nicht leiden, dass er von »verkraften« sprach, als stünde sie kurz davor, dem Wahnsinn zu verfallen.

			»Ja.«

			»Wie kommen Sie hier Ihrer Meinung nach zurecht?«

			»Wir arbeiten an einem seltsamen und schrecklichen Fall, und noch weiß ich nicht so recht, wie das alles zusammenhängt. Aber nein, bisher hat es keine Auslöser gegeben.« Noch so ein furchtbares Wort, das implizierte, sie könne innerhalb eines Sekundenbruchteils und ohne Vorwarnung die Kontrolle verlieren und verrückt werden. Derartige Bezeichnungen ärgerten sie ohnehin, da sie die Schubladen nicht mochte, in die man gesteckt wurde, wenn man sich professionelle Hilfe suchte. Unter posttraumatischen Belastungsstörungen litten doch Soldaten, oder nicht? Sie wollte einfach nur etwas loswerden, doch es sollte nicht gleich in ihrer Akte landen. Gleich zu Beginn hatte sie ihn gebeten, keine Diagnose zu stellen. Sie wollte dieses Schubladendenken nicht. Nun kam ihr der Gedanke, dass er möglicherweise versuchte, an Informationen zu kommen. Die Paranoia war sogar ganz nützlich, wenn man sie beherrschte.

			»Was ist mit Männern? Hatten Sie Verabredungen, seitdem Sie Plymouth verlassen haben?«

			»Das geht Sie nichts an, Doktor, das habe ich Ihnen doch schon mehrfach gesagt.«

			»Was ist dann mit Ihrer Mutter, haben Sie sie diese Woche schon gesehen?« Er schrieb sich schon wieder etwas auf. Sie betrachtete den Stift und versuchte, die Buchstaben und Worte zu erkennen. Obwohl sie gern gewusst hätte, was er sich notierte, wollte sie ihm nicht die Macht geben, die er über sie bekam, wenn sie sich danach erkundigte. Daher schwieg sie. Hier ging es vor allem darum, wer die Kontrolle hatte. Ihr wurde klar, dass sie sich zumindest hier gestatten musste, auch mal verletzlich zu sein. Sie arbeitete daran. Er blickte von seinem Block auf, riss sie aus ihren Gedanken und schien auf eine Antwort zu warten. Nach einem Angriff war eine Therapie Vorschrift, wenn man wieder in den aktiven Dienst zurückkehren wollte, gefolgt von vierzehntägigen Sitzungen, sobald man wieder arbeitete. So sollte sichergestellt werden, dass man die Sache richtig verarbeitete. Sie war zwar besorgt, dass ihr Vorgesetzter davon erfuhr, sobald sie Anzeichen von Schwäche zeigte, und man einen Weg finden würde, sie irgendwie loszuwerden, doch sie ging trotzdem weiterhin zu ihrem Therapeuten, obwohl sie das gar nicht mehr tun musste.

			»Ja, ich besuche sie manchmal nach der Arbeit«, gab sie zu, war jedoch nicht bereit zuzugeben, dass sie sogar sehr oft hinfuhr, es zu ihrer Routine gehörte und sie gar kein eigenes Leben mehr hatte. Er sollte nicht wissen, dass sie so gut wie jeden Tag nach Plymouth fuhr, denn dann würde er sie fragen, wieso ihr eigenes Leben für sie so unwichtig geworden war und ob sie sich ihm vielleicht entziehen wollte. Sie kannte die Antworten auf diese Fragen, die musste er ihr nicht sagen. Sie brauchte das alles hier nicht.

			»Das ist eine ziemlich weite Strecke.«

			»Beim Autofahren bekomme ich einen klaren Kopf.«

			»Und wie geht es ihr?« Er notierte sich erneut etwas.

			Das war eine Frage, die sie beantworten musste. Wie ging es ihr? Wusste sie überhaupt eine Antwort darauf? Es gab eigentlich nur eine mögliche Erwiderung, dieselbe, die immer auf diese Frage folgte, und die war eine nicht ganz so heftige Version der Wahrheit.

			»So wie immer.«

			* * *

			Als Adrian nach Hause kam, saß Tom auf dem Sofa und spielte wie so oft irgendeinen Ego-Shooter. Sie begrüßten sich, dann setzte sich Adrian neben seinen Sohn und betrachtete die Gewalt auf dem Bildschirm mit anderen Augen, da er die schrecklichen Bilder von zuvor einfach nicht loswurde. Solche Dinge passierten wirklich, möglicherweise sogar in diesem Augenblick, nur dass es in der Realität keine Zombies gab.

			»Harten Tag gehabt?«

			»Wie bitte?« Adrian merkte erst jetzt, dass Tom mit ihm sprach.

			»Du siehst völlig fertig aus und warst gerade richtig weggetreten«, meinte Tom besorgt.

			»Ja, ich hatte einen beschissenen Tag, aber das ist auch schon alles.«

			»Du drehst doch nicht wieder durch, oder?« Tom wandte den Blick ab und starrte wieder den Fernseher an. »Ich habe Mum beim letzten Mal nichts davon erzählt, weil ich wusste, dass sie mir sonst verbietet, herzukommen, und ich bin gern bei dir. Ich bin kein Kind mehr, weißt du.«

			»Du bist ein Kind, und das ist völlig in Ordnung. Daran ist überhaupt nichts falsch.« Adrian zerzauste Tom das Haar, weil er nicht wusste, wie er seinen Sohn sonst beruhigen sollte. »Ich möchte nicht, dass du dich wie ein Erwachsener benimmst und dich mit Dingen abgeben musst … wie du es schon einmal tun musstest … meinetwegen. Das hätte nie passieren dürfen, und es tut mir sehr leid.«

			»So schlimm war es nun auch wieder nicht, und du musst dich nicht ständig deswegen entschuldigen. Ich habe Mum auch schon oft betrunken gesehen. Sie trinkt, wenn … ›er‹ auf Geschäftsreise ist.«

			»Ich weiß, aber … Ich war in dieser Nacht ganz schön voll. Dass du da warst, war wie der Weckruf, den ich gebraucht habe.«

			»Was ist denn passiert? Heute, meine ich … Warum hattest du so einen harten Tag?«

			»Ich habe etwas Schreckliches gesehen, das ich gern wieder vergessen würde. Ehrlich gesagt möchte ich gar nicht darüber reden, Kumpel. Aber danke, dass du gefragt hast.« Er versuchte sich an einem Grinsen.

			»Schon okay.« Tom zuckte mit den Achseln und spielte weiter.

			»Ich gehe mal schnell unter die Dusche, und danach spielen wir zusammen eine Runde.« Adrian stand auf und lief nach oben.

			Unter der heißen Dusche hatte er das Gefühl, er könne die Eingeweide des Pathologen auf seinem Körper spüren, dabei hatte er die Leiche nicht einmal angefasst. Doch er hatte heute zum ersten Mal gesehen, wie ein Mensch derart brutal aufgeschlitzt und ausgeweidet worden war, und das würde er nie wieder vergessen. Es war ein unbegreiflicher und widerlicher Anblick gewesen, völlig anders als die leidenschaftslosen Obduktionen, an denen er teilgenommen hatte. Nach dem Duschen zog er sich eine saubere Jeans an und ging wieder nach unten, wobei er beschloss, später Pizza zu bestellen. Auf der Treppe hörte er Tom lachen. Der Junge verbrachte den ganzen Tag mit seinen Freunden in der Schule, nur um sich online erneut mit ihnen zu treffen, sobald er zu Hause war. Adrian ging in die Küche und kochte sich einen starken Kaffee. Eigentlich wäre ihm Alkohol lieber gewesen, aber er wollte nicht, dass Tom ihn trinken sah, daher würde er warten, bis der Junge im Bett war, bevor er den Scotch aufmachte.

			Als sich Adrian dem Wohnzimmer näherte, hörte er eine weitere Stimme, eine tiefere, die eines Mannes.

			Er kannte diese Stimme.

			Vorsichtig drückte er die Tür einen Spalt weit auf, und ihm blieb beinahe das Herz stehen. Ryan Hart saß neben Tom auf dem Sofa und hatte ebenfalls einen Controller in der Hand. Die beiden spielten und schienen sich prächtig zu amüsieren.

			»Geh auf dein Zimmer, Tom«, sagte Adrian so ruhig wie möglich, während es ihm die Kehle zuschnürte. Er hatte das Bild des ausgeweideten Pathologen noch deutlich vor Augen.

			»Lassen Sie uns doch erst das Spiel beenden. Ich bringe ihn schon nicht um!« Ryan lachte und zwinkerte Adrian zu.

			»Ich gebe dir zwanzig Mäuse, wenn du sofort nach oben gehst, Tom.« Adrian zog den Geldschein aus der Tasche, und Tom sprang auf, riss ihm den Schein aus der Hand und rannte die Treppe hinauf. Normalerweise bestach Adrian den Jungen nicht, aber er wollte, dass Tom aus der Schusslinie verschwand, und sich nicht noch wegen des Spiels mit ihm streiten.

			»Detective.« Ryan grinste ihn breit an. »Lust auf ein Spiel?«

			»Geben Sie mir einen guten Grund, warum ich nicht zum Telefon greifen und Verstärkung rufen soll.«

			»Ich brauche Ihre Hilfe.«

			»Meine?«

			»Ich sitze richtig in der Scheiße, Detective.« Ryan wirkte mit einem Mal nervös.

			»Das können Sie laut sagen, aber warum sind Sie hier?«

			»Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte. Sie werden bestimmt gleich lachen, aber Sie sind der Einzige, dem ich vertrauen kann.«

			»Sie erwarten nach allem, was Sie getan haben, tatsächlich, dass ich Ihnen helfe?« Adrian traute seinen Ohren nicht.

			»Glauben Sie allen Ernstes, ich hätte das meinem Vater angetan? Und dann diesem Pathologen? Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Sie haben gesagt, dass man mich auch in dieser Sache verdächtigt! Das kann doch nicht wahr sein!«

			»Wieso kommen Sie zu mir? Ich kann Sie auf den Tod nicht ausstehen, und das weiß jeder. Haben Sie vergessen, dass ich Sie hinter Gitter bringen wollte? Ich hätte beinahe meinen Job bei dem Versuch verloren.« Adrian ging zum Fenster und blickte die Straße entlang, bevor er die Jalousie zuzog.

			»Ja, das ist richtig, und darum weiß ich auch, dass Sie nicht korrupt sind. Ich kann Ihnen vertrauen.«

			»Was soll das bedeuten?«

			»Haben Sie sich nie gefragt, wie ich Ihnen durch die Lappen gehen konnte? Sie hatten mich doch schon an den Eiern, Detective.«

			»Ich habe Fehler gemacht.« Adrian erinnerte sich an die schlaflosen Nächte, in denen er über jedes einzelne Detail aus Ryans Leben nachgedacht hatte, an den Alkohol und die Tabletten, an die Abwärtsspirale, durch die er immer besessener und zwanghafter geworden war. Er konnte es nicht ausstehen, dass Menschen wie Ryan andere infizierten, sie von ihrem Gift abhängig machten und damit durchkamen. Das waren die Menschen, bei denen das Gesetz seiner Meinung nach etwas flexibler sein sollte; in diesen Fällen wäre es besser, nach seinem Bauchgefühl zu handeln und Beweise nur als Formalität anzusehen. Er hatte schon seit langer Zeit gewusst, dass Ryan ein ganz übler Kerl war. Ihre Wege hatten sich im Laufe der Jahre hin und wieder gekreuzt, aber es hatte nie für eine Verhaftung gereicht. Entweder musste ein anderer für Ryan den Kopf hinhalten oder Zeugen verschwanden, und es konnte ihm letzten Endes nichts bewiesen werden. So hatte es nicht lange gedauert, bis er immer mehr Macht erlangte und umso vorsichtiger wurde. Adrian wollte ihn von der Straße haben, und dass er einen Sohn im Teenageralter hatte, steigerte seine Entschlossenheit, Abschaum wie Ryan hinter Gitter zu bringen, nur noch mehr.

			Nachdem Adrian die Beweise verloren hatte, betrank er sich. Er hatte die Nacht mit einer Flasche Scotch im Wagen vor Ryans Haus verbracht und konnte sich an den Tag nicht mehr genau erinnern. Adrian war dankbar dafür, dass man ihn letzten Endes von diesem Fall abgezogen hatte, da er völlig am Ende gewesen war und alle anderen mit in den Abgrund gezogen hatte. Während der Ermittlungen gegen Ryan war er zu der Art von Mensch geworden, die er am meisten verabscheute: zu seinem Vater. Nach seiner Suspendierung war die Welt zum Stillstand gekommen. Er hatte nicht nur die Beweise, sondern auch seinen Verstand verloren.

			»Sind Sie sicher?« Ryan hatte das freche Grinsen, das er sonst immer zur Schau stellte, abgelegt und eine weniger abwehrende Miene aufgesetzt.

			Der Kaffee reichte ihm nicht mehr, daher ging Adrian zum Barschrank und schenkte ihnen beiden einen Drink ein. Er begriff noch immer nicht, was Ryan ihm sagen wollte. Versuchte er wieder, sich aus der Affäre zu ziehen? Adrian reichte Ryan ein Glas und stellte die Flasche auf den Wohnzimmertisch, damit er nicht ständig aufstehen musste.

			»Ich bin ganz Ohr.«

			»Mir ist klar, dass Sie mich für einen Gangsterboss halten, der jeden umbringt, der ihm in die Quere kommt, und das weiß ich wirklich zu schätzen. Das ist gut fürs Geschäft.«

			»Wollen Sie mir jetzt weismachen, Sie wären ein Musterknabe?«

			»Nein, ich habe einige krumme Dinger gedreht, das gebe ich offen zu, aber ich schwöre Ihnen, dass ich nie einen Menschen getötet habe.«

			»Nicht direkt jedenfalls.« Adrians Panik ließ langsam nach, und er fühlte sich nicht länger bedroht. Er wusste, dass Ryan die Wahrheit sagte.

			»Mein Dad hatte Beziehungen, er kannte so gut wie jeden. Auch wichtige Leute. Sie wissen ja, wie die Dinge hier laufen. Eine Hand wäscht die andere. Die Reichen halten zusammen, und sie haben alle Dreck am Stecken.« Er leerte sein Glas und holte tief Luft. Adrian bemerkte einen Anflug von Furcht in Ryans Miene – die Art von Angst, die man verspürte, wenn man dabei war, ein Versprechen zu brechen oder ein Geheimnis auszuplaudern. Dies war eine Seite von Ryan, die er nicht gewohnt war. »Eins muss ich Ihnen lassen, Detective, Sie haben mir das Leben wirklich zur Hölle gemacht.« Ryan schenkte sich nach. »Mein Vater mag … mochte es nicht, wenn Leute in seinen Angelegenheiten herumschnüffeln, und er hat mir versprochen, dafür zu sorgen, dass keine Anklage gegen mich erhoben wird, und einige Tage später: BÄMM! Ich bin aus dem Schneider, und Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße.«

			»Und Sie glauben, Ihr Vater hätte etwas damit zu tun? Hat er jemanden bei der Polizei geschmiert?« Diese Möglichkeit hatte Adrian noch nie in Betracht gezogen. Er hatte sich so sehr auf seine Selbstvorwürfe konzentriert, dass er gar nicht auf die Idee gekommen war, es könnte überhaupt nicht seine Schuld gewesen sein.

			»Nicht nur jemanden, mein Freund, er hatte da gleich mehrere Leute.«

			»Sind Sie high?«

			»Diese Stadt ist korrupter, als Sie auch nur ahnen. Das war doch gar nichts!«

			»So ein Blödsinn!«

			»Wie erklären Sie es sich dann, dass Beweise verschwinden? Denken Sie doch mal darüber nach.«

			»Aber das Messer, das wir in Ihrer Wohnung gefunden haben, ist doch laut Bericht des Gerichtsmediziners …« Adrian zuckte zurück, als Ryan aufsprang, sich die Haare raufte und auf und ab ging.

			»Wenn ich meinen Vater getötet hätte, wäre ich dann so dämlich gewesen, das Messer bei mir rumliegen zu lassen? Wo ich doch ganz genau wusste, dass Sie es auf mich abgesehen haben? Jetzt machen Sie aber mal ’nen Punkt!«

			»Aber wie kann das sein? Wer hat es dort deponiert?«

			»Einer der Polizisten, die mein Haus durchsucht oder die Beweise gesichert haben? Himmel, es könnte sogar dieser verdammte Pathologe gewesen sein. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie weit die Sache reicht. Ich weiß nur, dass ich es nicht getan habe.« Ryans Stimme brach. »Sie haben mir die Fotos gezeigt. Das war doch krank. So was könnte ich nie tun.« Er blieb stehen und starrte ins Leere. »Ich habe meinen Vater gehasst, sehr sogar, aber ich habe ihn nicht umgebracht. Dafür hatte ich viel zu große Angst vor ihm. Sie wissen ja nicht, wie er gewesen ist, und er hätte mich wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit als Geist heimgesucht.«

			»Ich hätte Sie nicht als spirituellen Mann eingeschätzt.«

			»Ich bin so, wie es die Situation erfordert, denn nur so kann ich überleben. Mein Dad hat nie etwas für mich getan, wenn er nicht auch irgendwie davon profitieren konnte. Ich musste sogar seinetwegen auf diese gottverdammte Schule gehen, um die blöde Familientradition fortzuführen. Er war da, sein Vater und mehrere Generationen vor ihm auch. Ich war ihm doch völlig egal! Alles, was ich heute bin, musste ich ganz allein bewerkstelligen. Aber ich bin davon überzeugt, dass ich nur seinetwegen nicht ins Gefängnis gekommen bin. Das hat er natürlich nicht für mich getan, sondern nur für sich selbst. Damit er weiter den ganzen heimlichen Mist machen konnte. Ihm ging es nur um die Öffentlichkeitswirkung, denn privat war dieser Mann der letzte Dreck.«

			»Ich habe die Krankenhausberichte aus Ihrer Kindheit gesehen. Sie mussten einiges durchmachen.«

			»Zu der Zeit war das einfach normal. Ich erinnere mich auch daran, dass wir uns damals schon kannten … als ich von der Churchill geworfen wurde und an Ihre Schule kam. Und ich erinnere mich an Ihren Dad.« Ryan ging erneut auf und ab und kratzte sich im Gesicht. Adrian kannte dieses Verhalten; der Mann sehnte sich nach einem Schuss.

			»Reden Sie nicht über meinen Vater!«, fauchte Adrian.

			»Wollen Sie mir erzählen, Ihr Vater hätte Sie nie geschlagen?« Ryan lachte ungläubig, nahm die Flasche vom Tisch und trank direkt daraus.

			»Sie hatten also absolut keinen Grund, Ihren Vater zu ermorden?« Adrian ging auf die Frage nicht ein, da sie beide die Antwort sowieso kannten.

			»Ich hatte unzählige Gründe. Aber warum jetzt? Warum zum Henker hätte ich ihn jetzt umbringen sollen? Und wieso auf diese Weise? Er war nicht mehr Teil meines Lebens, und ich habe ihn höchstens ein paarmal im Jahr gesehen. Außerdem habe ich Ihnen doch gerade erzählt, dass er mich beschützt hat. Man will mir die Sache anhängen, und ich habe nicht die geringste Ahnung, warum. Aber Sie kennen mich! Sie wissen, dass ich das nicht getan habe!« Er warf die Flasche durch den Raum, die an der Tür zerschellte. Der honiggelbe Scotch lief am Türblatt herunter, und auf einmal roch es im Raum sehr stark nach Whisky.

			»Wer hätte denn noch ein Motiv gehabt, Ihren Vater zu töten?« Adrian wollte lieber keine plötzlichen Bewegungen machen, daher blieb er ruhig sitzen. Ihm war klar, dass Ryan einem wandelnden Pulverfass glich, und er wollte nichts riskieren, solange Tom im selben Haus war.

			»Die Liste derjenigen, die kein Motiv gehabt hätten, wäre kürzer.« Ryan setzte sich neben Adrian, nahm dessen halb volles Glas vom Tisch und beugte sich näher an ihn heran. »Wissen Sie, warum er hierhergekommen ist? Was er in dieser Stadt wollte? Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, was für ein krankes Schwein er war?«

			Jetzt stand Adrian doch auf, ging zum Fenster und schaute zwischen den Schlitzen der Jalousie hindurch. Hätten seine Kollegen gewusst, dass sich Ryan in seinem Haus aufhielt, dann hätten sie es längst gestürmt. Adrian hätte es melden sollen, er durfte sich das alles nicht einmal anhören, aber er hatte das beunruhigende Gefühl, dass das, was ihm Ryan gerade erzählte, der Wahrheit entsprach.

			»Er war geschäftlich in Exeter. Ihre Mutter hat uns das erzählt, und seine Kollegen haben es bestätigt.«

			»Meine Mutter!« Ryan spie die Worte aus wie Gift. »Nein. Er war hier, um sich mit jungen Männern zu amüsieren.«

			»Dafür gibt es nicht den geringsten Beweis.«

			»Ich sage Ihnen, dass er immer hergekommen ist, um es mit Kerlen zu treiben, je jünger und dümmer, desto besser. Er reißt sie auf und nimmt sie mit in seine Protzwohnung, wo er sie windelweich prügelt, ihnen lauter krankes Zeug antut und sie zwingt, dasselbe mit ihm zu machen!«

			»Und woher wissen Sie das?« Adrian starrte Ryan an, doch der weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen holte er eine Zigarettenschachtel aus der Tasche, zündete sich eine an und zog daran, bis sich ein Viertel in Asche verwandelt hatte. Die Temperatur im Raum schien plötzlich um mehrere Grad gefallen zu sein.

			»Er mag es gern hart.« Ryan schluckte schwer, und auf einmal wusste Adrian Bescheid. Er kannte diesen gehetzten Blick, den er schon oft bei Opfern von sexuellem Missbrauch gesehen hatte. Wieso war ihm das die ganze Zeit entgangen? Der Mann tat ihm ja beinahe leid.

			»Im Bericht des Pathologen stand nichts von … dem, was Sie da andeuten.«

			»Dann hat er auch in der Sache mit dringesteckt!« Ryan regte sich immer mehr auf, und Adrian fragte sich, ob er durch den jahrelangen Drogenkonsum paranoid geworden war oder ob er die Welt genau wie viele der anderen Süchtigen, die Adrian kannte, nun so wahrnahm, wie sie wirklich war. Als er dort auf dem Sofa saß, wirkte Ryan wie ein verängstigter kleiner Junge, und er kaute auf der Innenseite seiner Wange herum, bevor er weitersprach. »Wer immer mir das anhängen will, wird nicht zulassen, dass ich in diesem Fall aussage. Niemand soll wissen, was er für ein Mann gewesen ist. Er hat mir selbst gesagt, dass er gut beschützt wird.«

			»Woher wissen Sie, dass er Ihnen damit nicht nur Angst einjagen wollte?«

			»Weil ich mich daran erinnere, wie sie in unser Haus gekommen sind, als ich noch klein war.« Ryans Blick spiegelte jetzt pures Entsetzen wider, und Adrian wusste, dass der Mann nicht log. »An diesen Stone sind sie auch rangekommen, den Direktor der Churchill-Schule, der Selbstmord begangen hat.«

			»Augenblick mal. Was?«

			»Er war früher bei uns zu Hause. Damals … Die Art, wie er mich angesehen hat …« Ryans Augen waren inzwischen rot unterlaufen, da er so gegen seine Emotionen ankämpfte. »Er hat auch dazugehört, da bin ich mir ganz sicher.«

			»Können Sie sich noch an etwas anderes erinnern?«

			»Eigentlich nicht … oder vielleicht doch … Der Kerl in den Nachrichten, dem man den Bauch aufgeschlitzt hat, der kam mir auch bekannt vor. Das hat mich erst misstrauisch gemacht. Irgendjemand schaltet nacheinander die Freunde meines Vaters aus. Das kann kein Zufall sein, erst recht nicht, wenn man sich ansieht, wie sie sterben mussten. Es gab da mal diesen einen Kerl, ich glaube, er war Polizist, aber ich bin mir nicht ganz sicher; es ist so lange her. Sie sind zusammen zur Schule gegangen, und Sie wissen ja, dass diese Männer dann immer füreinander da sind.«

			»Sie müssen aufs Revier kommen und eine Aussage machen, damit wir der Sache nachgehen können. Bisher habe ich nichts als das, was Sie mir hier erzählen.«

			Adrian konnte nur noch daran denken, dass Tom ebenfalls auf diese Schule ging. Er klammerte sich an das eine, das er mit Sicherheit wusste: Ryan war ein Lügner. Doch tief in Adrians Innerem schrie eine Stimme, dass er Tom noch vor Ende der Sommerferien von dieser Schule nehmen musste.

			»Das geht nicht. Wenn die mich in die Finger kriegen, bringen die mich um.«

			»Dann lassen Sie sich von mir verhaften.« Alles, was Ryan gesagt hatte, ergab Sinn, das musste Adrian ihm lassen.

			»Sie können meine Sicherheit nicht garantieren. Die Leute, die Sie reingelegt und fast Ihre Karriere ruiniert hätten, sind immer noch da. Mein Vater ist nur ein kleiner Teil des Ganzen, aber er wurde gut gedeckt. Wenn mich diese Leute loswerden wollen, dann schaffen sie das auch.« Ryan wurde immer nervöser und schien die Kontrolle zu verlieren. Er stand auf und ging erneut auf und ab. »Nein, nein, nein, ich muss weg; ich muss untertauchen. Es war ein Fehler, herzukommen, die überwachen vermutlich auch Ihr Haus.«

			»Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

			»Dann glauben Sie mir?«

			»Ja, ich glaube Ihnen, aber Sie können nicht ewig weglaufen.«

			»Ich muss gehen. Hier kann ich nicht länger bleiben.«

			»In diesem Fall sollten Sie wenigstens dafür sorgen, dass es überzeugend aussieht. Das ist ein einmaliges Angebot.« Adrian stand auf und streckte die Arme aus, während er sich für einen Schlag wappnete.

			»Unter anderen Umständen würde mir das weitaus größeren Spaß machen.« Ryan schlug zweimal zu, einmal in den Bauch und einmal ins Gesicht. Adrian sackte in sich zusammen. »Tut mir leid, Detective.«

			»Unter anderen Bedingungen würde ich mich wehren«, stieß Adrian keuchend aus, während ihm das Blut aus dem Mund rann, und hielt sich die Seite. »Sie haben fünf Minuten, dann mache ich den Anruf.«

			Ryan lief hinaus. Adrian ließ sich auf das Sofa fallen und sah auf die Uhr.
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			Die Eiche

			Abbey sah zum Sofa hinüber, auf dem Parker tief und fest schlief. Er sah mit geschlossenen Augen so anders aus. Normalerweise dominierten seine Augen sein Gesicht, und es war schwer, etwas anderes an ihm wahrzunehmen. Sie waren so hell, so blass und so grau und sahen im richtigen Licht beinahe wie Spiegel aus, doch im Regen wirkten sie eher grünlich und erinnerten an recyceltes Glas. Abbey widerstand dem Drang, ihn zu berühren, ihm die schwarzen Locken aus dem Gesicht zu streichen, und nahm stattdessen eine Decke und deckte ihn zu. Er schlief schon seit beinahe zwei Stunden, als das Telefon klingelte, und sie stürzte zum Apparat, damit er nicht aufwachte. Es war ihr Vater.

			»Dad?«, flüsterte sie.

			»Abbey, ich kann heute leider nicht kommen. Es kam ein dringender Auftrag rein, und ich kann es mir nicht erlauben, den abzulehnen.« Wieder eine neue Ausrede. Sie fragte sich, warum sie dieses Spielchen eigentlich immer noch spielten. Seit Jahren lebten sie nun schon in ihrer eigenen erfundenen Realität, in der sie einander immer noch so nahe waren wie eh und je, wobei doch in Wahrheit seit diesem Samstag an der Universität nichts mehr so war wie früher. Es gelang ihnen nicht, den Groll zu überwinden, den sie füreinander empfanden. Sie wusste, er war wütend auf sie, weil sie nicht besser auf sich aufgepasst hatte, als hätte sie sich das selbst zuzuschreiben, was passiert war. Schließlich hätte sie es besser wissen müssen, es sogar besser gewusst. Aber trotzdem war das Schlimmste geschehen. Und sie war sauer auf ihn, weil sie wusste, er dachte, sie hätte sich erbitterter wehren und lauter schreien müssen; er begriff einfach nicht, wie sie in diese Lage gekommen war, und ihr fehlten die Worte, um es ihm zu erklären. Daher wurde die Mauer zwischen ihnen immer höher, bis sie es nicht länger schafften, im selben Haus zu wohnen. Kein Jahr später war sie ausgezogen und hatte sich eine kleine Einzimmerwohnung in der Stadt genommen, in der es passiert war, was ihren Vater nur noch mehr erzürnte. Im Jahr darauf zog er noch weiter weg, das Jahr danach in eine noch weiter entfernte Stadt, bis sie fast zweihundert Kilometer trennten. Abbey saß jedoch hier fest, ganz in der Nähe der Universität, dem Ort, an dem sie vor all diesen Jahren einen Teil von sich verloren hatte.

			Sobald sie das Gespräch beendet hatte, sah sie durchs Fenster. Es goss noch immer. Parker und Sally schliefen weiter. Sie hatte ihn eine Weile in den Armen gehalten, bis er eingeschlafen war, und ihn dann angesehen, irgendwann jedoch das Gefühl bekommen, seine Privatsphäre zu verletzen. Etwas an der Art, wie Parker schlief, ließ sie vermuten, dass er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr so tief geschlafen hatte. Sie blickte an sich hinab und wurde sich auf einmal bewusst, dass sie noch immer ihren Flanellschlafanzug trug.

			Rasch ging sie ins Badezimmer, ließ die Wanne volllaufen und legte sich hinein. Dabei wünschte sie sich zwar, dass er hereinkommen würde, wusste aber auch, dass sie nicht mutig genug gewesen wäre, um ihn zu verführen. Aber sie wollte ihn wieder küssen, sie sehnte sich so sehr danach. Auch wenn nichts weiter passierte, würde ihr dieser Kuss ausreichen. Sie wusste nicht, wie seine Narben entstanden waren, aber es war offensichtlich, dass die Wunden tief reichten. Da sie so ausgeblichen und gestreckt aussahen, vermutete Abbey, dass er noch relativ jung gewesen war. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, welchen Schmerz er hatte erleiden müssen, überlegte aber doch, welches Instrument man benutzt hatte, um die kleinen sternförmigen Narben auf seinem Rücken zu hinterlassen. Parker war so sanft und gutmütig, wer konnte ihm denn so etwas angetan haben? Als sie daran dachte, wie sehr er bei dieser gnadenlosen Tortur geweint haben musste, kamen ihr selbst die Tränen.

			Nachdem sie gebadet hatte, schlüpfte sie in ein Kleid, da sie hübsch aussehen wollte. Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, zog sich Parker gerade die Hose an. Es regnete noch immer.

			»Was machst du denn?«

			»Ich sollte gehen. Ich bin schon viel zu lange geblieben.« Er blickte auf und nahm Abbey erst jetzt richtig wahr. »Du hast dich umgezogen.«

			»Ich habe mich angezogen«, korrigierte sie ihn lächelnd.

			»Dann verschwinde ich mal, bevor dein Vater kommt.«

			»Er kommt nicht, und ich möchte, dass du bleibst«, sprudelte es aus ihr heraus, bevor sie auch nur über ihre Worte nachdenken konnte. Jetzt war es zu spät, sie hatte sie ausgesprochen. »Lass uns wenigstens zusammen Mittagessen. Es gießt ja noch, da kannst du sowieso nicht losgehen.«

			»Ich will dich aber nicht in Schwierigkeiten bringen.«

			»Kannst du gut Zwiebeln schneiden?« Sie grinste ihn an, ging in die Küche und hoffte darauf, dass er ihr folgte.

			Sie bereiteten zusammen das Essen zu und verspeisten es gemeinsam am Tisch. Draußen war es so dunkel und kalt, aber ihr kam die kleine Wohnung zum ersten Mal wie ein Zuhause vor. In den vier Jahren, die sie jetzt hier wohnte, hatte sie kaum Freunde gefunden, daher war sie meistens allein. Jetzt kam es ihr jedoch beinahe so vor, als wären sie eine glückliche kleine Familie. Sie lächelten einander an, lachten und unterhielten sich über das Museum.

			»Ich glaube, Gemma mag dich«, meinte Abbey und war gespannt auf seine Reaktion.

			»Ich würde eher sagen, dass Gemma jeden mag.« Parker pikte lächelnd die letzten Krümel von seinem Teller.

			»Mich mag sie nicht besonders. Wir reden so gut wie nie miteinander, aber ich habe schon öfter bemerkt, dass sie dich beobachtet, wenn wir uns vorn aufhalten.«

			»Du beobachtest mich auch manchmal.« Er grinste, und Abbey wurde rot.

			»Entschuldige bitte, wenn dir das unangenehm gewesen ist. Oft ist es mir gar nicht mal aufgefallen.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen, es gefällt mir … Ich meine, es macht mir nichts aus.«

			»Jemandem wie dir bin ich noch nie begegnet, Parker.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Einigen Menschen kann man nicht so leicht was vormachen.« Er sah ihr einen Augenblick lang in die Augen. Sie spürte, wie die Stimmung kippte, und wollte ihn von dem ablenken, was immer ihm gerade durch den Kopf ging.

			»Was schreibst du eigentlich ständig in dein Notizbuch?«, fragte sie, da sie in seiner Nähe mutiger wurde. Dieses Gespräch fiel ihr immer leichter und kam ihr schon fast natürlich vor.

			»Ach, nichts Besonderes, ich male nur Giacometti-Männer.« Er lächelte verlegen, stand auf und stellte seinen Teller ins Spülbecken. Dann hob er die durchnässte Zeitung auf, die jetzt ganz steif und starr geworden war, da Abbey sie auch auf die Heizung gelegt hatte. Einige Seiten klebten zusammen, aber er nahm das heraus, was noch lesbar war, und ging es durch.

			»Ist nicht wahr!«, murmelte Abbey und nahm sich einen Teil, den er weggelegt hatte. Sie las den Artikel, in dem es um Carl Taylor ging, einen hiesigen Geschäftsmann, der seinem Sohn Christian mit dem Bau eines Brunnens in der Stadtmitte ein Denkmal setzte. Da war auch ein Foto von Christian mit breitem, vulgärem Grinsen, und dieses Grinsen war es, was ihr ins Auge gefallen war und sie bewegt hatte, den Artikel zu lesen. In diesem Moment hasste sie sich für ihre Schwäche und dass sie ihm gestattet hatte, ihr das anzutun. Er hatte gewonnen, und das nur, weil sie den Menschen verloren hatte, der sie früher gewesen war. Sie hatte zugelassen, dass er ihr alles wegnahm. Als sie aufblickte, bemerkte sie, wie Parker sie besorgt musterte.

			»Wer ist das?« Sie hörte eine Spur von Eifersucht in seiner Stimme mitschwingen und war sich nicht sicher, ob er sich bedroht fühlte, wollte es jedoch nicht hoffen, weil dem nicht so war.

			»Jemand aus einem früheren Leben.« Sie wiederholte seine Worte von zuvor und hoffte, ihm so zu vermitteln, dass dies ein schwieriges Thema war. Er sah ihr fragend in die Augen, aber sie wollte nicht, dass Parker erfuhr, wie dumm sie gewesen war und wie leicht man sie manipuliert hatte. Denn ihr lag viel an seiner Meinung. Sie drehte sich zum Fenster um und starrte die große Eiche an, die hinter dem Haus stand und den Elementen ausgesetzt war, eigentlich starr, doch die Äste wogten im Wind. Als sie Parker erneut ansah, fragte sie sich, ob alles, was bisher in ihrem Leben geschehen war, nur eine Art Vorspiel gewesen war, um sie auf Parker vorzubereiten, und ob sie sich vielleicht nie begegnet wären, wenn ihr Leben weiter wie geplant verlaufen wäre. Dann hätte sie nie den Job im Museum angenommen. Abbey war in diesem kurzen Augenblick dankbar für alles, was sie erlebt hatte, und sie stellte fest, dass ihr die Freundschaft zu Parker mehr bedeutete als alles, was sie verloren hatte. In den letzten Wochen war es ihr immer schwerer gefallen, ihn nicht an sich herankommen zu lassen. Er war so vollkommen unerwartet in ihr Leben getreten und bewirkte, dass sie erneut Gefühle entwickelte, die nichts mit Angst oder Schuld zu tun hatten. Er war einfach außergewöhnlich, etwas Besonderes.

			Sie dachte an den Kuss zurück und spürte, dass sie wieder errötete. Diesen Augenblick im Museum hätte sie nur zu gern erneut heraufbeschworen. Sie bemerkte, dass Parker ebenfalls zu der Eiche hinüberschaute, und er wandte den Blick nicht von dem Baum ab, als Abbey vor ihn trat und ihn ansah. In seinen Augen lag so viel Empathie, dass sie am liebsten in ihn hineingekrochen wäre. Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er legte die Arme um sie und erwiderte den Kuss, als hätte er den ganzen Tag, wenn nicht gar länger darauf gewartet.

			Sie drückte Küsse auf seinen Hals, und er legte die Hände auf ihre, mit denen sie seinen Kopf umfing. Sie fühlte sich auf einmal so leicht und schwerelos. Ganz langsam ließ sie die Hände unter das Hemd gleiten und strich mit den Fingern über Parkers Brust und Rücken, nahm die Narben überhaupt nicht mehr wahr und zog ihn an sich. Ihr Verlangen war so unglaublich groß, dabei hatte sie schon geglaubt, so etwas nie wieder empfinden zu können. Zuerst berührte Parker sie nur zögerlich, fast so, als wüsste er, wie zerbrechlich sie war. Er überließ ihr das Kommando, und als sie ihm die Hose auszog, hörte sie, wie er die Luft einsog. Zwar bewegte er sich nicht, aber sein Körper schien sie anzuflehen, ja nicht aufzuhören.

			Sie führte ihn ins Schlafzimmer und drückte ihn sanft aufs Bett. Dabei fragte sie sich, ob er überhaupt schon irgendwelche Erfahrungen hatte. Er schien alle immer auf Armeslänge Abstand zu halten, und doch hatte ihr der Kuss vermittelt, dass dies nicht sein erstes Mal war. Aber er hatte auch eine unverkennbare Unschuld an sich. Bei ihm nahm sie nicht dieses grenzenlose Verlangen wahr, das alle Männer zu erfassen schien, sobald sie ihre Chance witterten. Sie hatte schon früher versucht, anderen Männern näherzukommen, doch sobald sie sie leidenschaftlicher küssten, war ihr übel geworden, und sie hatte Reißaus genommen. Bei Parker war das jedoch anders; sein Verlangen entsprang der Neugier und nicht dem Drang nach Selbstbelohnung. Er berührte sie zaghaft, wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht ab und achtete auf ihre Reaktion, als würde er ständig auf die Bestätigung warten, dass er weitermachen durfte. Dabei hatte er den Mund leicht geöffnet, und Abbey merkte, wie er versuchte, seine Atmung zu kontrollieren und seine Begierde im Zaum zu halten. Er ließ ganz langsam eine Hand auf ihre Brust sinken, um sie dann wie erstarrt dort liegen zu lassen. Abbey spürte die Wärme seiner Haut durch den Stoff ihres Kleides hindurch. Seine Unsicherheit bewirkte, dass sie ihn nur noch mehr begehrte, und so nahm sie seine Hände und küsste sie, bevor sie sich das Kleid aufknöpfte, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sie berühren durfte.

			Er sah ihr zu, wie sie sich ganz langsam das Kleid auszog. Seine Augen hatten erneut die Farbe gewechselt und schienen jetzt fast weiß zu sein, sodass sie an Diamanten erinnerten. Sie wollte sich darin verlieren und die Frau sein, die er sich ersehnte. Noch nie hatte sie jemand auf diese Weise angesehen, und es wirkte auf sie wie eine Offenbarung. Sie würde dafür sorgen, dass er sie mehr begehrte als alles andere. Zur Abwechslung besaß sie mal die Macht, und er schien sie ihr nur zu gern zu überlassen.

			Das Prasseln des Regens imitierte ihren Herzschlag, als sie sich rittlings auf Parker setzte. Er atmete schneller, und sie küsste seine weiße Haut und ließ sich langsam nach unten sinken. Dabei behielt sie den Blick auf seinen Mund gerichtet und atmete im Einklang mit ihm, während sie beide wussten, was gleich passieren würde. Er hielt den Atem an, als er in sie eindrang, und stieß dann hörbar die Luft aus. Abbey kam es vor, als wären die letzten fünf Jahre ein schlechter Traum gewesen, denn dies fühlte sich neu an, sie schien erneuert worden zu sein. Offenbar war sie doch nicht so befleckt, dass sie kein Mann mehr anfassen würde. Sie war hier, und er begehrte sie – er, ein so außergewöhnlicher Mann mit so perfekten Fehlern. Er legte die Hände an ihre Taille und setzte sich auf. Nun waren sie miteinander verbunden, saßen Brust an Brust und Haut an Haut. Sie wusste nicht, wo sie endete und er begann. Am liebsten hätte sie für immer so verharrt. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und atmete ihren Geruch ein. Das war das Gefühl, nach dem sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte, diese Verbundenheit. Sie bewegte sich langsam, trotzdem herrschte sengende Hitze zwischen ihnen. Sogar der Geruch von Parkers frischem Schweiß wirkte wie eine Droge auf sie. Sie wollte, dass er die Kontrolle verlor, dass er sich ihr ganz und gar hingab. Gleichzeitig spürte sie die Lust, die in ihrem Inneren aufstieg und sie zu übermannen drohte, kämpfte jedoch dagegen an, da sie auf ihn warten wollte. Es dauerte nicht mehr lange, dann bohrte er die Fingerspitzen in ihr Fleisch, und sie kamen beide. Parker verzog das Gesicht und wirkte unglaublich konzentriert, doch dann wurde seine Miene sanfter, und er ließ sich aufs Bett fallen. Während er atemlos und schweißnass dalag, nahm er Abbeys Hand und zog sie neben sich auf die Matratze.

			Als sie neben Parker lag, hatte sie nicht das Verlangen, aufzustehen und sich etwas anzuziehen, sie wollte sich auch nicht bedecken oder verstecken, sondern war froh, dass er sie ansehen konnte. Vielleicht lag es daran, dass ihr Schlafzimmer von der Welt abgetrennt zu sein schien, als wären sie hier sicher vor allem, was sie da draußen bedrohte. Hier gab es keine Angst, keine Unsicherheit; sie fühlte sich wie die Abbey von »davor«. Das Band zwischen ihnen war zwar fragil und von den unbeantworteten Fragen belastet, aber es ließ sich nicht leugnen. Bisher war Abbey immer mit Männern zusammen gewesen, für die sie eine Notlösung darstellte, doch sie wusste, bei Parker war es anders. Jeder Gedanke daran, dass sie ruiniert wäre und vereinsamt in ihrer Blase aus Selbsthass alt werden müsste, war verschwunden. Sie konnte erkennen, dass er sie auch gebraucht hatte, obwohl ihm das jetzt fast schon peinlich zu sein schien – doch er schämte sich nicht, weil er bei ihr war, vielmehr schien es ihm peinlich zu sein, diese Seite von sich zu zeigen.

			Sie schlief ein und wusste, wenn sie aufwachte, würde sie ein anderer Mensch sein. Obwohl sie den Grund dafür nicht kannte, war sie sicher, dass Parker sie brauchte. Er hatte ihr gezeigt, dass sie sich selbst retten konnte, hatte ihr durch seine Verletzlichkeit den Weg gewiesen, wodurch sie wieder die Kontrolle übernehmen konnte. Dabei war sie nie die Starke gewesen. Sie hatte darauf gewartet, dass jemand kam und sie rettete, und das schon seit einer gefühlten Ewigkeit. Doch jetzt war es passiert, an diesem Tag, diesem scheußlichen Regentag hatte sich ihr Leben verändert. Dies war der Tag, an dem sie endlich wieder ein Selbstwertgefühl entwickelte.
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			Die Blonde
Damals

			John winkte Abbey noch einmal zu, als sie auf das Gebäude zuging. Dabei fragte er sich, ob es wohl dort passiert war, stieg in den Wagen und fuhr los. Er hatte sie das jedoch nicht gefragt und wollte es eigentlich auch gar nicht wissen. Die ganze letzte Woche hatte sie in ihrem Zimmer verbracht, und er hatte sich betrunken. Es gab kein Handbuch dafür, ein guter Elternteil zu sein. Die meiste Zeit musste man einfach das Beste daraus machen. John war in einem liebevollen Zuhause mit Mutter und Vater aufgewachsen. Sie waren ihm gute Eltern gewesen, jedoch gestorben, als Abbey noch ganz klein gewesen war. Daher hatte seine Tochter keine Großeltern und keine Mutter, sondern nur ihn.

			Er drückte das Gaspedal durch und fuhr so schnell, wie er es sich gerade noch erlauben konnte, schnitt andere Wagen und ignorierte rote Ampeln. Fast hoffte er darauf, die Kontrolle über den Wagen zu verlieren und gegen einen Baum zu prallen, allem ein Ende zu machen, nicht mehr nachdenken zu müssen. Ihm tat vom vielen Denken schon der Kopf weh, doch in diesem Gedankenwirrwarr gab es nichts Brauchbares, nur Fragen über Fragen und das Gefühl, dass er es nicht geschafft hatte, seine Tochter zu beschützen. Er hatte als Vater versagt.

			Dabei hatte er wirklich alles gegeben, davon war er überzeugt. Sie hatte die ganzen Freizeitaktivitäten, Schulausflüge, Exkursionen, Ferienlager, einfach alles mitgemacht. Sie war klug, vernünftig und unabhängig. Er war so stolz auf sie gewesen. Alle Jubeljahre traf sie sich mit ihrer Mutter, doch zwischen den beiden gab es keine Liebe. Ihre Mutter war Gift. Er ließ die Treffen nur zu, weil er wollte, dass sich Abbey selbst eine Meinung bildete, damit sie die Fakten später nicht durcheinanderbrachte. Jetzt hatte er jedoch das Gefühl, dass sie dringender als jemals zuvor eine Mutter brauchte, jedoch nicht die leiseste Ahnung, wo diese Frau steckte. Abbeys Mutter meldete sich, wenn sie Zeit dafür fand, meist einmal im Jahr, zweimal, wenn sie Glück hatten.

			Als Abbey ihm mitgeteilt hatte, dass sie zur Universität gehen und im Wohnheim wohnen wollte, war er zuversichtlich gewesen, dass sie zurechtkommen würde, gleichzeitig war sie aber auch der Mittelpunkt seiner Welt, sein Baby, und er wollte sie in Sicherheit wissen. Jetzt bereute er es, sie nicht zu Hause behalten zu haben, und er verstand die Zauberin, die Rapunzel jahrelang in dem hohen Turm vor der Welt versteckt hatte.

			Er hatte sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte, als sie ihn außerplanmäßig anrief, es jedoch auf Heimweh oder einen Streit mit ihrer Zimmergenossin Dani geschoben, die ohnehin nicht zu ihr passte. Am Anfang war er besorgt gewesen, dass Abbey ein Mädchen wie Dani verehren würde, der alles auf dem Silbertablett präsentiert worden war, dass sie gern wie sie wäre. Dabei war Abbey doch ein besserer Mensch und fürsorglich, gütig und selbstlos. In Bezug auf kleine Prinzessinnen hatte John zugegebenermaßen einige Vorurteile, was an seinen Erfahrungen mit seiner Exfrau liegen mochte, aber er wusste, dass ein hübscheres Äußeres meist ein emotional anstrengendes Inneres mit sich brachte. Seine Ehe war ihm teuer zu stehen gekommen, doch er war froh, dass seine Exfrau so egoistisch gewesen war und ihm Abbey gelassen hatte, als sie sich ebenso schnell aus dem Staub gemacht hatte, wie sie in sein Leben getreten war. Abbey war schon in jungen Jahren sehr verantwortungsbewusst gewesen. Wenn sich ihre Freundinnen in der Schulpause im Park betranken oder auf dem Rücksitz mit ihren Möchtegerndrogendealern schliefen, als ob sie das schneller erwachsen werden ließ, lernte Abbey oder kümmerte sich um ihren Vater. Er wusste, dass ihr dadurch einiges an Erfahrungen entgangen war und er sie durch seine Übervorsichtigkeit erst in Gefahr gebracht hatte. Aber sie passten aufeinander auf – das hatten sie immer getan. Doch nun war er genau dann, wenn es am wichtigsten gewesen wäre, nicht da gewesen.

			Er hatte so viele Fragen; Fragen, auf die er keine Antworten haben wollte; und die Bilder in seinem Kopf hörten einfach nicht auf; Bilder, auf denen sein kleines Mädchen den Hyänen wie ein Stück Fleisch zum Fraß vorgeworfen wurde. Er fragte sich, warum sie nicht um Hilfe gerufen hatte. Hatte sie geschrien? Gebissen? Sich gewehrt? Überhaupt etwas gemacht? Eigentlich war ihm klar, dass seine Fragen einen ganz anderen Hintergrund hatten. Seit dem Weggang ihrer Mutter hatte er sich um sie kümmern müssen, und es war seine Aufgabe, auf sie aufzupassen. Er wusste, dass er das nicht getan hatte und diesen Fehler jetzt nicht mehr rückgängig machen konnte. Sein Kopf schmerzte, weil er so vieles verarbeiten musste, und ihm war, als wären seine Gedanken zu Insekten geworden und würden unter seiner Haut herumkriechen, um ihn bei lebendigem Leib aufzufressen. Als er einen Pub vor sich sah, blinkte er, da er jetzt sofort etwas trinken musste. Beim Parken wunderte er sich zum unzähligsten Mal, dass es vor einem Pub überhaupt Parkplätze gab. Er war gerade dabei, eine seiner goldenen Regeln zu brechen, doch da es nur wenige Kilometer bis zu ihm nach Hause waren, würde er zur Not auch laufen können.

			Dann saß er in der Bar, starrte in seinen Whisky und betrachtete sein Spiegelbild. Dabei bedauerte er, dass inzwischen das Rauchverbot eingeführt worden war. Zwar hatte er nie selbst geraucht, doch er mochte das Gefühl, in einem Pub zu sitzen und von diesem gedankenlosen Genuss umgeben zu sein, er vermisste den Geruch in der Kleidung und den Duft der Frauen, mit denen er geflirtet hatte, während ihnen der Rauch über die Lippen drang und er sich fragte, was sie wohl noch alles damit anstellen konnten. Das größte Problem an diesem Morgen war bisher die überfällige Steuer gewesen, aber das kam ihm auf einmal so unwichtig vor.

			Eine Frau am anderen Ende der Bar lächelte ihn an. Sie hatte ihm seinen Drink serviert und war schon älter, hatte jedoch ein sanftes Gesicht, sodass er nicht anders konnte, als ihr Lächeln zu erwidern. Er erinnerte sich nicht daran, wann er zum letzten Mal allein in einem Pub gesessen hatte, und er war es nicht gewohnt, von Frauen angelächelt zu werden. John sah zwar gut aus, aber er kam nicht oft vor die Tür – er arbeitete, sah sich gelegentlich Fußballspiele mit seinen Freunden an und guckte ansonsten Dokumentationen auf dem History Channel, und das war es auch schon. Er wusste eine ganze Menge über die Bombardierung Dresdens oder den Untergang des Römischen Reiches, aber in Bezug auf Frauen war er ziemlich ahnungslos. Nach Abbeys Mutter hatte er nur einige kurze Beziehungen gehabt, die stets auseinandergingen, weil sich Johns Welt um Abbey drehte und die meisten Frauen das nicht besonders witzig fanden.

			»Ich bin Carol und habe Sie hier noch nie gesehen.« Sie setzte sich neben ihn auf die Bank.

			»Hi.« Er wollte ihr seinen Namen nicht sagen.

			»Geht es Ihnen gut? Sie sehen ein bisschen verloren aus. Ich arbeite hier und muss daher ständig hier sein. Ich wohne sogar direkt über dem Pub.«

			»Ach ja, Sie haben mich bedient.«

			»Ja. Aber das war es auch für heute, den Rest des Tages habe ich frei.« Er fragte sich, warum sie ihm das erzählte, doch dann ging ihm auf, dass sie mit ihm flirtete, was seltsam war und unerwartet kam, aber auch genau zur rechten Zeit, denn es war die perfekte Ablenkung. Sie sah ihn an, und er bemerkte die verklebte Mascara um ihre Katzenaugen, die deutlich jünger aussahen. »Das ist ganz schön viel Scotch für einen Montagnachmittag.«

			»Darf ich Ihnen einen ausgeben?« John wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Normalerweise trank er tagsüber keinen Alkohol, das hatte er seit Jahren nicht mehr gemacht.

			»Ich habe oben mehr als genug zu trinken.« Wie ein Schutzengel mittleren Alters nahm sie seine Hand und führte ihn die Treppe hinauf. Die Blumentapete und der Talkumgeruch ließen ihn vermuten, dass sie vielleicht doch älter war, als er bisher angenommen hatte. Ihr sprödes blondes Haar und ihr greller pinkfarbener Lippenstift wirkten auf einmal aufregend auf ihn. Sie hatte eine gewisse Traurigkeit an sich, die ihm Sicherheit vermittelte, war nicht auf Drogen und ebenso verloren wie er. Wie zwei verlorene Seelen würden sie Trost in den Armen des anderen finden. Er hatte das Gefühl, als Vater versagt zu haben, aber vielleicht konnte er einfach wieder nur ein Mann sein, ein Mann mit Begierden, Bedürfnissen und Wünschen. Ein Mann, der sich mit Frauen unterhielt und mit ihnen schlafen wollte, ein Mann, der vor seinen Freunden mit seinen Flirts und Eroberungen prahlte.

			Sie lagen auf dem Bett, und die Nachmittagssonne machte jeden Makel und jeden Fehler ihrer alternden Körper offenbar. Ihre Narben und ihre runzlige Haut stießen ihn nicht ab. Er war erregt, und es war so lange her, dass er sich wie ein Mann gefühlt hatte, noch dazu wie einer, den die Frauen begehrten. Vorerst konnte er kein Vater mehr sein, konnte nicht mehr an seine Tochter denken und wollte nur noch so tun, als gäbe es nichts als seine eigenen Bedürfnisse, und genau das konnte er hier tun.

			Die Tatsache, dass Carol so gütige Augen hatte, machte das Ganze noch einfacher. Er legte sich auf sie und erinnerte sich wieder daran, wie es sich anfühlte, etwas für sich zu tun; er wollte nur noch vergessen. Sie streichelte sein Haar, während er mit ihr schlief. Das hier war kein Liebesspiel, es war nur Sex, aber in vielerlei Hinsicht war es auch einer der zärtlichsten Augenblicke, die er je erlebt hatte.

			Als sie beide befriedigt waren, legte er sich neben sie, und sie zündete sich eine Zigarette an. Er beobachtete, wie sich der Rauch im Sonnenlicht kräuselte und auflöste. Einerseits wäre er gern gegangen, andererseits wollte er aber auch noch nicht in sein Leben zurückkehren, sondern noch für eine Weile dieser Mensch sein, dieser namenlose, ungebundene, geheimnisvolle Mann. Er wusste, dass er wieder zu John werden würde, sobald er aus dem Bett stieg, dass er dann wieder Abbeys Vater war und sich mit dem abgeben musste, was als Nächstes passieren würde. Irgendwann ließ er Carol allein im Zimmer zurück. Er ging zu seinem Wagen, obwohl er etwas getrunken hatte, aber an diesem Tag befolgte er die Regeln nicht mehr, da sie sich für ihn geändert hatten.

			Das Haus fühlte sich kalt und leer an, und zum ersten Mal seit Jahren verspürte er den Wunsch, mit Abbeys Mutter zu reden und sie um Rat zu fragen, doch er wusste nicht, wo sie war. Er rief die Nummer an, die er von ihr hatte, aber dieses Handy schien nicht mehr zu existieren. Diese Frau war nie lange unter derselben Nummer erreichbar.

			Nach den wenigen Informationen, die er von Abbey erhalten hatte, war er sich nicht ganz sicher, ob sie den Jungen eindeutig gesagt hatte, dass sie nicht mit ihnen schlafen wollte. Möglicherweise waren sie im Eifer des Gefechts einfach zu weit gegangen, und das alles war nur ein großes Missverständnis. Doch er hasste sich auch für diese Gedanken. Er verabscheute sich, weil er ihr nicht glaubte und weil er wusste, wie Teenager waren, schließlich war er selbst mal einer gewesen. Außerdem ging es hier um Abbey, sein kleines Mädchen, und sie gehörte nicht zu den Mädchen, die sich mit Jungs einließen und diese hinterher fälschlicherweise bezichtigten, oder? Sie musste die Wahrheit gesagt haben, und er merkte erst jetzt, dass ihm das am meisten zu schaffen machte. Er vertraute ihr, sie würde ihn nicht anlügen, daher war es Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Tatsache war, dass man sie vergewaltigt hatte und er einen Weg finden musste, sie zu trösten.

			Er suchte in der Küche nach einem Glas und holte die rosafarbene Porzellantasse aus dem Schrank, die er Abbey mal geschenkt hatte. Sofort stiegen ihm Tränen in die Augen, und er wurde so zornig, dass er die Tasse an die Wand schleuderte und zusah, wie die Scherben zu Boden fielen. Dann trinke ich eben direkt aus der Flasche, beschloss er, schraubte den billigen deutschen Wein auf und setzte sich im Dunkeln in seinen Ohrensessel. Er konnte Carols Parfüm noch immer auf seinem Hemd riechen und wünschte sich, sie wäre da und würde ihm sagen, was er denken, fühlen, sagen sollte, würde ihm über das Haar streichen und ihm beruhigende Worte ins Ohr flüstern. Schließlich schlief er mit der Flasche im Arm ein und träumte von seinem blonden Engel.
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			Der Nachrichtensprecher

			David Caruthers saß geduldig auf seinem Stuhl und wartete darauf, dass seine Visagistin die Arbeit beendete. Sie pikte ihm mit ihrem Pinsel ins Auge.

			»Verdammte Scheiße!«, schimpfte er, während ihm die Tränen die Wange herunterliefen.

			»Entschuldigung.« Sie huschte von dannen, und er wandte sich an die Kameras.

			»Wo zum Teufel steckt Bev?«, brüllte David über die Menschenmenge hinweg und tupfte sich das Auge mit einem Taschentuch ab.

			»Entschuldigung!« Beverly Windham kam durch das Studio gelaufen, setzte sich neben David und stopfte noch schnell ihre Bluse in den Rock. »Kleiner Toilettennotfall.«

			»Ich will es gar nicht wissen«, knurrte David und zuckte zusammen, als ihm die Scheinwerfer ins Gesicht strahlten. Beverly machte rasch das Siegeszeichen.

			Das rote Blinklicht an der Kamera ging an, und David las vom Teleprompter ab.

			»Wir begrüßen Sie zu den Sechs-Uhr-Nachrichten. Ich bin David Caruthers.«

			»Und ich bin Beverly Windham.«

			»Die Gerichtsmedizin hat die Person identifiziert, deren zerstückelte Leiche letzten Dienstag in Devon gefunden wurde, als ein deutsches Ehepaar beim Wandern auf einen Körperteil gestoßen war und den Notruf gewählt hat. Mehrere Polizisten und Kriminaltechniker haben rund um die Uhr gearbeitet, um den Rest der Leiche zu finden. Das, was sie entdeckt haben, wurde von einem der Beamten vor Ort als ›wie etwas aus einem mittelalterlichen Horrorfilm‹ beschrieben. Der Tote, bei dem es sich um den hiesigen Geschäftsmann Ian Markham …« David stutzte bei dem Namen. Die Worte auf dem Teleprompter verschwammen kurz vor seinen Augen, und seine Stimme erstarb. Beverly trat ihn unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Ähm … Ian Markham handelt … war zur Fahndung ausgeschrieben. Man war davon ausgegangen, dass er das Land verlassen habe, um sich den Steuerbehörden zu entziehen, die gegen ihn wegen Betrugs ermittelt haben.« David spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss und er immer nervöser wurde. Beverly sah ihn an, da der Teleprompter weiterlief, er jedoch nichts mehr sagte. Er starrte das Wasserglas auf dem Tisch an, griff danach und trank einen großen Schluck.

			»Was ist denn los, David? Lies den verdammten Text vor!«, verlangte die Stimme, die aus seinem Ohrhörer kam.

			»Ähm … Die Überreste seiner Leiche waren derart zersetzt, dass er nur anhand der zahnärztlichen … Entschuldigung … Unterlagen identifiziert werden konnte …«

			»Mach du weiter, Beverly. Er steht ja völlig neben sich«, hörte David in seinem Ohr.

			»Mr Markham hat eine schreckliche Tortur erleiden müssen«, fuhr Beverly fort, der ein paar Worte entgangen waren. »Wir schalten jetzt zu Simon, der weitere Einzelheiten für uns hat.«

			»Du bist ein Arsch, David«, sagte die Stimme im Ohrhörer.

			Das rote Licht ging aus, David sprang auf und zerrte sich den Ohrstöpsel heraus.

			»Was zum Henker hast du vor? Wir sind in fünfunddreißig Sekunden wieder auf Sendung!«, kreischte Beverly panisch.

			»Du musst den Rest allein machen. Ich muss weg.«

			»Was soll das werden, David?«, verlangte der Produzent Chris zu erfahren.

			»Ich fühl mich nicht gut«, erklärte David und rannte aus dem Studio. Er hatte keine Zeit, sein Verhalten zu rechtfertigen; er musste schnellstmöglich hier raus.

			Er lief in die Toilette, riss eine Kabinentür auf und kniete gerade noch rechtzeitig, als ihm die Gourmetpizza vom Mittagessen auch schon wieder hochkam. Mit dem Geschmack von erbrochener Hoisin-Ente und Weißwein im Mund ging er zum Waschbecken und sah in den Spiegel. Sein Auge tränte noch immer, und die Grundierung war das Einzige, was seinen Wangen noch Farbe verlieh. Er spritzte sich gerade Wasser ins Gesicht, als die Tür aufgerissen wurde.

			»Was zum Teufel sollte das gerade?«, kreischte Beverly, kaum dass sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

			»Entschuldige, aber das war mir gerade alles zu viel. Können wir später darüber reden?«

			»Du hast es so aussehen lassen, als wären wir gottverdammte Amateure, David!«

			»Tut mir leid, aber ich habe mir gerade die Seele aus dem Leib gekotzt, falls dich das tröstet.«

			»Ein wenig.« Sie sah nicht mehr ganz so wütend aus und lächelte sogar leicht, trat dann näher und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Mein Mittagessen ist auch auf dem schnellsten Weg wieder rausgekommen.«

			»Sehr sexy.« Er schnitt eine Grimasse und versuchte, die Illusion aufrechtzuhalten, dass abgesehen von der Pizza alles in Ordnung war.

			»Geh nach Hause. Ich komme später mit Hühnersuppe vorbei und kümmere mich um dich.«

			»Nein danke. Heute Abend lassen wir das lieber ausfallen. Wahrscheinlich sollte ich mich mal gründlich ausschlafen.« Er musste so viel erledigen, mit einigen Leuten sprechen und herausfinden, was passiert war. In seinem Kopf waren sämtliche Alarmglocken losgegangen, denn es konnte nur eine Erklärung für das geben, was seinem alten Freund Ian zugestoßen war. Er musste unbedingt telefonieren.

			»Aber morgen bin ich unterwegs, ich muss doch über diesen dummen Fernsehpreis berichten, die ganze Nacht im kalten Regen stehen und einen Haufen Möchtegerns und Z-Promis interviewen.«

			»Dann sehen wir uns Freitag, und ich lade dich zum Essen ein, aber dieses Mal keine Pizza, versprochen.« Damit hatte er einige Tage, in denen er die anderen aufsuchen konnte.

			Sie lächelte und lief mit auffälligem Hüftschwung hinaus, um ihm dann über die Schulter einen verführerischen Blick zuzuwerfen. Er wischte sich das Gesicht mit einem Papierhandtuch ab und ging schnell, bevor ihn noch jemand anderes zur Rede stellen konnte.

			Nachdem er dem Wachmann an der Tür seinen Ausweis gezeigt hatte, zog er seine Karte durch und trat ins Freie. Dort holte er tief Luft, da ihm noch immer schwindlig war und er sich nicht noch einmal übergeben wollte. Er hob die Hand, um sich ein Taxi zu rufen, und im nächsten Augenblick fuhr auch schon eins an den Straßenrand. In seinem jetzigen Zustand konnte er nicht zum Bahnhof King’s Cross gehen, da er Menschenmassen jetzt einfach nicht ertragen hätte.

			Im Wagen holte er sein Handy aus der Tasche und ging seine lange Kontaktliste durch. Sobald er den gesuchten Namen gefunden hatte, drückte er die grüne Taste.

			»Die gewünschte Rufnummer ist zurzeit nicht vergeben.«

			»Scheiße!«

			Er versuchte es mit einer anderen Nummer.

			»Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme.

			»Hallo, ist da Patricia? Patricia Stone?«

			»Ja, wer ist denn da?«

			»Ich bin Jeffs Freund David, David Caruthers«, sagte er mit seiner Nachrichtensprecherstimme, da es ihm irgendwie nicht möglich war, seinen Namen anders auszusprechen, »könnte ich ihn sprechen? Ist er zu Hause?«

			»Oh, der David aus den Nachrichten? Er hat manchmal über Sie gesprochen … Aber nein, Jeff ist nicht hier, ich meine … Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Jeff verstorben ist.«

			»Wann?« David hielt den Atem an.

			»Vor einigen Wochen. Tut mir leid, ich hätte Ihnen wohl eine Einladung zur Beerdigung schicken sollen, doch ich wusste nicht, dass Sie sich noch so nahestehen.«

			»Wie …« Er wollte es eigentlich gar nicht wissen, aber das Wort kam ihm trotzdem über die Lippen.

			»Äh, nun ja … Nun … Es gibt keinen einfachen Weg, das zu sagen … Er hat sich das Leben genommen.« Ihre Stimme klang ausdruckslos, darin schwang jedoch auch Akzeptanz mit, als hätte sie immer gewusst, dass das irgendwann passieren würde.

			»Mein aufrichtiges Beileid, Patricia.« Es klickte in der Leitung, und er hörte den Wählton. Sie hatte einfach aufgelegt.

			Er wählte eine andere Nummer.

			»Hallo? Wer ist da?« Eine ältere, schroffe Stimme, die leicht panisch klang.

			»Hier ist David, David Caruthers.« Er zuckte zusammen, als er seinen Namen erneut nannte.

			»Dann hast du es auch gehört?«

			»Jeff ist ebenfalls tot.«

			»Ian wurde brutal verstümmelt, gefesselt und der Natur überlassen.«

			»Dann war er es?«

			»Ich gehe davon aus. Stephen ist während eines Sexurlaubs in Paris gestorben. Ich habe ein wenig nachgeforscht, und die Polizei geht von einer natürlichen Todesursache aus, aber ich habe den Eindruck, dass sie die Sache nur vertuschen, da mir da niemand eine direkte Antwort geben will.«

			»Ich habe es bei Steve versucht, aber die Nummer ist nicht vergeben, und ich dachte erst, er hätte mir seine neue bloß nicht mitgeteilt. Was machen wir denn jetzt?«

			»Er wird uns in Ruhe lassen, schließlich bist du praktisch prominent, David, und er wäre ein Idiot, wenn er bei mir auftauchen würde.« David war sich nicht sicher, ob sein Name als Bekräftigung oder Abwertung hinzugefügt worden war, aber es gefiel ihm beides nicht, daher legte er auf.

			David bezahlte den Taxifahrer und betrat seine Wohnung misstrauisch, da er nicht wusste, was ihn erwartete, aber sie war leer, unberührt und sah genauso aus wie an diesem Morgen. Er schenkte sich einen Scotch ein, gab Eiswürfel aus dem Spender am Kühlschrank hinzu, nahm die Krawatte ab und setzte sich vor den Fernseher. Dann schaltete er die Sender durch, bis er einen gefunden hatte, auf dem Nachrichten liefen. Eigentlich wollte er es gar nicht wissen, aber er konnte nicht anders. Die Berichte waren jedoch alle oberflächlich und gingen nicht ins Detail. In seinem Kopf waren jedoch alle Einzelheiten vorhanden, die er wissen musste, ebenso wie die Erinnerungen an das, was er getan hatte. Der Junge, der entkommen war, andere, die nicht so viel Glück gehabt hatten, die Gesichter seiner Freunde, die sich am Leid der Heranwachsenden ergötzten. Er wusste noch genau, wie er vor seinen Freunden gestanden und sie bewertet hatte, denn schon damals hatte er gern ein Publikum gehabt. Sobald sein Glas geleert war, stand er auf und schaltete den Fernseher aus. Er musste weg, irgendwohin, er konnte nicht hierbleiben und warten. Als er aufstand, gaben seine Knie nach, und er fiel durch den gläsernen Wohnzimmertisch auf den Fußboden. Verzweifelt versuchte er, die Füße zu bewegen, aber sie waren schwer, so schwer. Als David aufblickte, sah er einen alten »Freund« vor sich stehen.

			»Oh, bitte! Bitte tu mir nicht weh!«, jammerte David, als der Mann ihn wieder zum Sofa schleifte. David wollte nach dem Mann greifen, doch der schlug ihm ins Gesicht. Er zuckte vor dem Schlag zurück und versuchte, sich mit den Händen abzustützen, aber seine Finger fühlten sich so seltsam, an und seine Handflächen kribbelten.

			»Wir haben nicht viel Zeit.« Der Mann stellte ein Stativ vor David, brachte eine Kamera darauf an und justierte sie. Dann ging er zur Stereoanlage und schaltete die Musik ein. Die vertrauten Klänge von Mahler hallten durch den Raum und gaben David eindeutig zu verstehen, was er eigentlich schon seit dem Moment, in dem er den Mann gesehen hatte, wusste: Er würde sterben.

			»Wir haben nicht lange wofür? Was soll die Kamera?«

			»Ich will ein Geständnis.«

			»Willst du Geld? Ich habe Geld, ich kann dir Geld geben, wenn du willst, ich kenne viele Leute und kann dir alles besorgen, was du willst.« Die Worte purzelten nur so über Davids Lippen, bevor er die Gelegenheit hatte, daraus verständliche Sätze zu bilden.

			»Du weißt ganz genau, dass ich Geld habe, und warum in aller Welt sollte ich irgendetwas anderes von dir haben wollen? Was ist dir dein Leben denn wert?«

			»Sag einfach, was du willst, und ich besorge es dir!«

			»Ich will ein Geständnis.«

			»Du musst das nicht tun«, flehte David.

			Der Mann stand hinter der Kamera. David musterte sein Gesicht, das sich sehr verändert hatte und jetzt hasserfüllt aussah.

			»Ich muss das sehr wohl tun. Du hattest schon mehr Jahre, als du verdienst. Hast du etwa geglaubt, du wärst damit durchgekommen?«

			David konnte seine Finger nicht mehr bewegen. Auch nicht seine Beine. Sein ganzer Körper fühlte sich kalt an, und er spürte, wie sich Speichel in seinem Mund sammelte.

			»Was hast du mit mir gemacht?«, verlangte er nuschelnd zu erfahren.

			»Schierling, du erinnerst dich? Ich weiß es noch ganz genau. Weißt du noch, wie er wirkt? Zuerst kommt die Übelkeit, aber das hatten wir ja schon. Es war ein ziemliches Risiko, das Wasserglas im Studio anzufassen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.«

			»Du warst im S-Studio?« In Davids Kopf pochte es, und er merkte, dass ihm bei jedem Wort Spucke aus dem Mund lief.

			»Sabbern!«, führte der Mörder weiter auf und hielt zwei Finger hoch. »Hast du schon Magenschmerzen? Die sind was ganz Besonderes.« Er hob einen dritten Finger, als würde er irgendetwas aufzählen, und sah völlig ungerührt aus.

			»Bitte.«

			»Wenn du jetzt anfängst zu reden, kann ich dich noch retten. Dazu müsste ich dir nur ein Röhrchen in die Luftröhre schieben und einen Krankenwagen rufen, bevor deine Atmung ganz aussetzt.«

			»Nein, ich kann nicht. Bitte, das musst du verstehen, meine Kinder werden das sehen.«

			»Es wird schon bald sehr schmerzhaft werden, David, und wenn du Glück hast, sind die Rettungssanitäter hier, bevor du dir in die Hose machst.«

			»Wer … wird das Video sehen?«

			»Möglicherweise niemand, vielleicht stelle ich es aber auch ins Internet. Oder ich schicke es deiner Freundin Bev; sie könnte darauf stehen. Es kann aber auch sein, dass sie die Geschichte darüber, wie man deine Leiche gefunden hat, lieber vor laufender Kamera vorliest.«

			»Lass sie in Ruhe!«

			»Du bist nicht in der Position, mir zu sagen, was ich tun soll, David.«

			»Okay, okay, ich mache es.«

			»Nenn deinen Namen, und dann gesteh deine Verbrechen. Vergiss auch nicht, die Namen deiner Mittäter zu erwähnen.«

			»Damit kommst du nicht durch.«

			»Vielleicht will ich das auch gar nicht.« Sie sahen sich in die Augen – der Blick war vielsagend und beinhaltete eine lange Vergangenheit, doch dann sah der Mann weg. »Und jetzt rede!«

			Das rote Lämpchen an der Kamera ging an. David spürte, wie sich der Speichel in seinem Mund sammelte, und er wusste, dass ihm die Spucke über das Kinn und den Hals laufen würde, sobald er den Mund öffnete. Komischerweise störte ihn das am meisten. Nicht die Tatsache, dass seine Lunge bald kollabieren würde oder er in wenigen Minuten in seinen Exkrementen sitzen würde, nein, er machte sich Sorgen um sein Image, um das, was die Leute denken würden, wenn sie sahen, wie er sich beim Sprechen abmühte.

			»Ich bin David Caruthers, und das ist mein Geständnis.« Er sprach langsam, konzentrierte sich auf das Bilden der Worte und die Aussprache. »Ich habe sehr böse, schlimme Dinge getan.« Seine Gedanken wurden immer wirrer, und seine Magenschmerzen waren schon fast unerträglich. »Ich habe Kindern eigenhändig geschadet. Ich gehörte einer Gruppe an, die an persönliche Opfer für das Allgemeinwohl glaubte. Wir dachten, wir tun das Richtige! Als wir die Kinder mitgenommen haben, wollten wir sie verbessern. Peter und Kevin … Sie sind zu weit gegangen … Es sollte niemand sterben … Darum sollte es dabei nicht gehen.« Er war völlig erschöpft und fing an zu weinen. »Ich kann nicht; ich kann einfach nicht.« Die Kamera wurde ausgeschaltet.

			»Das reicht für den Anfang, aber persönliche Opfer klingt so nobel, daher solltest du vielleicht noch erwähnen, dass nicht du das Opfer gebracht hast.«

			»Lässt du mich jetzt gehen?« David konnte den jämmerlichen Klang seiner Stimme kaum ertragen, und er wusste, dass er umso wahrscheinlicher sterben würde, je erbärmlicher er sich anhörte. David kannte die Regeln, ja, verdammt, er hatte sie selbst festgelegt.

			Der Mann hob David auf eine Schulter und trug ihn ins Schlafzimmer, von dem man ebenfalls eine umwerfende Aussicht hatte – die Themse war auch in den verspiegelten Kleiderschränken zu sehen. Dort warf er David aufs Bett und fesselte seine Arme und Füße an die Bettpfosten. David war hilflos und viel zu schwach, um sich zu bewegen. »Was hast du vor?«

			»Keine Sorge, du bist nicht mein Typ.«

			»Bitte lass mich gehen.«

			»Weißt du, was Lingchi ist, David?«

			»Du hast gesagt, du würdest mich gehen lassen!«

			»Lingchi ist eine chinesische Exekutionstechnik, die auch als der Tod der tausend Schnitte oder der langsame Tod bekannt ist.« Er verließ den Raum, und David sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um, aber da war keiner, und selbst wenn es einen gegeben hätte, wäre er doch nicht weggekommen. Der Mann kehrte mit der Kamera zurück und stellte sie ans Bettende. David fing wieder an zu weinen. »Das Unheimliche daran ist, dass sie erst vor hundert Jahren als illegal erklärt wurde, aber du weißt ja alles darüber, nicht wahr?«

			»Ich würde es ungeschehen machen, wenn ich könnte!«

			»Nein, das würdest du nicht.« Er zückte ein Messer mit geschwungener Klinge, an der bereits Blut klebte. »Gefällt es dir? Deinem Freund Kevin hat es auch gefallen.«

			»Kevin?« Dann waren schon fünf von ihnen tot. Wieso erfuhr er erst jetzt davon? Warum hatte man ihm das vorenthalten? Wieso war in den Nachrichten nicht darüber berichtet worden?

			Der Mann bohrte das Messer in Davids Brustbein. Er schrie, aber dann sah er, dass der Schnitt gerade mal einen Zentimeter tief war. Als der Mann das Messer bewegte, erschien eine rote Linie auf Davids Oberkörper. Dann zog er das Messer heraus, setzte es an anderer Stelle wieder an und hinterließ eine ähnliche Wunde wie beim ersten Mal. Das wiederholte er wieder und wieder, bis sich auf Davids Brust ein Muster abzeichnete, das an einen Barcode erinnerte. Es dauerte einige Sekunden, bis die Schnitte zu bluten begannen, die alle kurz und flach waren. Während der Mann immer wieder das Messer ansetzte, starrte David in die Kamera, die weiterhin alles aufnahm – aber wer würde das zu sehen bekommen? Der Schierling bewirkte, dass David überhaupt nichts mehr spürte, und er konnte nur hoffen, dass sich der Mann beeilte und er schnell starb. Vor seinen Augen verschwamm alles, und die ständigen Wiederholungen dieser Foltermethode hatten etwas Beruhigendes an sich, jedenfalls jetzt, da er nichts mehr fühlte. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass ihn die Dunkelheit umfing.

			* * *

			David wachte ruckartig wieder auf. Seine Augen schmerzten ebenso wie seine Kehle. Er versuchte zu schlucken, schaffte es aber nicht. Als er den Kopf drehen und auf die Uhr sehen wollte, wurde der Schmerz in seinem Hals unerträglich. Er hob eine Hand und spürte das Röhrchen. Panisch griff er an seinen Mund und riss es heraus, wobei das harte Plastik über seine wunde Haut kratzte. Dann drehte er sich zum Nachttisch um, auf dem die einzige Lichtquelle im Raum stand: sein Digitalwecker. Er stellte fest, dass er schon seit Stunden auf diesem Bett lag. Es war kein Geräusch zu hören, und in der Totenstille klang sein schweres Atmen umso lauter. Anscheinend war er allein, wollte das jedoch nicht so recht glauben. Ohne seine Umgebung wirklich wahrgenommen zu haben, versuchte er, sich zu bewegen. Er fiel auf den Boden, der sich klebrig und kalt anfühlte. Sein Unterkörper war noch immer so taub, dass er nicht stehen konnte. Er schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein.

			Davids erster Blick fiel auf seinen Arm. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Seine Haut hing in Fetzen von seinem Unterarm, und das Blut war bereits geronnen. Im Augenwinkel sah er die Spiegelwand, und er schloss die Augen aus Angst vor dem, was er darin sehen würde, und aus Furcht davor, der Mann könnte noch da sein. Als er versuchte, sich aufs Bett zu ziehen, fühlte er sich so schwach und schwer. Er tastete mit den Händen herum. Die Bettdecke war voller Blut. Er zerrte daran und spürte, wie ihm die klebrige Flüssigkeit durch die Finger quoll. Es war sein Blut, da war es kein Wunder, dass er sich so schwach fühlte. Seine Finger strichen über etwas Kaltes und Metallisches, und als er die Augen öffnete, sah er das seltsame Messer. Er griff rasch danach und hielt es vor sich, blickte sich mit weit aufgerissenen Augen um, wachsam und kampfbereit, wenn es sein musste, wobei er für einen Moment die Spiegel vergessen hatte. Dann sah er sich darin. Seine Füße waren verschwunden, an der Stelle, an der sich seine Knie befunden hatten, klafften Löcher, und sein restlicher Körper war mit tiefen roten Linien bedeckt, an denen das Messer seine Haut aufgeritzt hatte. Die Schnitte waren so flach, dass die Blutung kaum der Rede wert gewesen sein konnte, und die größeren Verletzungen waren verätzt worden. Das Gift hatte die Sache beträchtlich verlangsamt.

			Sein Blick wanderte weiter nach oben. Erleichtert stellte er fest, dass seine Genitalien noch an ihrem Platz waren, doch dann überkam ihn erneut Entsetzen, als er sein Gesicht sah. Die Schnitte waren spiralförmig und wie ein Spinnennetz rings um ein Loch angelegt worden, und seine Nase war verschwunden. Er drehte sich zum Telefon um. Da er allein war – davon war er überzeugt –, konnte er die Polizei rufen. Der Krankenwagen würde schnell hier sein und ihn ins Krankenhaus bringen, sodass er überlebte, aber was dann? Er betrachtete das Messer in seinen Händen und begriff, warum der Mann es zurückgelassen hatte: als kleinen Gnadenakt. Es brauchte nur einen weiteren Blick in den Spiegel, und Davids Entschluss stand fest. Er stieß sich die Klinge in die Brust, ein kleines Stück links des Brustbeins unter dem Brustkorb, und bewegte es dann nach oben, bis seine Hände herabfielen und er gegen das Bett sackte.
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			Das Museum

			Nachdem sie die grausam zugerichtete Leiche von Ian Markham gefunden hatten, was jetzt Adrians Fall war, da er und Grey die aufgebrachte, von seiner Flucht überzeugte Frau aufgesucht hatten, gehörte er endlich auch dem Team an, das mit den Mordermittlungen beschäftigt war. Die offensichtlichen Verbindungen zwischen den Morden verhinderten, dass sich Adrian die Sache noch länger als Unbeteiligter ansehen musste. Die Suche nach Ryan Hart lief. Auf dem Revier wimmelte es von Polizisten, es war eine Urlaubssperre verhängt worden, und alle hatten anwesend zu sein. Adrian musste sich den Schreibtisch jetzt mit Grey teilen, damit auch die zusätzlichen Leute, die man von Revieren aus dem ganzen Land angefordert hatte, Platz fanden.

			»Haben Sie schon eine Verbindung zwischen Ryan und Ian Markham entdeckt?«, fragte Grey, die gerade eine Akte zuklappte und auf den Stapel neben dem Schreibtisch warf.

			»Vielleicht gibt es ja gar keine«, erwiderte Adrian.

			»Ryan wollte Ihnen nur den Wind aus den Segeln nehmen. Er weiß, dass er über kurz oder lang gefasst wird.«

			»Ich wünschte, wir könnten mal einen Blick in Kevin Harts Akte, genauer gesagt in den Bericht des Pathologen, werfen.«

			»Wir bearbeiten den Markham-Fall.«

			»Ich weiß. Aber Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass die Fälle nichts miteinander zu tun haben. Mir ist klar, es gibt Unterschiede, aber Sie müssen doch zugeben, dass einiges zusammenpasst.« Adrian seufzte. »Wir müssen herausfinden, ob es eine Verbindung zur Churchill-Schule gibt. Haben Sie schon mit seiner Witwe gesprochen?«

			»Ja. Wie sich herausgestellt hat, bekommt sie jetzt sehr viel Geld von der Versicherung, da man die Leiche – oder zumindest genug Teile davon gefunden hat, um seinen Tod festzustellen.«

			»Und sie hat keine Ahnung, wer das getan haben könnte? Hat sie ein Alibi?«

			»Nein, aber ich glaube ehrlich gesagt, dass sie ihre ganze Energie darauf konzentriert hat, aufgebracht zu wirken. Zur Tatzeit war sie mit ihrer Schwester in einer Yoga-Freizeit und kommt definitiv nicht infrage.«

			»Haben Sie sie nach Stone gefragt und nach der Schule?«

			»Ja, das habe ich, und sie hat behauptet, sie könne sich nicht erinnern, aber das war gelogen. Sie will nur nichts mehr mit den Ermittlungen zu tun haben.«

			»Grey!«, rief ihr Chef quer durch den Raum. Adrian und Grey blickten auf, und Morris winkte sie zu sich. »Kommen Sie her!«

			In Morris’ Büro stand ein Mann, ein Beamter aus einer anderen Abteilung. Grey ging hinein, und ihr Vorgesetzter schloss die Tür hinter ihr. Adrian sah zu, wie die beiden Männer mit Grey sprachen, die die Arme vor der Brust verschränkte und ihre Füße anstarrte, wobei sie so aussah, als wollte sie nur so schnell wie möglich wieder da raus. Dann nickte sie dem DCI widerstrebend zu, setzte ein gequältes Lächeln auf, riss die Tür förmlich auf und stürmte aus dem Büro.

			»Ist alles okay?«, erkundigte sich Adrian, aber sie ging einfach an ihm vorbei und nach draußen. Man musste kein Detective sein, um zu merken, dass sie stinksauer war.

			Vor dem Revier lief Grey auf und ab, rauchte eine Zigarette und fuhr sich immer wieder durchs Haar.

			»Es geht mir gut«, sagte sie, sobald sie Adrian näher kommen sah.

			»Was war das denn gerade? War das ein ehemaliger Kollege von Ihnen?«

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Miley.« Sie bot ihm eine Zigarette an, die er annahm. »Einige meiner ehemaligen Kollegen werden bei uns aushelfen, und sie mussten es erst mit mir besprechen, auch wenn es nicht wirklich eine Bitte war.«

			»Sie mussten es erst mit Ihnen besprechen?«

			»Ja. Ich habe eine einstweilige Verfügung gegen einen der Detectives erwirkt. Gegen meinen früheren Partner, um genau zu sein.«

			»Heilige Scheiße! Wieso denn das?«

			»Das ist eine lange Geschichte.« Grey sah sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass sie allein waren, dann nahm sie Adrians Arm und zog ihn in die Seitenstraße neben dem Revier. Er sah zu, wie sie noch einmal an ihrer Zigarette zog und diese dann austrat, während er darauf wartete, dass sie den Mund aufmachte. Stattdessen zog sie jedoch den Saum ihres Sweatshirts bis fast unter den BH hoch. Quer über ihren Bauch verlief eine Narbe, die in ihrer Jeans verschwand. Es war offensichtlich, dass sie trainierte oder viel lief, da sie einen steinharten Bauch hatte und unter der Narbe Muskeln zu erkennen waren.

			»Und das hat ein anderer Officer getan?«

			»Nicht ganz.«

			»Was genau ist passiert?«

			»Ich hatte herausgefunden, dass er mir in Bezug auf einen ziemlich großen Fall, den wir bearbeitet haben, einiges verschwiegen hatte. Der, wegen dem ich außer Gefecht gesetzt wurde.«

			»Wurde er geschmiert?«

			»Ich bin einem Hinweis zum Haus eines bekannten Verbrechers gefolgt, und als ich dort ankam, haben mich noch ein paar andere unerwünschte Personen erwartet.«

			»Und Sie denken, er hat Sie reingelegt?«

			»Mein Partner muss ihnen erzählt haben, dass ich unterwegs war. Sie wussten Dinge über mich, die ich nur ihm anvertraut hatte.«

			»Was für Dinge?«

			»Einfach persönliche Dinge, die man so zu seinem Partner sagt.«

			»Woher haben Sie diese Narbe? Die sieht ganz schön übel aus.« Adrian wusste nicht, wie tief er nachbohren konnte. Er hatte schon mehrfach beobachtet, dass sie in gewissen Situationen nervös wurde, und immer gehofft, das wäre nichts, weswegen er sich Sorgen machen musste.

			»Sie haben mich festgehalten und aufgeschlitzt. Ich vermute, dass sie dem Kerl, dem das Haus gehörte, den Mord an mir anhängen wollten.«

			»Wurden die Kerle gefasst? Wieso hat Ihr Partner Ihnen das angetan?«

			»Ich habe das Spiel nicht richtig mitgespielt, und ich glaube, er wollte mir eine Lektion erteilen. Ich hatte ihn mal gesehen, wie er mit jemandem sprach, mit dem er nicht hätte reden sollen … und nein, man hat die Kerle nie gefasst. Noch nicht jedenfalls.«

			»Inwiefern haben Sie nicht richtig mitgespielt?«

			»Ich hatte mit meinem Chef im Vertrauen über ihn geredet und ihm gesagt, dass ich meinem Partner nicht vertraue. Am Tag nach meiner Beschwerde ist es passiert.«

			»Wurden Sie aus dem Grund versetzt?«

			»Ich konnte mich zwischen einer Versetzung und einem Schreibtischjob entscheiden. Jedenfalls ist er jetzt hier und arbeitet mit am Hart-Fall. Anscheinend ist er ein toller Detective oder so was in der Art, denn er wurde sogar befördert.«

			»Kommen Sie damit klar?«

			»Ich bin nicht aus Glas, Miley. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Offiziell hieß es, ich hätte nicht ohne Verstärkung hinfahren dürfen. Das Ganze ging durch alle Medien. Es gab sehr viele Debatten über die Kompetenz der Polizei, und das gefällt den Leuten nicht. Das Lustige ist, dass man mich als Bestrafung Ihnen zugeteilt hat.«

			»Wieso ist das lustig?«

			»Sie wissen es vielleicht nicht, aber Sie haben unter den Damen einen gewissen Ruf. Ich kann wohl von Glück reden, dass ich nicht ihr Typ bin.« Sie lächelte ihn an. »Aber es gibt auch eine gute Nachricht.«

			»Und die wäre?«

			»Der Forensiker, mit dem ich früher zusammengearbeitet habe, ist ebenfalls hier. Der Markham-Tatort ist die reinste Katastrophe, da brauchen sie noch Hilfe.«

			»Und warum ist das gut für uns?«

			»Wenn wir das Messer in die Finger bekommen, das bei Ryan gefunden wurde, kann er es sich mal ansehen.«

			»Sie vertrauen diesem Kerl?«

			»Völlig. Er war der Einzige, der gegen Ende in Plymouth noch auf meiner Seite stand, und ist ein guter Freund.«

			»Dann besuchen wir jetzt mal Ryan Harts Mutter.«

			* * *

			Martha Hart öffnete ihnen lächelnd die Tür. Sie trug ein knallrotes Kleid, nicht gerade das passende Outfit für eine trauernde Witwe.

			»Officers!« Sie strahlte und bat Grey und Miles mit einer ausschweifenden Geste ins Haus. Dann führte sie sie gleich ins erste Zimmer neben dem Eingang, in dem sich mehrere Kistenstapel befanden. »Das ist der komplette Besitz meines Mannes. Sie können damit anfangen, was immer Sie wollen. Morgen kommt jemand von einem Wohltätigkeitsverein vorbei, um alles abzuholen, da Kevin das so gewollt hätte. Er war in der Hinsicht sehr spendabel. Aber Sie können mitnehmen, was Sie möchten.«

			»Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl.«

			»Sie brauchen auch keinen. Mi casa su casa.«

			»Haben Sie etwas von Ryan gehört, Mrs Hart?«, fragte Miles.

			»Leider nein.« Ihr Lächeln verblasste. »Er vertraut mir nicht mehr und sieht mich als Feindin an, weil ich mich immer auf die Seite seines Vaters gestellt habe. Ich kann es ihm nicht verdenken.«

			»Wenn Sie wüssten, wo er sich aufhält, würden Sie es uns dann verraten?«, hakte Grey nach.

			»Vermutlich nicht, und nein, ich glaube nicht, dass er die Dinge getan hat, die er laut den Nachrichten getan haben soll.« Sie setzte erneut ihr falsches Lächeln auf. »Ich werde Ihnen mal eine Limonade holen.«

			Sie verschwand, und das Klackern ihrer Schritte auf dem Parkettboden wurde leiser, als sie zur Küche ging.

			Grey öffnete eine Kiste und wühlte in dem Krimskrams darin herum. Die Kiste, die sich Adrian ausgesucht hatte, enthielt lauter Armbanduhren, Manschettenknöpfe, Aftershaveflaschen, goldene Krawattennadeln und andere teure Kleinigkeiten. Kevin hatte offensichtlich die schönen Dinge des Lebens zu schätzen gewusst. In einer anderen Kiste entdeckte er Papierkram, Rechnungen sowie Geschäftsbriefe und einen Laptop mit zertrümmertem Monitor.

			»Wow!«, rief Grey aus. Adrian schaute zu ihr hinüber, und sie hielt ein S&M-Pornomagazin hoch. »Diese Kiste ist voll davon.«

			»Ryan sagte, dass sein Vater auf so was stand.«

			»Einiges davon ist ziemlich hartes Zeug aus dem Ausland und hier verboten.«

			»Ich wüsste nicht, was ein wohltätiger Verein damit anfangen könnte«, murmelte Adrian.

			Er ging weiter die Papierberge durch und war aus irgendeinem Grund alarmiert. Da waren alte Quittungen, Parktickets, eine Einladung und mehrere Visitenkarten. Er verstaute alles in einer durchsichtigen Plastiktüte und steckte es ein, um es sich später auf dem Revier genauer anzusehen.

			Grey fand noch vier weitere Kisten voller Pornos, eine ganze Kiste mit Sexspielzeug und anderen Teilen wie Fesseln, Augenbinden und Knebeln. Nichts davon war in einem von Daniels’ Berichten, die sie gelesen hatten, erwähnt worden.

			»Ich bringe Ihnen etwas zu trinken.« Martha Hart stand wieder im Türrahmen.

			»Vielen Dank.« Grey lächelte die Frau an und verbarg schnell hinter dem Rücken, was sie in der Hand hielt.

			»Ach, machen Sie sich keine Mühe, meine Liebe. Was denken Sie denn, wer das alles in die Kisten gepackt hat?« Ihr Lächeln blieb unerschütterlich, und sie war es offenbar gewohnt, anderen etwas vorzuspielen. Adrian wusste mit Sicherheit, dass ihr Mann sie mehrfach verprügelt hatte.

			»Danke, Mrs Hart.« Er stand auf und nahm ihr ein Glas ab. Sie tätschelte seinen Arm und sah zu, wie er einen Schluck trank, um dann noch breiter zu lächeln. »Köstlich.«

			»Ein altes Familienrezept.«

			»Wer hat Ihre Aussage aufgenommen?«

			»Ein sehr netter junger Mann. Groß war er. Wie war doch gleich sein Name? Detective Daniels.«

			»Haben Sie ihm gegenüber zufällig erwähnt, was Ihr Mann für … äh … Neigungen …«

			»Oh ja, ich habe ihm das Zimmer meines Mannes gezeigt und ihm gesagt, dass er darin vermutlich alle Antworten findet, die er braucht.«

			»Okay, vielen Dank. Dann werden wir Sie jetzt nicht länger belästigen.«

			»Danke für die Limonade«, sagte Grey freundlich.

			Vor dem Haus warf sie Adrian einen Blick zu, der ihm verriet, dass sie beide dasselbe dachten. Sie würden die anderen Aussagen, die Daniels aufgenommen hatte, noch einmal durchgehen müssen, da er offensichtlich nicht alles Relevante festgehalten hatte. Adrians Handy klingelte; es war Daniels.

			»Wir haben Ryan Hart gefunden«, teilte er ihm mit.

			* * *

			Als Adrian und Grey an der stillgelegten Tankstelle an der A38 gleich außerhalb der Stadt eintrafen, erwartete Daniels sie bereits mit breitem Grinsen auf den Lippen.

			»Wo ist er?«, wollte Adrian wissen. Er ging davon aus, dass sich Daniels in dem Ruhm sonnte, Ryan gefunden zu haben, bevor es Adrian gelungen war.

			»Da drin.« Daniels deutete auf ein großes weißes Gebäude, das ein Stück entfernt stand. Früher hatte sich darin ein Café befunden, doch jetzt waren die Fenster zugenagelt und die Metallwände voller Rostflecken. »Der Laden ist seit über dreißig Jahren dicht. Das perfekte Versteck für Abschaum wie Ryan Hart.«

			Adrian betrat das verlassene Gebäude, und sofort drangen ihm der Gestank von Urin sowie der metallische Geruch von Blut in die Nase. Hier hausten anscheinend häufig Obdachlose. Der Boden war übersät mit leeren Flaschen und Zigarettenschachteln. Angesichts der Menge an Spritzen war dies auch ein regelmäßiger Treffpunkt für Süchtige. Adrian fragte sich unwillkürlich, ob sein Vater mal hier gewesen war. In dieser Stadt waren Geld und Prestige wichtig, aber niemand dachte gern an jene, die das nicht hatten, denn das schmälerte ihre eingebildete Überlegenheit.

			Mehrere Kriminaltechniker umringten Ryans Leiche, die auf einer dreckigen Matratze in einer Ecke des heruntergekommenen Raums lag. Seine Augen traten aus den Höhlen hervor, und ihm steckte eine Nadel in der Armbeuge, in der sich weitere frische Einstiche abzeichneten. Er hatte recht behalten, ihm war kein langes Leben mehr vergönnt gewesen.

			»Wie haben Sie ihn gefunden?«

			»Durch etwas, das ich als Polizeiarbeit bezeichne«, antwortete Daniels grinsend.

			»Und er hat so dagelegen?«

			»Ein Junkie hat uns in der Hoffnung auf eine Belohnung angerufen.«

			»Welcher Junkie?«

			»Er hat seinen Namen nicht genannt, sobald er wusste, dass es keine Belohnung gibt. Rief von einer öffentlichen Telefonzelle an, keine Überwachungskameras in der Nähe. Wieso ist das überhaupt wichtig? Ich dachte, Sie freuen sich, dass dieser Mistkerl endlich ins Gras gebissen hat.«

			Sobald die Leiche von allen Seiten fotografiert worden war, packte man sie in einen Leichensack. Adrian sah sich derweil am Tatort um. Ryan hatte sehr viele »Freunde« gehabt, die ihn ans Messer geliefert hätten, und ebenso viele, die enttäuscht von ihm waren. Möglicherweise hatte aber auch jemand die Chance ergriffen, in der Befehlskette aufzusteigen, und beschlossen, dies wäre eine gute Zeit, um ihn auszuschalten. Was immer auch passiert war, Adrian ging nicht davon aus, dass es sich um einen Selbstmord durch Überdosis oder auch nur eine versehentliche Überdosis handelte, schließlich hatte Ryan seines Wissens nicht an der Nadel gehangen. Die Verschwörungstheorien, die der Mann ihm aufgetischt hatte, klangen immer glaubwürdiger.

			* * *

			Sobald sie wieder auf dem Revier waren, entschuldigte sich Adrian und ging auf die Toilette, wo er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Sein Auge tat nach Ryans Schlag noch immer weh, aber der vertraute Schmerz erinnerte ihn auch an die zahllosen Male, bei denen sein Vater genau dieselbe Stelle getroffen hatte. Manchmal fehlte ihm dieser Schmerz, und er sehnte sich danach, gebrochen und blutend auf dem Boden zu liegen. Er musste an Ryans Leiche in dem ehemaligen Café denken, an den schlanken, muskulösen Körper, der mehr denn je wie der eines Junkies ausgesehen hatte. Als er die Beule an seinem Kopf im Spiegel betrachtete, war sie gelb und grün angelaufen. In wenigen Tagen würde sie wieder verschwunden sein, und somit wäre auch Adrians letzte greifbare Verbindung zu Ryan dahin. Er berührte die Stelle, um herauszufinden, ob sie noch wehtat. Als er nichts spürte, drückte er fester zu.

			Dabei dachte er über seine Unterhaltung mit Ryan nach. Was genau entging ihm hier? Es musste noch etwas geben, das er bisher übersehen hatte. Jetzt war er mehr denn je davon überzeugt, dass Ryan ihn nicht angelogen hatte. Während er sein Spiegelbild betrachtete, überlegte er, ob er nicht einfach mit dem Kopf gegen den Spiegel schlagen sollte, nur um den Schmerz zu spüren. Er wusste selbst, wie verrückt das war, aber wenn man sein Leben lang Gewalt und Schmerz gekannt hatte, fühlte sich alles andere nun mal falsch an. Vielleicht war Ryan aus dem Grund so geworden. Adrian wusste, wie es sich anfühlte, von einem Elternteil verraten worden zu sein, und er wusste auch, dass viele Drogensüchtige als Kinder sexuell missbraucht worden waren. Ryan war ein offensichtlicher Sündenbock, und sein ganzes Leben schien nur darauf hingezielt zu haben, dass er am Ende den Kopf hinhielt. Selbst ohne die vorherigen Ermittlungen gegen ihn, die zu keinem Ergebnis geführt hatten. Warum war das überhaupt passiert?

			Adrian verließ die Toilette und ging zu Grey, die sich die Tatortfotos aus dem Café ansah. Sie blickte zu ihm auf.

			»Was geht Ihnen gerade durch den Kopf?«, erkundigte sie sich, nachdem sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt hatte.

			»Daniels hat das Messer in Ryans Wohnung gefunden.«

			»Genau.«

			»Und Daniels hat Ryans Leiche entdeckt.«

			»Ich höre Ihnen zu.«

			»Sie haben Daniels angerufen, als wir die Leiche des Pathologen gefunden haben, und er hat total schnippisch reagiert und uns gehen lassen, ohne unsere Aussage aufzunehmen. Vielleicht wollte er nicht, dass wir bei der Hausdurchsuchung dabei waren.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Es war immer er, nie ein anderer. Was ist, wenn er Teil dieser großen Verschwörung ist, von der Ryan erzählt hat?«

			»Wieso Daniels? Was hat er davon, dass Ryan Hart diese Sache angehängt wird? Und was unternehmen wir, wenn er wirklich darin verwickelt ist? Wie lässt sich das beweisen?«

			»Soweit ich das sehe, hat er dadurch nichts zu gewinnen. Sie müssen Ihren Forensikerfreund dazu bringen, sich die Beweise noch mal anzusehen …« Adrian hielt kurz inne und dachte über das nach, was Ryan Hart gesagt hatte. Da fiel ihm etwas ein. »Er soll auch einen Blick auf Kevin Harts Pathologiebericht werfen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der gute Doktor irgendwie in die Sache verwickelt war. Vielleicht können wir so etwas Licht in die Sache bringen und finden heraus, was das alles mit Daniels zu tun hat.«

			»Was ist mit Markham?«

			»Keine Ahnung. Mir ist noch nicht klar, wie der Fall mit dem Rest zusammenhängt. Wir sollten lieber davon ausgehen, dass Ryan recht hatte, ihn als Täter ausschließen und noch mal von vorn anfangen. Ich halte es für möglich, dass er nur als Sündenbock hinhalten musste.«

			»Wollen wir das dem DCI erzählen?«

			»Ich will niemanden beschuldigen, solange ich mir nicht sicher bin. Zuerst sehe ich mir noch mal alle drei Morde an und versuche, eine Verbindung zu finden.«

			* * *

			Als es dunkel wurde, hatte man die Tafeln der Einsatzzentrale geleert und alle schienen sehr zufrieden zu sein. Adrian saß an seinem Schreibtisch und war mit den Dokumenten, die in Ian Markhams Haus gefunden worden waren, beschäftigt, als ihm auf einmal die Papiere einfielen, die er bei Kevin Hart entdeckt hatte und die noch in seiner Tasche steckten. Er legte sie auf den Tisch neben die anderen Dokumente. Ein Objekt war in beiden Stapeln zu finden: die Einladung zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung in einem hiesigen Museum.

			Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden Männer zu diesem Event eingeladen wurden?

			Adrian sah sich die Einladungen genauer an. Sie trugen die Nummern 004 und 006. Er hätte sein rechtes Bein darauf verwettet, dass im Haus des Pathologen die Nummer 005 zu finden war. Es hatte nichts anderes gegeben, das die Männer miteinander verband, keine gemeinsamen Freunde, keinen Ort, den sie aufsuchten, rein gar nichts. Ryans Worten zufolge hat das Ganze etwas mit der Schule zu tun, aber bisher ließ sich das nicht beweisen. Um einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken, brauchten sie schon mehr als das Wort eines toten Drogensüchtigen. Adrian hätte gern mit Morris darüber gesprochen, aber im Augenblick wollte sowieso niemand etwas davon hören. Die anderen Polizisten waren in Feierlaune. Grey kam durch den Raum auf ihn zu und sah sich noch einmal um, bevor sie sich vorbeugte.

			»Ich habe meinem Freund die Beweise und den Autopsiebericht gegeben.«

			»Und ich habe eine Verbindung gefunden.«

			»Zwischen Ian Markham und Ryan?«

			»Nein, zwischen Ian Markham und Kevin Hart.« Er grinste, und Grey beugte sich noch näher an ihn heran.

			»Was für eine Verbindung? Die Schule?«

			»Nein. Angeblich ist keiner von ihnen auf diese Schule gegangen, aber Ryan hat uns bereits erzählt, dass sein Vater dort war, daher müssen wir davon ausgehen, dass irgendjemand lügt oder die Akten verschwunden sind. Die Verbindung, die ich entdeckt habe, ist das Museum.« Er hielt die beiden Einladungen hoch.

			»Haben Sie allen Ernstes vor, Ryans Namen reinzuwaschen? Über die Sache wird in allen Nachrichten berichtet. Seine arme Mutter.«

			»Ich will nur nicht, dass diejenigen, die wirklich dafür verantwortlich sind, damit durchkommen.«

			»Das ist wirklich bewundernswert, Miley.«

			»Gehen Sie erst mal nach Hause. Das Museum macht erst um halb zehn auf. Diese Party findet in einigen Tagen statt, und sie wären beide hingegangen. Vielleicht finden wir ja heraus, wer noch alles eine Einladung bekommen hat.«

			»Dann bis morgen früh.« Sie nahm ihre Jacke und ging hinaus.

			Adrian steckte sich die Einladungen in die Tasche und legte die Akten wieder auf Daniels’ Schreibtisch. Es waren noch zu viele Leute da, als dass er sich dort genauer umsehen konnte; er würde warten müssen, was Greys Freund für sie herausfand. Vor allem interessierte ihn, ob es sich bei dem Messer, das man in Ryans Wohnung gefunden hatte, tatsächlich um die Tatwaffe handelte.

			* * *

			Adrian stellte überrascht fest, dass Grey rauchend in ihrem Wagen saß, als er das Revier verließ. Ein anderer Polizist, den Adrian als ihren ehemaligen Partner erkannte, weil er ihn schon im Büro ihres Chefs gesehen hatte, saß neben ihr. Adrian winkte ihr lächelnd zu, als er vor ihrem Wagen vorbeiging. Sie hatte wieder diese Miene aufgesetzt, die er bereits vor dem Haus des Pathologen gesehen hatte: Sie wirkte verängstigt, blass und nervös. Als Adrian einen Blick in den Wagen warf, stellte er fest, dass der Mann ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Er war klein, aber kräftig und hatte sein dunkles Haar so gekämmt, dass die Geheimratsecken nicht so auffielen. Grey starrte ihn an, während er auf sie einredete. Adrian ging zur Beifahrerseite und öffnete die Tür, woraufhin der Typ die Hand sofort wegnahm.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich.

			»Sie sitzen auf meinem Platz.« Adrian grinste ihn an.

			»Wie bitte?«

			»Ich sagte …« Adrian packte ihn am Kragen und zerrte ihn aus dem Wagen, wobei sich der Mann den Kopf am Türrahmen stieß, um den Kerl dann gegen das Auto zu drücken. »… Sie sitzen auf meinem Platz!«

			»Wer zum Teufel sind Sie?«

			»Ich bin der Kerl, der Ihnen den Arsch aufreißt, wenn Sie mich nicht ernst nehmen.«

			»Wer ist der Mistkerl, Imogen?« Der Mann drehte den Kopf und sah Grey an. Adrian schlug ihm mit der offenen Hand ins Gesicht. Der Blick, den er daraufhin erntete, war unbezahlbar. Er wusste genau, dass man einem Mann eine Ohrfeige versetzte, anstatt ihn zu boxen, wenn man ihn richtig sauer machen wollte.

			»Halten Sie sich von Detective Grey fern.« Adrian stieg ein und schloss die Tür. Dann sah er Grey an, die völlig verwirrt zu sein schien. »Fahren Sie schon los! Wir müssen hier einen dramatischen Abgang hinlegen!«

			»Ja, Sir!« Sie legte den Gang ein und raste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.

			»Sie müssen mich nach Hause fahren.«

			»Geht klar.«

			»Und morgen früh wieder abholen, aber auf gar keinen Fall vor neun.« Er grinste sie an.

			»Noch was?«

			»Sie könnten mir auch einen Kaffee mitbringen.«

			»Jetzt übertreiben Sie es nicht.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu, und beide brachen in Gelächter aus.

			* * *

			Adrian betrat sein Haus und sah zu der Stelle auf dem Sofa hinüber, auf der Ryan noch vor wenigen Tagen gesessen hatte. Der Mann hatte Angst gehabt, und zwar zu Recht, wie sie nun wussten. Man hatte Ryan in die Pfanne gehauen, und das gefiel Adrian überhaupt nicht.

			* * *

			Er schlief auf dem Sofa bei einer interaktiven Spielshow ein und sehnte sich nach der Zeit, in der um drei Uhr früh immer auf Hochglanz polierte amerikanische Krimis liefen, denn selbst die wären besser gewesen als dieser Mist.

			Wie versprochen stand Grey am nächsten Morgen um neun Uhr vor Adrians Tür, und sie hatte sogar Kaffee dabei.

			»Kommen Sie rein!« Adrian öffnete die Tür und führte sie in die Küche. Er hatte Würstchen und Speck gemacht und schlug gerade ein paar Eier in die Pfanne.

			»Was ist Ihrer Meinung nach die Verbindung?«, fragte Grey und biss zufrieden von ihrem gebutterten Toast ab. Es machte den Anschein, als hätte sie seit Wochen nichts gegessen.

			»Keine Ahnung. Dafür müssten wir uns das Haus des Doktors mal von innen ansehen.« Adrian beobachtete sie leicht angewidert, da sie sich das Essen schneller in den Mund stopfte, als sie kauen konnte.

			Grey kramte in ihren Taschen herum und holte einen Briefumschlag heraus. Adrian servierte ihr ein gutes englisches Frühstück und erhielt als Gegenleistung einen Umschlag? Als er hineinschaute, fand er dort die Einladung des Pathologen und musste lächeln. Allerdings hatte er sich in Bezug auf die Nummer geirrt, denn da stand 003, aber das konnte doch kein Zufall sein!

			»Sie werden mal eine gute Ehefrau abgeben, Miley«, lobte sie ihn mit vollem Mund.
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			Der Dekan
Damals

			Als Abbey über eine Woche nach dem Zwischenfall wieder in ihr Zimmer kam, war Dani nicht da. Sie vermutete, dass ihre Mitbewohnerin eine Vorlesung besuchte, und war erleichtert. Ihre Schuldgefühle, weil sie Christian geküsst hatte, waren noch immer nicht verschwunden. Ungeachtet dessen, was nach dem Kuss passiert war, hatte sie ihre Freundin verraten. Über Danis Bett hingen mehrere Fotos, auf denen sie mit Christian zu sehen war. Abbey bemerkte, dass einige bei der Party aufgenommen worden waren. Beim Gedanken an ihn und beim Anblick seines aufgesetzten Lächelns wurde ihr übel. Sie hatte sein wahres Gesicht gesehen, und jetzt kam er ihr so verlogen und falsch vor.

			Sie musste aus diesem Zimmer raus, daher zog sie sich schnell um und ging über den Campus, über den Nebelschwaden hinwegzogen, was ein bisschen unheimlich aussah. Die Universität war zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts in diesen wohlhabenden Teil der Stadt umgezogen. Das über einen Quadratkilometer große Gelände hatte früher einem der Begründer der Ostindien-Kompanie gehört. Heute sah es natürlich völlig verändert aus, da man nach und nach für mehrere Millionen Pfund Gebäude aus rotem Ziegelstein und Glas neben den botanischen Gärten errichtet hatte. Die Universität war hoch angesehen und hatte mehrere reiche Gönner ebenso wie aktive Absolventen, die dafür sorgten, dass sie auch weiterhin eine der angesehensten Universitäten des Landes blieb.

			Abbey dachte über all die Dinge nach, die auf diesem Campus schon geschehen waren, die vielen jungen Männer wie Christian und die Mädchen wie sie. Sie glaubte, deren Geister um sich herum zu sehen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich bei ihrer Dozentin für ihr Fehlen zu entschuldigen, aber sie wusste nicht, was sie ihr sagen sollte. Die Wahrheit wohl kaum, sie würde sich eine Ausrede einfallen lassen müssen. Sie betrat das Gebäude, in dem auch nach Ende der Vorlesungen noch immer sehr viele Studenten anwesend waren. Als sie sich dem Büro ihrer Dozentin näherte, bemerkte sie, dass ihr Leute, die sie gar nicht kannte, Blicke zuwarfen. Sie tuschelten miteinander und beäugten sie immer wieder auf seltsame Weise. Ihr wurde ganz anders, und sie versuchte, die Geräusche zu ignorieren. Worüber redeten die denn? Was gab es da zu lachen? Die anderen schienen etwas zu wissen, von dem sie keine Ahnung hatte.

			Dummerweise konnte sie sich in dem großen Gebäude nicht verstecken. Am liebsten wäre sie wieder gegangen, aber sie wollte ihre Zukunft auch nicht aufs Spiel setzen, daher musste sie mit irgendjemandem über das reden, was passiert war.

			Die Tür zu Helen Lassiters Büro stand wie immer offen, daher ging Abbey einfach hinein.

			»Wie nett, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst, Abbey.« Helens Stimme klang schneidender als sonst. Bisher war sie immer freundlich gewesen, aber jetzt wirkte ihr Tonfall deutlich kälter.

			»Entschuldigen Sie, dass ich beim Test letzte Woche nicht da war. Es ging mir nicht so gut, und ich habe die letzten Tage zu Hause verbracht.«

			»Ich war überrascht, als ich die Fotos von dir im Studentennetzwerk gesehen habe. Ihr scheint manchmal zu vergessen, dass wir auch Zugriff darauf haben. Und ich war auch ein bisschen enttäuscht, muss ich zugeben.« Abbey erinnerte sich an den Tequila, das kurze Kleid und den Kuss und zuckte innerlich zusammen. Das alles hatte sie ganz vergessen. Sie wollte gar nicht wissen, wie sie auf den Bildern aussah und was die Leute über sie dachten. Helen drehte ihren Bildschirm so, dass Abbey ihn sehen konnte, und ging die Fotos von der Party durch. Da war Abbey, eindeutig betrunken, wie sie sich im Laufe des Abends an verschiedene Männer schmiegte. Auf einem Bild war jedoch nicht das Wohnzimmer zu sehen, sondern Christians kaltes, karg eingerichtetes Schlafzimmer. Abbey lag halb vom Kleid bedeckt mit dem Gesicht nach unten schief auf dem Bett. Sie konnte Christians Arm mit dem Tattoo und der extra für ihn angefertigten Uhr sehen und seine Hand, die auf ihrem Oberschenkel lag. Abbey drehte sich der Magen um. Sie hatte nichts von diesem Foto gewusst. Jeder, der sie an diesem Abend gesehen hatte, würde wissen, dass sie es war, und Christian erkannte man schon allein an der Uhr. Dani! Dani musste das Foto auch gesehen haben. Wahrscheinlich kannte es jeder an der Uni, wenn sogar Helen davon wusste.

			Sie sah ihre Dozentin an, die halb entrüstet und halb amüsiert wirkte. Man konnte ihr ansehen, dass sie so etwas nicht von Abbey erwartet hatte.

			»Es ist nicht so, wie es aussieht. Aus dem Grund bin ich doch zu Ihnen gekommen! Sie haben zu Semesterbeginn einen Vortrag über die Sicherheit am Campus gehalten.« Sie bemerkte, wie sich Helens Miene verhärtete. »Das waren Jamie Woods und Christian Taylor. Christian hat mich mit auf sein Zimmer genommen, und dann kam Jamie rein …«

			»Überleg dir genau, was du jetzt sagst, Abbey«, fiel ihr Helen ins Wort. »Du weißt, dass dein Fehlen bei der Prüfung unentschuldbar ist, jetzt mach es bitte nicht noch schlimmer, indem du Behauptungen aufstellst, die du nicht beweisen kannst.«

			»Ich hatte keine Wahl. Sie haben mich dazu gezwungen. Jamie Woods und Christian Taylor«, wiederholte sie noch einmal und ärgerte sich über Helens abweisende Haltung.

			»Auf diesen Fotos ist deutlich zu erkennen, dass du dich auf der Party amüsiert hast, Abbey. Wenn du dir Sorgen um deinen guten Ruf machst, dann kann ich dir versichern, dass diese Sache bald wieder in Vergessenheit gerät.« Helen beugte sich zu Abbey herüber und senkte die Stimme. »Diese Jungs haben eine glänzende Zukunft vor sich. Willst du ihnen das wirklich verbauen, nur um deinen Ruf zu wahren?«

			Abbey bekam keinen Ton heraus. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie danebenbenommen und noch nie eine Arbeit zu spät abgegeben. Ihr Ruf war ihr völlig gleichgültig. Sie hatte geglaubt, dass sie über jeden Tadel erhaben wäre, wenn sie ein möglichst guter Mensch war, und dass sie zumindest eine faire Anhörung bekommen würde.

			»Es ist wirklich nicht so, wie es aussieht, Helen.«

			»Ich möchte dir einen guten Rat geben, Abbey. Wir haben alle schon mal etwas Peinliches gemacht. Man schüttelt es einfach ab und schaut nach vorn.« Helen setzte sich neben Abbey, legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah ihr in die Augen. »Denk genau darüber nach, was du jetzt tun willst. Du hast in dieser Welt die Wahl, ob du das Raubtier oder die Beute sein willst. Es gibt keine Alternativen. Du musst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehst, und wenn du das einmal getan hast, ist es so gut wie unmöglich, es wieder rückgängig zu machen.«

			Abbey stand auf und floh aus dem Büro, da sie diese Unterhaltung keinen Augenblick länger ertragen konnte. Sie wollte Helen nicht länger zuhören und sich über das ärgern, was ihre Dozentin sagte.

			Auf dem Weg zurück wurde sie erneut angestarrt, aber nun fühlte es sich noch viel persönlicher an, und sie war so verletzt. Als sie nach oben sah, bemerkte sie, dass in ihrem Zimmer Licht brannte. Hatte sie es angelassen? Sie konnte sich nicht erinnern, hoffte aber inständig, dass Dani nicht zurückgekehrt war.

			Dann hörte sie Musik hinter der Tür, sanfte Gitarrenklänge und eine wütende Männerstimme; es war einer der Songs, den Dani so gernhatte. Abbey wäre am liebsten weggelaufen, aber sie wusste, dass das nicht länger möglich war. Vermutlich war es besser, es jetzt hinter sich zu bringen, damit sie dann mit dem Rest fertig werden konnte.

			Dani saß mit bebenden Schultern auf dem Bett und stützte den Kopf in die Hände. Abbey wollte schon wieder hinausgehen, als Dani aufblickte.

			»Wie konntest du nur?«

			»Es ist nicht so, wie es aussieht.«

			»Oh, natürlich nicht, denn es sieht so aus, als hättest du mit Christian …« Sie schluchzte noch etwas dramatischer als zuvor, und Abbey hatte trotz ihrer Schuldgefühle den Eindruck, dass ihr etwas vorgespielt wurde.

			»Es tut mir leid. Ich habe ihn geküsst, das ist alles.«

			»Das stimmt doch gar nicht! Ich habe die Fotos selbst gesehen.« Die Fotos, Plural. Abbey wollte gar nicht, dass Dani das genauer erklärte, da sie es sich bildlich vorstellen konnte. Dank der Smartphones verbreiteten sich solche Bilder schnell.

			»Ich schwöre dir, dass ich nicht mehr getan habe; ich wollte nicht, dass noch mehr passiert.«

			»Wie soll ich dir das noch glauben? Ich dachte, wir wären Freundinnen …«

			»Er hat mich dazu gezwungen …« Abbey sah, wie Danis verzweifelte Miene ungläubig, fast schon spöttisch wurde, als wäre das, was Abbey da andeutete, schlichtweg unmöglich.

			»Dich?«, spie Dani aus. Mit einem Mal begriff Abbey, dass Danis ermunternde Worte in ihrer ganzen gemeinsamen Zeit nie so gemeint gewesen waren. Dani hatte damit nur ihre Freundschaft festigen wollen, es aber nie wirklich so gemeint. In diesem Augenblick brachte sie mit diesem einen Wort deutlich zum Ausdruck, was sie von Abbey hielt: dass sie weit unter ihr und somit auch Christian stand. »Gib wenigstens zu, dass du eine Schlampe bist, die mir den Freund ausgespannt hat, Abs.«

			»Ich habe ihn geküsst und dachte, er würde mich mögen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist; es lag vermutlich am Alkohol.«

			»Und jetzt beschuldigst du ihn, dich vergewaltigt zu haben? Weil du zu besoffen warst, um dich daran zu erinnern?«

			»Ich erinnere mich an alles und weiß genau, was passiert ist. Er und Jamie …«

			»Er und Jamie? Sie beide? Christian ist nicht schwul! Was redest du denn da?«

			»Ich weiß nur, dass sie beide da waren und nicht aufgehört haben.« Abbey begriff, dass Jamie die Fotos gemacht und online gestellt haben musste, vermutlich in dem Versuch, Dani und Christian auseinanderzubringen.

			»Du redest doch gequirlte Scheiße! Ich nehme mir ein Hotelzimmer. Bei dir bleibe ich auf gar keinen Fall.«

			»Es tut mir leid. Ich wollte doch nicht, dass ihr euch trennt.«

			»Oh, wir haben uns nicht getrennt, Abbey.« Dani stand auf und blickte mit einem verächtlichen Grinsen auf sie herab. »Ich lasse mir meine Beziehung doch nicht von einer miesen Schlampe wie dir kaputtmachen. Er war betrunken und hat sich bei mir entschuldigt, weil er ganz offensichtlich nicht bei Sinnen gewesen ist.«

			Abbey wusste ganz genau, dass Christian an dem Abend nicht betrunken gewesen war. So langsam wurde ihr klar, wie er alle um sich herum manipulierte – vielleicht sagte das Ganze aber auch mehr über Dani aus als über ihn. In den letzten Tagen war Abbeys Welt aus den Fugen geraten. Sie wusste, dass ihr Vater die Sache nur schwer verkraftete, Dani nicht mehr ihre Freundin war und sogar ihre Lieblingsdozentin Helen sich von ihr abgewandt hatte. Möglicherweise hatte ihr Vater recht und sie sollte zur Polizei gehen, aber sie sehnte sich nur zurück aufs College. Man hatte ihnen geraten, solche Angelegenheiten »intern« zu regeln, und sie hatte Geschichten über Mädchen von anderen Universitäten gehört, die geächtet worden waren, nachdem sie eine Vergewaltigung zur Anzeige gebracht hatten. Wenn sie es schaffte, dass Jamie und Christian von der Universität bestraft wurden, musste es niemand sonst erfahren. Sie wollte nur nicht mehr in ihrer Nähe sein, das war alles.

			Abbey verließ das Zimmer. Sie konnte es nicht länger ertragen, weiterhin so behandelt zu werden, auch wenn sie der Ansicht war, dass sie es zum Teil verdient hatte – schließlich hatte sie mitgespielt und ihn geküsst. Das ließ sich nicht leugnen, und sie wusste, dass man allein schon deshalb an ihren Worten zweifeln würde.

			Während sie über den Campus ging, piepte ihr Handy. Jemand hatte ihr ein Foto geschickt, ein anderes als zuvor, auf dem noch mehr Haut zu sehen war. Darauf erkannte man, wie Christian bekleidet auf ihr lag. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht, und ihr Kleid lag wie ein Gürtel um ihre Taille. Auf der Innenseite ihres Oberschenkels zeichneten sich rote Fingerabdrücke ab. Sie fing an zu hyperventilieren und ging schneller, stellte dann fest, dass sie auf das Büro des Dekans im Hauptgebäude zuhielt. Jetzt musste sie etwas sagen, es offiziell machen, da sie es nicht länger ertragen konnte.

			Abbey war noch nie bei Dekan Talbot gewesen und hatte ihn auf dem Campus erst wenige Male gesehen. Er war ein kleiner bärtiger Mann, der in seinem opulenten Büro wie ein Gartenzwerg wirkte und nicht in die von Eichenholz dominierte Umgebung zu passen schien. Sie musste fast eine Stunde bei seiner Sekretärin warten, bevor er sie empfing, und fühlte sich derweil völlig verloren. Der Dekan war freundlich, aber auch respekteinflößend, und sie hatte schon gehört, dass er die Universität auf sehr sachliche Art leitete und dafür sorgte, dass der gute Name, den sich das Institut im Laufe des letzten Jahrhunderts erworben hatte, nie beschädigt wurde. Sie setzte sich auf sein mit rotem Leder bezogenes Chesterfieldsofa, das garantiert älter war als er. Während sie darauf wartete, dass er das Wort ergriff, dachte sie an ihren Vater und fragte sich, was er wohl gerade trieb. Inzwischen bereute sie es, zurückgekommen zu sein, anstatt bei ihm zu bleiben.

			»Wie kann ich Ihnen helfen, Miss Lucas?«

			»Am Samstagabend war ich auf einer Party auf dem Beston-Road-Campus und wurde von zwei Studenten vergewaltigt.« Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, als er aufstand und zu ihr kam. Aus Furcht vor dem, was er gleich sagen würde, zuckte sie zurück und bereute es schon, das Thema direkt angeschnitten zu haben. Aber sie wollte nicht um den heißen Brei herumreden; sie wollte, dass die Sache ans Licht kam, bevor sie es sich noch anders überlegte.

			»Waren Sie bei der Polizei?« Seine Besorgnis wirkte aufrichtig. Er setzte sich neben sie und sah ihr verständnisvoll in die Augen, und sie glaubte, ihm vertrauen zu können. Jetzt fühlte sie sich sicher, sicherer noch als bei ihrem Vater.

			»Nein.« Mit einem mitfühlenden Blick nahm er ihre Hand tröstend zwischen seine.

			»Wurden Sie von einem Arzt untersucht?«

			»Nein.« Abbey glaubte, einen Hauch von Erleichterung bei ihm zu entdecken, war sich jedoch nicht sicher.

			»Was ist mit Ihren Eltern?«

			»Ich habe es meinem Vater erzählt.« Dieses Mal gelang es ihm nicht so gut, seine Emotionen zu verbergen, und sie sah Zorn in seinen Augen aufflackern. Er stand auf, ging zurück zu seinem Schreibtisch und nahm einen Stift in die Hand.

			»Wenn Sie mir die Namen der beiden Studenten nennen, werde ich der Sache nachgehen.«

			»Jamie Woods und Christian Taylor.« Er blickte auf, als sie Christians Namen nannte. Christians Vater Nathaniel Taylor war ein angesehener Absolvent dieser Universität und saß im Schulkomitee, und sein Unternehmen hatte die Renovierung der Sporthalle und des Leichtathletikstadions finanziert. Sie wusste in dem Augenblick, in dem sie den Namen aussprach, dass sich alles verändert hatte, und konnte es dem Dekan auch deutlich ansehen.

			»Verstehe.« Er legte den Stift weg und griff nach dem Telefon. »Gloria, würden Sie bitte jemanden von Kane and Hall herholen, am besten Jim, wenn er Zeit hat. Und bringen Sie Miss Lucas bitte eine Tasse Tee.« Sie wusste, dass Kane and Hall die Anwaltskanzlei der Universität war.

			»Mir wäre es lieb, wenn mein Vater dabei wäre«, sagte sie. Eigentlich wollte sie gar nicht, dass er alles mit anhörte, aber es gab niemanden, der sonst an ihrer Seite sitzen würde, und sie wusste, dass sie das allein nicht durchstehen konnte. Ihr Vater würde dabei sein wollen, jedenfalls würde er ihr hinterher garantiert vorwerfen, ihn nicht gerufen zu haben.

			»Es wäre vermutlich besser, wenn jemand hier ist, der dafür sorgt, dass alles vorschriftsgemäß abläuft«, meinte er widerstrebend. »Damit Sie Ihre Version der Geschichte erzählen können.« Ihre Version der Geschichte? Abbey fragte sich, welche Version es noch geben sollte; würden sie etwa behaupten, sie hätte die beiden vergewaltigt? Sie hätte zu gern gewusst, ob der Dekan die Fotos gesehen hatte und wie viele es überhaupt gab. Allein bei dem Gedanken an die Bilder drehte sich ihr der Magen um.

			Sie saß eine Stunde lang auf dem Sofa, während alle Beteiligten zusammengetrommelt wurden. Schließlich saßen der Dekan, drei Anwälte und eine Anwaltsgehilfin vor ihr, die man ihr alle namentlich vorgestellt hatte. Nur noch ein Platz war frei, und sie warteten auf ihren Vater. Sie hatte ihnen gesagt, dass sie nicht ohne ihn anfangen wollte und dass es einige Zeit dauern konnte, bis er hier war.

			Nachdem sie zwanzig Minuten lang schweigend dagesessen hatten, betrat John mit seiner Baseballkappe in der Hand das Büro. Abbey roch den Whisky in seinem Atem, als er sich neben sie setzte. Er schaffte es kaum, sie anzulächeln. Da er schon die ganze letzte Woche betrunken gewesen war, hatte sie ihn bei der Arbeit krankgemeldet, nachdem sie ihn bewusstlos auf dem Boden des Badezimmers gefunden hatte. Zum ersten Mal seit Jahren schämte sie sich für ihren Vater, aber sie schämte sich noch viel mehr dafür, dass sie ihn in diese Sache mit reingezogen hatte.

			»Würden Sie uns bitte berichten, was sich Samstagabend zugetragen hat?« Keine Einleitung, kein Small Talk, es ging direkt zur Sache.

			»Warum sind sie hier?« John deutete auf die Anwälte.

			»Das ist Vorschrift«, antwortete Dekan Talbot abwehrend. »Damit es später keine Komplikationen gibt. Bitte erzählen Sie uns, was passiert ist, Abbey.«

			Während sie redete, bemerkte sie, dass die Frau mit dem Laptop wild auf der Tastatur herumtippte. Es dauerte einen Moment, bis Abbey begriff, dass jedes ihrer Worte mitgeschrieben wurde. Das machte sie nervös. Keiner sagte einen Ton, als sie von der Party und dem Alkohol erzählte. Auch nicht, als sie zum Kuss kam, wobei sie sich der Nähe ihres Vaters unangenehm bewusst war, der sich Dinge anhören musste, die kein Vater über seine Tochter wissen sollte. Erst als sie an der Stelle war, an der Jamie ins Zimmer kam, brach einer der Anwälte das Schweigen.

			»Dann war alles, was Sie bis zu diesem Moment mit Mr Taylor gemacht haben, also einvernehmlich?«

			»Ich war damit einverstanden, ihn zu küssen, aber mehr wollte ich nicht.«

			»Haben Sie Mr Taylor das irgendwann zu verstehen gegeben?«

			»Als Jamie hereinkam, wollte ich gehen, aber ich konnte nicht.«

			»War die Tür abgeschlossen?«

			»Nein, aber ich konnte nicht gehen.«

			»Hat man Sie festgehalten?«

			»Ich glaube nicht; ich weiß es nicht; vielleicht; ja …« Sie war völlig durcheinander.

			»Haben Sie den beiden irgendwann deutlich gesagt, dass sie aufhören sollen? Sind Sie sicher, dass es sich nicht nur um ein Missverständnis handelt?«

			»Von einem Missverständnis kann man reden, wenn man vergessen hat, wer mit dem Abwasch an der Reihe ist! Sie haben mich gezwungen!«

			»Es ist doch offensichtlich, dass diese Jungs genau wussten, was sie tun!«, schaltete sich John aggressiv ein. Zum ersten Mal überhaupt hatte Abbey das Gefühl, dass jemand auf ihrer Seite stand, noch wichtiger war für sie, dass es sich um ihren Vater handelte. Sie war unglaublich erleichtert. Er machte ein ernstes Gesicht und starrte schon die ganze Zeit über nur den Dekan an. Auf einmal nahm er Abbeys Hand und drückte sie, und schon fühlte sie sich wieder sicher.

			Der Dekan beugte sich vor und lächelte John an.

			»Wir haben sehr viel Erfahrung mit dieser Art von Anschuldigungen, Mr Lucas, daher wäre es besser, wenn unsere Anwälte die Sache regeln.«

			»Ja, ich sehe, wie die das regeln. Meine Tochter ist Ihnen doch völlig egal. Ihnen geht es nur um Ihre kostbare Universität.« Das Gift, das John versprühte, war völlig neu für Abbey. Früher hatte er nie auch nur die Stimme erhoben.

			»Bitte beruhigen Sie sich, Mr Lucas …«

			»Und warum sind überhaupt so viele Anwälte hier? Vielleicht sollte ich meinen Anwalt auch lieber anrufen!«

			»Bitte regen Sie sich nicht auf. Wenn Sie einfach mit Ihrem Bericht fortfahren würden und …«

			»Und dann was? Lassen Sie mich raten: Sobald sie unterschrieben hat, nehmen Sie alles auseinander und lassen es so aussehen, als wäre es ihre Schuld gewesen!« Die Anwälte sahen sich schuldbewusst an, und es wurde offensichtlich, dass sie bisher davon ausgegangen waren, Abbey und John wären leicht zum Schweigen zu bringen. Das Lächeln des Dekans verblasste.

			»Wir nehmen derartige Anschuldigungen sehr ernst, Mr Lucas, das kann ich Ihnen versichern. Aber wir müssen auch entscheiden, wie wir am besten weiter vorgehen, damit niemand unnötig leiden muss.«

			»Unnötig leiden?«, stieß John zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Tatsache ist nun mal, dass nur achtundzwanzig Prozent aller Vergewaltigungen in Großbritannien überhaupt bis vor Gericht gehen. Und die tatsächliche Verurteilungsrate ist sogar noch niedriger.« Der Dekan klang, als würde er sich damit auskennen. Abbey hätte zu gern gewusst, wie oft er schon auf diese Statistik verwiesen hatte. »Unglücklicherweise wäre es aufgrund der Fotos, des tadellosen Verhaltens der beiden Studenten und der Zeugenberichte, die das Verhalten Ihrer Tochter auf der Party bestätigen, nicht ratsam, mit dieser Angelegenheit zur Polizei zu gehen …«

			John sprang auf und zerrte Abbey auf die Beine.

			»Wo war Ihre gottverdammte Security während dieser Party? Wer genau hatte die Aufsicht über diese Kids, als sie sich mit Speed und Alkohol zugedröhnt haben? Meine Tochter und ich werden zur Polizei gehen, und wenn Sie uns noch etwas zu sagen haben, dann schreiben Sie meinem Anwalt.«

			Der Dekan stand ebenfalls auf und sah John mit gespielter Aufrichtigkeit an.

			»Davon würde ich Ihnen abraten, Mr Lucas, wenn Sie nicht wollen, dass die Ausbildung Ihrer Tochter langfristig darunter leidet, oder andere Konsequenzen ertragen wollen.«

			»Was genau wollen Sie mir damit sagen?«

			»Ich will damit vorschlagen, dass wir uns irgendwie einigen sollten, um die Sache aus der Welt zu schaffen, die für alle Beteiligten, auch für die arme Abbey, äußerst unvorteilhaft enden könnte.« Der Dekan sah Abbey an, die unwillkürlich hinter ihrem Vater Schutz suchte.

			»Wir sollen es also einfach auf sich beruhen lassen? Das Leben geht weiter? Sie scheinen nicht zu begreifen, dass ich seit diesem Vorfall meiner Tochter beistehen muss. Sie war aufgrund dieser Geschichte am Boden zerstört!«

			»Wir können Sie gewiss für Ihre Zeit entschädigen …« Der Dekan beugte sich vor und senkte die Stimme. Abbey bemerkte, dass die Anwälte den Hals reckten, um ihn verstehen zu können.

			John stürzte vor und packte den Dekan am Kragen. »Wir wollen Ihr gottverdammtes Geld nicht!«

			Die Anwälte sprangen alle auf, und Abbey versuchte, ihren Vater vom Dekan wegzuziehen. John stieß Talbot nach hinten, aber einer der Anwälte fing ihn auf, bevor er zu Boden gehen konnte.

			Dann stürmte John mit ihr aus dem Büro. Die anderen blieben benommen zurück. Abbey sah ihren Vater jetzt in einem völlig neuen Licht, und sein Ausbruch hatte sie gleichzeitig erschreckt und beeindruckt. Sie wusste, dass er von anderen oft unterschätzt wurde, auch von ihr. Seine geduldige Art und seine leise Stimme bedeuteten noch lange nicht, dass er ein Schwächling war.

			Sie drückte Johns zitternde Hand, als sie auf den Fahrstuhl warteten, und war froh, dass er hergekommen war. Als die Türen jedoch aufgingen, standen sie Jamie und Christian gegenüber, die in Begleitung ihrer Eltern waren. Abbey trat zur Seite, und als die Gruppe an ihr vorbeiging, bildete sie sich ein, dass Christian kaum merklich grinste und ihr zuzwinkerte. Sie musste schnellstmöglich ins Freie, da sie keine Luft mehr bekam, und sie wollte auch verhindern, dass ihr Vater erfuhr, wem sie da eben begegnet waren. Daher zerrte sie ihn in die Kabine und drückte panisch auf den Knopf.

			Als sie in ihrem Zimmer ankamen, blieb John in der Tür stehen. Danis Seite war leer geräumt, was man von ihrer nicht behaupten konnte. Als Abbey das sah, schien die Welt stillzustehen. Sie wollte nur noch weglaufen und ihrem Vater den Anblick ersparen, aber es war zu spät, was sie an seiner Miene erkannte. Er starrte die Wand an, auf der mit roter Farbe »Achtung, Schlampe!« geschrieben stand. Rings um die Worte klebten riesige Fotos von der Party und einige gephotoshoppte pornografische Bilder, von denen einige real waren, andere nicht, aber auf allen sah man das, was wirklich passiert war. Nur jemand, der mit in diesem Zimmer gewesen war, hatte wissen können, welche Bilder sie am meisten verunsicherten. Abbey wollte nicht einmal mehr ihre Sachen packen, sie wollte nur noch weg. Sie lief hinaus, zwängte sich an ihrem Vater vorbei, rannte den Flur entlang, die Stufen hinunter und ins Freie, wo sie nach Luft schnappte. Doch das reichte nicht, sie musste von hier weg, diesen Ort verlassen.

			Inzwischen war ihr klar, dass sie in dieser Sache nicht auf Gerechtigkeit hoffen durfte. Sie hatte keine Beweise, vielmehr stand ihr Wort gegen das von Jamie und Christian, und sie hatte längst gemerkt, dass sie, erst recht unter diesen Umständen, den Kürzeren ziehen würde. Doch sie konnte es nicht länger ertragen, als Lügnerin dargestellt zu werden. Ihr Vater glaubte ihr, davon war sie jetzt überzeugt, und das bedeutete ihr mehr als alles andere. Es reichte ihr fast schon aus.

			John legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zum Wagen. Alle, denen sie begegneten, starrten sie grinsend an. Abbey hätte sie am liebsten angeschrien, aber sie stieg einfach in den Wagen und war froh, als der Motor angelassen wurde, und richtiggehend erleichtert, als die Universität im Rückspiegel immer kleiner wurde.

			Zu Hause ging sie direkt auf ihr Zimmer. Sie konnte nicht mehr reden, und sie wollte ihrem Vater nach allem, was er gehört und gesehen hatte, nicht mehr in die Augen sehen. In diesem Augenblick wäre sie am liebsten gestorben, hätte aufgehört zu existieren, nur damit sie nicht mehr denken, nichts mehr spüren, nicht mehr verletzt sein würde. Ihr Vater war der einzige Grund, aus dem sie sich nicht das Leben nahm. Sie liebte ihn und wusste, wie sehr ihn das Verhalten ihrer Mutter getroffen hatte, daher konnte sie ihm das einfach nicht antun. So beschloss sie zu bleiben, damit sie aufeinander aufpassen konnten, so wie sie es immer getan hatten, wie in alten Zeiten.

			* * *

			Abbey wachte auf, als sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel, sah auf die Uhr und wusste, dass ihr Vater zur Arbeit gegangen war. Sie hatte die Nacht durchgeschlafen, beruhigt durch die Gewissheit, dass ihr Vater ganz in ihrer Nähe war. Wenn heute ein Arbeitstag war, dann würde alles wieder normal werden. Vielleicht konnten sie weiterleben wie zuvor und so tun, als wäre das alles ein schlechter Traum gewesen. Wer brauchte die Realität denn schon?

			Ihre Schüssel und ihr Löffel warteten bereits auf dem Küchentisch auf sie, und sie musste lächeln. Da klingelte das Telefon. Es war ihr Vater. Sie vermutete, dass er etwas vergessen hatte und wollte, dass sie es ihm brachte, wie sie es schon so oft getan hatte.

			»Ich komme wieder nach Hause. Ich habe meinen Job verloren, Abbey. Sie haben mich gefeuert.«

		

	
		
			25

			Das Allerheiligste

			Die Enthüllung des alten Ballsaals im Museum, in dem die Wohltätigkeitsveranstaltung stattfinden sollte, war ein großer Erfolg gewesen. Anhand eines Fotos aus den Fünfzigerjahren hatte man versucht, alles, so gut es ging, nachzubauen, und ganze Arbeit geleistet. Abbey und Parker hatten die Tiere, die aufbewahrt werden sollten, an einem anderen Ort untergebracht, und Abbey war stolz auf sich, auf sie beide. Sie konnte sich kaum an eine Zeit vor Parker erinnern oder wie verloren sie sich gefühlt hatte; sie wusste nur noch, dass da eine unendliche Leere gewesen war. Aber das war jetzt vorbei. Abbey beaufsichtigte heute die Vorbereitungen für die Hundertjahrfeier im Ballsaal. Es gab so viel zu tun, dass sie sogar die Mittagspause durchgearbeitet hatte. Sie hatte Parker zuletzt am Vormittag gesehen und seitdem überall nachgeschaut, aber er schien verschwunden zu sein. Dabei war es sehr ungewöhnlich, dass er sich nicht ständig in ihrer Nähe aufhielt.

			»Wir sind hier fertig.« Der Vorarbeiter reichte ihr einen Stapel aus Fotos und alten Dokumenten, darunter die Baupläne des Museums. Sie presste alles an sich und machte sich auf den Weg ins Archiv.

			In dem überfüllten Raum sah sie sich die detailreichen Skizzen des Gebäudes noch einmal genauer an und bemerkte etwas, das für sie keinen Sinn ergab und auch nicht auf dem offiziellen Lageplan für die Touristen zu finden war. Im ersten Stock des Museums befand sich ein leerer Fleck, als würde dort ein Loch klaffen, auch wenn sie genau wusste, dass dem nicht so war. Die Räume waren identisch wie die im Erdgeschoss angelegt und nur geringfügig kleiner, sodass man nichts bemerkte, wenn man nicht wusste, wonach man suchen musste.

			Während sie durch die langen Korridore zum Fossilienraum ging, betrachtete sie die Gemälde der ehemaligen Direktoren; eine Tradition, die bis zu Mr Lowestoft, dem aktuellen Museumsdirektor, fortgesetzt worden war. Sein Bild war modern und passte nicht so recht zu einigen der anderen, die in dicken Goldrahmen steckten. Abbey trat einen Schritt zurück und sah sich das Bild daneben an. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, warum dieses Gemälde sie derart anzog: Es war von Giles Epler, Mr Lowestofts verstorbenem Vorgänger, der dem Museum einen Großteil seines Vermögens hinterlassen hatte. Davon waren die Renovierungsarbeiten bezahlt worden. Sie hatte den Mann nie kennengelernt, aber etwas an seinem Gesicht kam ihr bekannt vor, auch wenn sie nicht genau wusste, was es war. Mit einem Mal kam ihr die Erkenntnis! Es waren seine Augen, die wie eine unheilvollere Version der Augen aussahen, die sie vergötterte. Stand er in irgendeiner Verbindung zu Parker? War er möglicherweise sein Vater gewesen? Nein, das konnte nicht sein, aber vielleicht sein Großvater, jemand, dem er vertraute. Erneut musste sie an diesen geheimen Raum auf den Plänen denken, und ihr wurde ganz mulmig zumute. Irgendwie schien alles zusammenzupassen. Wollte sie es wirklich herausfinden?

			Es dauerte eine Weile, aber schließlich entdeckte sie den Teil der Wand, der etwas zu kurz war, und kam sich sehr merkwürdig vor, als sie nach einem versteckten Hebel oder einem beweglichen Bücherregal Ausschau hielt, aber irgendwie musste man ja hineinkommen. Sie überlegte, welche anderen Räume an die verborgene Kammer grenzten, und dann fiel ihr etwas ein, das ihr schon immer komisch vorgekommen war: ein Messinghaken an der Wand des Vogelhauses. Er war klein und unauffällig, sah jedoch aus, als wäre er so alt wie das Gebäude. Abbey rannte durch das Museum, bis sie den Raum erreicht hatte, und zerrte an dem Haken, doch es geschah nichts. Dann versuchte sie, ihn zu bewegen, drehte ihn zur Seite und hörte auf einmal ein Klicken, allerdings schien sich im Raum nichts verändert zu haben. Sie stemmte die Hände gegen die Wand und tastete sich daran entlang, und dann sah sie einen Lichtschimmer unter dem Schaukasten mit den Raben, die sie gleich zu Beginn ihrer Tätigkeit im Museum begutachtet hatte. Es waren insgesamt sieben, die in natürlichen Posen verharrten, aber sie wusste, was sich unter der Haut befand und dafür sorgte, dass sie so natürlich aussahen: Klebstoff und Heftklammern, Zeitungspapier und Holz, Drähte und Schrauben. Es klickte erneut, und der Lichtschein verschwand. Sie huschte sofort zurück zum Haken, der wieder gerade hing, und wiederholte den Vorgang, um gleich zurück zum Schaukasten zu laufen und nach etwas zu suchen, das anders war, das nicht da sein sollte. Da entdeckte sie den Schalter in einem winzigen Loch in der Vertäfelung, das nicht groß auffiel und gerade groß genug für einen Finger war. Sie legte den Schalter um, und der Schaukasten löste sich an einer Seite von der Wand. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihn noch etwas weiter zu bewegen, und dann quetschte sie sich durch die Lücke und fand sich in einem Raum wieder, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Augenblicklich bereute sie es, ihn überhaupt betreten zu haben, und sie wollte ihren Augen nicht trauen.

			Die Tür ging mit leisem Klicken hinter ihr wieder zu, und das Erste, was ihr ins Auge fiel, war das Buntglasfenster, das beinahe genauso aussah wie das, unter dem sie Parker zum ersten Mal geküsst hatte. Der restliche Raum sah weitaus prächtiger aus. Mehrere schmutzige, thronartige vergoldete Stühle, die am Boden befestigt zu sein schienen, bildeten einen Kreis. In ihrer Mitte hing ein großer Haken von der Decke, unter dem sich ein gusseisernes Gitter befand, das anscheinend mit einem Abfluss verbunden war. Außerdem verliefen parallele Schienen auf dem Boden, und sie entdeckte die Überreste von etwas anderem, das ebenfalls mit den Dielen verschraubt worden war. Die großen Eichenpaneele an den Wänden glichen jenen der zahlreichen anderen Räume, aber daran hingen die unterschiedlichsten Artefakte, darunter einige sehr alte, alles Instrumente, mit denen man Menschen im Mittelalter und vielleicht sogar schon früher gefoltert hatte. Dornenbesetzte Peitschen und Ketten in jeder denkbaren Form und Größe waren dort zu sehen. Jedes Objekt war nur zu einem einzigen Zweck geschaffen worden: zum Quälen, Zertrümmern, Markieren, Verstümmeln oder Töten. Sie konnte nicht in die Ecken sehen und wollte eigentlich auch gar nicht hingehen, aber da sie die Neugier schon so weit getrieben hatte und sie davon ausging, dass sie das Schlimmste nun kannte, tat sie es doch.

			In jeder der hintersten Ecken stand eine große Holztruhe, und die Bolzen, mit denen sie am Boden verankert gewesen waren, schienen erst kürzlich entfernt worden zu sein. Ein nagelneuer Bolzenschneider lag auf dem Fußboden. Sie wusste, dass Parker hier gewesen war. Obwohl sie große Angst hatte, beschloss sie, in eine der Truhen zu sehen. Sie holte tief Luft und hievte den schweren Deckel auf, was sie augenblicklich bereute, als sie den widerlichen Gestank einatmete. Darin lagen noch mehr Waffen, Messer, ein Streitkolben, eine kleine Armbrust. Die Bolzen hatten fünfzackige Spitzen. Sie erkannte das Muster sofort wieder, das sie inmitten des riesigen Sterns auf Parkers Rücken gesehen hatte. Der Truhenboden bestand auch aus einem gusseisernen Gitter, das vermutlich verhindern sollte, dass das Holz durch das Blut, das an dem verrosteten Arsenal klebte, verrottete.

			Abbey begriff, dass dieser Raum vom ursprünglichen Erbauer geschaffen worden war, höchstwahrscheinlich auf Anweisung des Besitzers, und ihr lief es eiskalt den Rücken herunter. Trotz all ihrer Vermutungen in Bezug auf das, was Parker passiert war, hätte sie sich so etwas nie vorstellen können; obwohl sie schon oft über die Narben nachgedacht hatte, war ihr das nie in den Sinn gekommen. Sie ging zur anderen Kiste und hielt den Atem an, als sie den Deckel hochhob. Aber sie wollte es einfach hinter sich bringen. Diese Truhe war voller schmaler Lederschatullen, die sorgsam nebeneinander aufgereiht und jeweils mit einem Monogramm versehen waren. Einige waren so alt, dass sie schon ganz verzogen und krumm aussahen. Abbey nahm eine heraus und öffnete sie. Darin lag ein großes, in Leder gebundenes Buch mit demselben Monogramm wie auf der Schatulle. Unsicher, ob sie noch weitere Enthüllungen verkraften konnte, klappte sie das Buch auf und stellte fest, dass der erste Eintrag von 1842 stammte. Die Schrift war klein und sorgfältig, und jeder Federstrich sah zuerst wunderschön aus, bis die Worte dann doch entzifferbar wurden. Oben auf der Seite waren die anwesenden Mitglieder verzeichnet – Mitglieder wovon? Die Initialen des ersten Namens passten zum Monogramm, daher ging sie davon aus, dass es sich bei dieser Person um den Museumsdirektor aus dieser Zeit handelte. Subjekt 17 weist Anzeichen für eine Verbesserung auf und widerstand der Folter fast dreißig Minuten lang, bevor signifikanter Gewebeschaden erkennbar wurde. Sie blätterte weiter und hatte zahlreiche Zeichnungen desselben jungen Mannes vor sich, der in unterschiedlichen grausamen Situationen mit ausgestreckten, entstellten Gliedmaßen zu sehen war. Mit einem Mal musste sie daran denken, wie Parker ihr gegenüber erwähnt hatte, dass er Giacometti-Männer zeichnete, die gesichtslosen Bronzeskulpturen, die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts entstanden waren. Erst da begriff sie, dass es sich bei Subjekt 17 um einen Menschen handelte, und ihr kam ein schrecklicher Gedanke. Sie sah erneut in die Truhe und entdeckte eine Schatulle, auf die »G. E.« eingraviert war.

			Als sie danach griff, gefror ihr das Blut in den Adern. Sie hatte jedoch das Gefühl, es Parker schuldig zu sein und dieses Buch aufschlagen zu müssen, selbst wenn sie den Gedanken an das, was sie darin erwartete, kaum ertragen konnte. Aber es würde unmöglich so schlimm sein wie das, was er hatte ertragen müssen. Ihr Verdacht wurde bestätigt, als sie den Namen Giles Epler oben auf der Seite las. Dieses Buch war viel dicker als das letzte, was daran lag, dass man Fotos auf die Seiten geklebt hatte. Das erste fehlte, da war nur noch ein Rand an der Stelle, an der es sich, vermutlich anstelle eines Registers, befunden hatte. Sie blätterte weiter, bis sie zu einem Bild des Raums gelangte, in dem sie gerade stand, nur dass er mit Kerzen erhellt wurde und Gestalten in Kapuzenumhängen, die ihre Gesichter verhüllten, auf den Stühlen saßen. In der Mitte befand sich ein Stuhl, aber einer aus Metall, an dem verschiedene Bolzen, Dornen, Stangen und Drähte befestigt waren. Der Stuhl stand auf den Schienen, und darauf saß ein gefesselter silberäugiger Junge mit schmerzverzerrtem Gesicht, der in den Lederriemen biss, den man ihm in den Mund gesteckt hatte. Abbey erkannte, wie die Venen an seinen Armen hervortraten, als wollten sie seine Haut durchbrechen, während ihm ein Stromstoß verpasst wurde. Sie blätterte weiter, da sie den Anblick nicht länger ertragen konnte.

			Auf der nächsten Seite wurde es noch schlimmer: Er hing mit hinter dem Rücken gefesselten Armen am Haken, die knallroten Schultern nach vorn gestreckt, und ihm lief das Blut am nackten Körper herunter. Sie blätterte weiter. Subjekt 89 zeigt kaum eine Reaktion auf den Stimulus. Auf dem Foto war der Junge auf den Stuhl gefesselt, und sein Kopf wurde durch ein Metallgestell festgehalten, während er emotionslos nach vorn starrte. Sie konnte sich das nicht mehr ansehen, schlug das Buch zu und ließ es fallen. Dann rannte sie in den Teil des Raums, aus dem sie gekommen war, entdeckte den gut sichtbar angebrachten Hebel und zog daran, dankbar, diesen Ort des Schreckens wieder verlassen zu können. Da fiel ihr der in den Hebel eingravierte Markenname auf; er war von einem Unternehmen namens Parker Industries hergestellt worden. Sie musste an den verzweifelten Jungen auf den Fotos denken und spürte eine tiefe Traurigkeit. Dinge, an die sie nicht einmal zu denken gewagt hatte, ergaben plötzlich einen Sinn, aber in diesem Augenblick konnte sie nur an ihren Parker denken. Wo steckte er nur?

			Sie lief ins Foyer und zu Gemma.

			»Hast du Parker gesehen?«

			»Der hat sich den Nachmittag freigenommen.« Gemma schien sich darüber zu freuen, dass sie etwas über Parker wusste, das Abbey nicht bekannt war, und ihr Grinsen wurde noch breiter. Das passte überhaupt nicht zu Parker. Was hatte das zu bedeuten?

			»Ich muss jetzt gehen.« Abbey atmete immer schneller und geriet langsam in Panik.

			»Was ist mit der Feier?«, rief Gemma ihr hinterher, aber Abbey rannte bereits aus dem Gebäude.

			* * *

			Sie stieß die Tür zu Parkers Haus auf, die nicht verschlossen war. Er stand am Fenster, hatte die Hände in den Hosentaschen und blickte zu den Tennisplätzen auf der anderen Straßenseite hinüber. Sally lag zu seinen Füßen und machte ein trauriges Gesicht. Sie zuckte nur kurz, als Abbey hereinkam, und knurrte leise – sie sorgte sich um ihr Herrchen. Abbey bekam kaum noch Luft, als sie auf ihn zuging. Er drehte leicht den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass er sie bemerkt hatte, dann starrte er wieder nach draußen.

			Sie legte die Arme um seine Taille, presste sich an seinen Rücken und fing an zu weinen, doch er rührte sich nicht. Sein Blick blieb stur auf das Tennisspiel gerichtet. Abbey spürte die Muskeln unter seinem Hemd und erinnerte sich an all das, was sie auf den Fotos gesehen hatte.

			»Ich habe den Raum gefunden«, flüsterte sie trotz ihrer zitternden Lippen und wusste nicht, ob sie es genauer erklären musste. Ahnte er, welchen Raum sie meinte? Sie merkte, wie er seufzte, bevor er sich von ihr löste, und da war ihr klar, dass er genau wusste, wovon sie sprach. Sie hatte sich vor diesem Augenblick gefürchtet und davor, dass seine Scham einen Keil zwischen sie treiben könnte. Er drehte sich zu ihr um, und seine Miene blieb ganz ruhig, während es in seinen Augen tobte. Dann legte er die Arme um sie. Sie hatte so viele Fragen, wagte es aus Furcht vor seinen Antworten jedoch nicht, sie zu stellen, blieb daher still und genoss seine Körperwärme. Er strich ihr über das Haar und beruhigte sie. Nun war er in die Rolle des Beschützers geschlüpft, dabei glaubte sie, sein Mitleid überhaupt nicht verdient zu haben. Nach und nach verblassten alle anderen Gedanken, und sie wollte nichts weiter, als ihn beschützen. Ein neuer Hass brandete in ihr auf. Sie wollte Parker rächen, und sie wollte wissen, wer diese schrecklichen Dinge getan und ihn so verletzt hatte. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Wesens danach, diese Monster dafür bezahlen zu lassen.

			»Es ist alles gut, Abbey. Bald ist alles wieder gut«, log er. Sie spürte sein Zögern und wie er Luft holte, bevor er erneut beruhigend ihren Kopf streichelte.

			* * *

			»Ich war zehn, als meine Eltern gestorben sind. Mein Großvater war mein einziger noch lebender Verwandter, daher bin ich zu ihm gezogen. Er war ein wohlhabender, angesehener Mann. Ich war ihm vorher höchstens einmal begegnet. Mein Vater konnte ihn nicht ausstehen. Er war Geschichtslehrer an der Privatschule, bevor er die Stelle im Museum angenommen hat.« Parkers Stimme klang ruhig und monoton, als würde er eine Speisekarte vorlesen, völlig gefühllos und kalt.

			»Er war der Direktor, nicht wahr?«

			»Ja. Ich dachte, er würde hier arbeiten, weil er das Museum liebte. Mein Vater hatte oft davon gesprochen. Mein Großvater schickte mich auf die Churchill-Schule, aber ich hatte dort große Probleme. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nur Hausunterricht gehabt, da das aufgrund der Arbeit meiner Eltern sinnvoller gewesen war, die ständig auf Reisen waren. Nun lebte ich in einem fremden Land und passte nicht zu den Kindern an dieser Schule. Mein Großvater war ein Zuchtmeister. Er beharrte auf Regeln und gab mir deutlich zu verstehen, dass ich eine Enttäuschung für ihn war. Wir kamen nicht gut miteinander aus.« Parker holte tief Luft und drehte sich ein wenig, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht mehr sehen konnte.

			»Was hast du dann gemacht?« Sie dachte an ihren Vater und dass sie großes Glück gehabt hatte. Als sie die Arme um Parker legen wollte, trat er noch einen Schritt zurück und rang nervös die Hände.

			»Ich fing an, die Schule zu schwänzen, und habe mich mit einem anderen Jungen angefreundet. Sein Name war Nathan. Er lebte schon seit Monaten auf der Straße, nachdem er von zu Hause weggelaufen war. Manchmal nahm ich ihn mit nach Hause, damit er duschen und etwas Warmes essen konnte. Eines Tages bekam mein Großvater einen Anruf von der Schule, und man teilte ihm mit, dass ich mich krankgemeldet hätte, und als er in mein Zimmer kam und Nathan sah, der nur ein Handtuch um die Taille gewickelt hatte, drehte er völlig durch.«

			»Was dachte er denn, das ihr da treibt?«

			»Er gab mir nicht die Gelegenheit, es zu erklären.« Parker schluckte schwer und sah Abbey an. Seine Augen wirkten heller und glänzender als sonst. Er kämpfte gegen die Tränen an.

			»Was ist aus deinem Freund geworden?«

			»Ich konnte ihn nirgendwo finden. Er schien vom Erdboden verschwunden zu sein. Ich habe meinen Großvater immer wieder gefragt, ob er wüsste, wo er steckt. Ich habe ihn gebeten herauszufinden, ob Nathan zu seiner Familie zurückgekehrt war, aber er sagte nur, dass ich ihn vergessen sollte, dass er weg wäre und nicht mehr wiederkommen würde.«

			»Aber so war es nicht?«, fragte Abbey leise, die merkte, dass Parker kurz davor war, die Fassung zu verlieren.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ruhe gegeben, und mein Großvater wurde immer distanzierter. Er hat mich wieder auf die Schule geschickt, als wäre nichts passiert. Der stellvertretende Direktor Jeffrey Stone hatte Gefallen an mir gefunden, was mir unheimlich war, da ich wusste, was er von mir wollte. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er Fotos von unserer Klasse in der Umkleide gemacht hat, und ihm gedroht, meinem Großvater davon zu erzählen, da sie sich kannten. Er ließ mir die Wahl: Entweder ich tat, was er von mir verlangte, oder er würde mein Leben ruinieren. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er damit meinte, und habe nicht nachgegeben. Da hat er meinem Großvater erzählt, er hätte mich mit einem der anderen Jungen erwischt. Und so nahm mich mein Großvater eines Abends mit ins Museum, als es bereits geschlossen hatte, und brachte mich in diesen Raum … DIESEN Raum. Nathan war auch da, jedenfalls das, was noch von ihm übrig war. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Er hing kopfüber an einem der Pfeiler, und das schon seit Tagen. Ich hatte ihn seit Wochen nicht gesehen. Man hatte ihn ausgehungert, geschlagen und ihm Schlimmeres angetan.«

			»Großer Gott.« Sie wollte ihn so gern berühren.

			»Sie zwangen mich zuzusehen, wie er gestand, dass er Gefühle für mich hatte, und dann schnitten sie ihn, als wäre er nicht das Geringste wert. Einer der Männer stand dabei vor ihm und las ihm all die Sünden vor, die er begangen hatte.«

			Inzwischen liefen Parker Tränen über die Wangen, aber seine Stimme blieb unbewegt. »Der Arzt hängte Gewichte an Nathans Füße, und seine Schultern wurden ausgekugelt. Er weinte und flehte sie an, damit aufzuhören. Am nächsten Morgen war er tot. Ich war untröstlich. Mein Großvater sagte nur, dass so etwas mit Menschen wie Nathan eben passiert – mit Menschen, die sich nicht ändern wollen.«

			»Das tut mir so leid.«

			»Eine Zeit lang tat ich so, als wäre nichts vorgefallen, als hätte ich das alles nicht gesehen. Du darfst nicht vergessen, dass es niemanden gab, dem ich mich anvertrauen konnte. Ich wurde an der Schule, zu Hause, einfach überall überwacht. Ich hatte schreckliche Angst. Erst nach mehreren Monaten wurde Nathans Leiche gefunden. Einer der Männer hatte ihm die Organe entnommen.«

			»Warum hat er das getan? Was hat er damit gemacht?«, fragte sie entsetzt.

			»Der Arzt sagte, er hätte …« Parkers Stimme brach, und er hielt kurz inne. »Er sagte, sie würden im Schulkühlschrank für die nächste Biologiestunde aufbewahrt. Er erklärte mir, dass sich die Organe von Menschen und Schweinen sehr ähnlich sehen und Dreizehnjährige den Unterschied nicht bemerken würden.«

			»Warum hatten sie es dann auch auf dich abgesehen?«

			»Ich blieb reserviert und war in der Schule ein Versager. Aber ich vermute, dass es ohnehin unausweichlich war, denn mein Großvater steckte so tief in der Sache drin, dass er nichts als Dunkelheit wahrnahm. Er sah mich nicht wirklich als Mitglied seiner Familie an, sondern eher als einen weiteren Teenager. Als Jeffrey Stone meinem Großvater von seinem Verdacht berichtete, gab es für ihn keine Zweifel mehr. Er brachte mich erneut ins Museum, und da war ein anderer Junge, es gab immer wieder einen neuen. Sie versuchten, mich zu einem Teil von dem zu machen, was sie da trieben, mich dazu zu zwingen, Menschen wehzutun, aber ich konnte es einfach nicht. Als die Jungen … tot waren, fingen sie mit mir an.«

			»Aber warum haben sie das getan?«

			»Sie hielten es für das Richtige. In ihren Augen war es eine Art Berufung. Es war, als würden sie eine fehlgeleitete Religion praktizieren. Selbst der Kaplan der Schule gehörte dazu. Sie sangen und führten ein seltsames Ritual durch, bevor sie anfingen. Angeblich hatte es das alles schon lange vor ihrer Geburt gegeben. Mein Großvater hatte sie über ihre Verbindungen zur Schule rekrutiert, da sie alle dort Schüler oder Lehrer gewesen waren. Er selbst war auch auf diese Weise in den Kreis aufgenommen worden. Aber sie machten sich selbst etwas vor, denn ihnen ging es überhaupt nicht darum, andere Menschen zu verbessern, sie taten es, um das Monster in ihrem Inneren zu befriedigen. Ich habe sie alle durchschaut.«

			»Wie lange haben sie dich dort festgehalten? Und wie bist du entkommen?«

			»Ich kann dir nicht sagen, wie lange ich dort war. Auch wenn ich mich an alles erinnere, was sie mit Nathan gemacht haben, blieben im Laufe der Zeit nur noch Bruchstücke der Dinge haften, die sie den anderen Jungen und mir angetan haben. Ich erinnere mich daran, dass ich dort an dem Haken hing. Ich weiß noch, dass man mir mit einer Armbrust in die Schulter geschossen hat. Ich wurde verbrannt, geschlagen, geschnitten, aber vor allem war da Schmerz, so viel Schmerz.« Er starrte seine Hände an, die er wieder und wieder zu Fäusten ballte.

			»Parker, ich …« Abbey konnte es kaum noch ertragen, ihm zuzuhören. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn es gab sowieso keine Worte, die ihm helfen konnten. Sie war machtlos. »Wie heißt du wirklich?«

			»Sebastian … Du musst mich für unglaublich schwach halten, weil ich nicht zur Polizei gegangen bin …« Er wandte sich ab.

			»Das tue ich nicht! Ganz bestimmt nicht! Du warst noch ein Kind! Ich kann mir nicht einmal ausmalen …« Aber das war gelogen. Sie wusste ganz genau, wie es sich anfühlte, aus lauter Angst den Mund zu halten, wenn man verzweifelt losschreien wollte, aber keine Stimme mehr hatte. Ihr größter Wunsch war, die Menschen zu vernichten, die ihm das angetan hatten.

			»Diese Morde, über die in den Nachrichten berichtet wird … Sind das die Männer, die dir wehgetan haben?«

			»Ja.« Er sah aus, als würde er sich schämen, aber sie nahm seine Hand und legte die Finger um seine, damit er begriff, dass er sich nicht so fühlen musste. Als er sie ansah, lag in seinen Augen eine Mischung aus Traurigkeit und Wut. Diese Enthüllung hätte sie eigentlich bestürzen sollen, doch das tat sie nicht. Sie wusste, wie es war, zum Opfer gemacht zu werden, sich in seiner Scham zu verlieren und von seinem Selbsthass gepeinigt zu werden. Sie war froh, dass es diesen Männern nicht gelungen war, Parker ganz zu zerstören, nein, sie war mehr als froh, sie war stolz auf ihn.

			Da wurde ihr noch etwas klar.

			»Der Brand im Museum.«

			»Ich musste fliehen, aber ich wollte sie auch aufhalten. Ich musste diesen Ort zerstören, da ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie das alles danach noch jemandem antun. Ich dachte, die Polizei würde den Raum finden und sie alle einsperren.«

			»Wie konntest du entkommen?«

			»Mein Großvater besaß wohl doch so etwas wie ein Gewissen. Er ließ mich frei und riet mir, mich zu verstecken. Er hat mich sogar um Vergebung gebeten. Nachdem ich das Feuer gelegt hatte, bin ich hinausgerannt.«

			»Wohin bist du gegangen?«

			»Ich entschied mich ausgerechnet für eine Kirche, da ich nicht wusste, wohin ich sonst gehen sollte. Diese Männer sollten mich ja nicht finden, und ich wusste, dass sie nach mir suchen würden. Der Priester und seine Haushälterin Mrs Wilson haben sich um mich gekümmert, bis ich achtzehn war, und dann bekam ich das Geld, das mir meine Eltern hinterlassen hatten.«

			»Und was ist mit deinem Großvater?«

			»Ich habe noch ein einziges Mal mit ihm gesprochen. Er hat mich angerufen und weinend um Absolution gebeten. Er wollte mir alles gestehen und sein Gewissen erleichtern, aber ich habe einfach aufgelegt. Nach seinem Tod hatte er mir so gut wie alles hinterlassen. Aber er hat auch eine große Summe für den Wiederaufbau dieses gottverdammten Ortes gespendet.« Parker drehte sich um und legte die Hände auf Abbeys Schultern. Sein Gesicht war tränenüberströmt. »Ich dachte, ich komme schon klar … Ich habe geglaubt, ich wäre darüber hinweg, aber als ich hörte, was er getan hat …«

			Sie zog ihn an sich und legte fest die Arme um ihn, um dann über sein Haar zu streichen, während er erschauderte.

			»Es ist okay … Jetzt ist alles wieder gut.«

			»Ich musste es tun, Abbey … aber … es ist noch nicht vorbei. Ich verspreche dir, dass ich zur Polizei gehen werde. Wenn alles vorüber ist, werde ich mich stellen.«

			»Aber das will ich nicht. Ich möchte, dass du bei mir bleibst.«

			»Denk doch an all das, was ich getan habe …«

			»Menschen können zu schlimmen Dingen getrieben werden … aber das macht sie nicht gleich zu schlechten Menschen. Ich habe auch schon schlimme Dinge getan.« Sie holte tief Luft und wusste, dass die Zeit gekommen war, ihm über ihre dunkle Vergangenheit zu berichten. »Du bist ein guter Mensch. Davon bin ich überzeugt …«

			»Als ich damit angefangen habe, hätte ich nie im Leben damit gerechnet, jemanden kennenzulernen … mich zu verlieben …« Er wischte sich mit einem Handrücken die Tränen von den Wangen und atmete tief ein, als hätte er beschlossen, seine Gefühle für immer zu ignorieren. »Ich dachte nicht, dass ich das überhaupt kann.«

			Abbey erkannte das, was sie da in seinen Augen sah: Er hatte akzeptiert, dass Menschen wie sie niemals glücklich sein konnten. Dass man eben nicht alles haben konnte. Doch das war Vergangenheit, denn jetzt wusste sie, dass es doch möglich war.

			Sie legte ihm die Hände an die Wangen und sah ihm tief in die Augen.

			»Mir ging es genauso, und doch sind wir heute hier. Und ich liebe dich, Parker. Das alles ändert gar nichts daran. Du hast getan, was du tun musstest. Bitte stell dich nicht. Bleib bei mir.« Sie küsste ihn.

			»Kannst du mir das denn jemals vergeben?«

			»Da gibt es nichts zu vergeben.«

		

	
		
			26

			Der Unfall
Damals

			Der Wasserkessel pfiff, und Dampf stieg auf, während Abbey weiterhin die braun gefleckten Fliesen an der Küchenwand anstarrte. Ihr Vater saß auf dem Sofa vor dem Fernseher und guckte eine seiner endlosen Renovierungssendungen. Darin wurde einem immer erklärt, dass das, was man hatte, nicht gut genug war und man nach Größerem streben sollte. Es gab endlos viele Gründe, aus denen man das Gefühl hatte zu scheitern, und dagegen half nur: kaufen, kaufen, kaufen.

			»Möchtest du eine Tasse Tee, Dad?«, fragte Abbey mit dem gespielt fröhlichen Optimismus, den sie sich angewöhnt hatte. Johns letzter Tee stand noch unangetastet auf dem Wohnzimmertisch und war inzwischen kalt geworden. Sie tauschte die Tasse gegen eine neue, dampfende aus.

			»Danke, Abs.«

			»Gehst du heute noch weg?« Abbey musterte ihren Vater. Seine Augen waren glasig und halb geschlossen, wodurch er so müde und hoffnungslos aussah. Seine Reaktion bestand darin, dass er den Fernseher lauter stellte.

			»Das Museum hat angerufen«, sagte sie. John starrte weiter stur nach vorn. »Ich kann morgen mit der Probezeit anfangen.«

			»Was?« Nun blickte er doch auf.

			»Ich habe die Stelle im Museum.«

			»Und was sollst du da machen?«

			»Ich habe es so verstanden, dass ich ihnen beim Aufarbeiten der Tiere und bei einigen Verwaltungsaufgaben helfen soll. Keine Ahnung. Die Stellenbeschreibung war nicht sehr genau.«

			»Aber die Tiere sind doch tot?«

			»Ja, aber wir hatten Anatomieunterricht an der Uni und haben sogar kleinere Autopsien an Tieren durchgeführt, daher kenne ich mich mit toten Tieren ein bisschen aus.«

			»Willst du nicht wieder an die Uni gehen und deinen Abschluss machen? Du wolltest doch schon von Kind an Tierärztin werden.«

			»Ich brauche einen Job, Dad.« Sie ließ den Kopf sinken und wollte ihm kein schlechtes Gewissen machen. »Wir müssen die Rechnungen bezahlen …« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher und dem sonnenstudiogebräunten Ansager zu. Der Verlust seines Jobs hatte John den Rest gegeben. Seitdem war er depressiv, sodass sich Abbey um ihrer beider willen zusammenreißen musste. Es war ihr peinlich, dass sie nicht stark genug war, um wieder an die Universität zurückzugehen, aber sie wollte auch gar nicht mehr studieren, nicht einmal an einem anderen Ort, da das auch keinen Unterschied gemacht hätte.

			»Früher hast du mich nie angelogen, aber jetzt lügst du die ganze Zeit.«

			»Was soll ich denn sagen? Dass ich eine Idiotin gewesen bin? Dass alles meine Schuld ist? Ich kann nicht mehr darüber reden, Dad, und ich will nicht, dass dieser Vorfall mein ganzes Leben bestimmt!«

			»Wenn du dir das nehmen lässt, was du dir wünschst, dann haben sie gewonnen, aber das darfst du nicht zulassen!«

			»Du begreifst es einfach nicht. Es geht längst nicht mehr ums Gewinnen oder Verlieren. Das ist längst passiert und Vergangenheit. Die haben gewonnen!«

			»Habe ich dich so erzogen? Ist das die Art, wie du damit umgehen solltest? Indem du wegläufst? Vielleicht ist das alles meine Schuld …«

			»Jetzt fang nicht damit an!«, schrie sie. Er drehte sich wieder zum Fernseher um und gab ihr so zu verstehen, dass das Gespräch beendet war.

			»Ruf mich an, wenn du fertig bist, dann hole ich dich ab«, murmelte er noch.

			»Mach dir keine Mühe, ich nehme den Zug.«

			* * *

			Abbey hatte das Museum seit langer Zeit nicht mehr besucht, aber es sah noch genauso aus, wie sie es aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte. Derselbe feucht-modrige Geruch stieg ihr in die Nase und kratzte in ihrer Kehle. Sie wurde vom Direktor empfangen, der sie durch die langen Flure in sein Büro führte, wobei sie an vielen abgesperrten Bereichen vorbeikamen, die renoviert werden mussten. Beim Großteil davon handelte es sich um weitere Ausstellungsräume. Die Wände waren grau, und aufgrund des gedämpften Lichts konnte man nur Schatten und grobe Umrisse erkennen. Besonders hell war es hier drin nicht.

			»Sie haben also noch nie in einem Museum gearbeitet?«

			»Nein, aber ich lerne schnell und kann hart arbeiten.«

			»Wie ich sehe, haben Sie einige sehr gute Referenzen.«

			Abbey lächelte und schämte sich ein wenig dafür, denn diese Referenzen waren der Preis für ihr Schweigen gewesen. Der Dekan und ihre Lieblingsdozentin hatten sich auf Papier über ihren wundervollen Charakter und ihre Einsatzbereitschaft ausgelassen, ihr im persönlichen Gespräch jedoch deutlich gemacht, was sie wirklich von ihr hielten.

			»Und warum haben Sie das Studium abgebrochen, wenn Sie mir die Frage erlauben? Anscheinend waren Sie doch auf dem besten Weg.«

			»Meinem Vater geht es nicht so gut, und ich muss mich um ihn kümmern. Ich bin die Einzige, die er noch hat.« Sie umklammerte ihre Handtasche und versuchte, sich ihre Nervosität ansonsten nicht anmerken zu lassen.

			»Wir fangen am besten mit einer einfachen Aufgabe an und schauen, wie Sie damit zurechtkommen. Sollten Sie noch Hilfe brauchen, wenden Sie sich einfach an einen der Kuratoren, die immer irgendwo herumlaufen.«

			»Vielen Dank, Sir.« Abbey stand auf und reichte Mr Lowestoft die Hand.

			»Sie können sich gern erst einmal in Ruhe umsehen und dann am Montag richtig anfangen. Es gibt keinen Grund zur Eile.«

			»Ich würde sehr gern sofort beginnen, Sir. Ich möchte einfach arbeiten.«

			»Ihr Enthusiasmus gefällt mir, Abbey, und Ihr Familiensinn. Ich spüre schon jetzt, dass Sie eine Bereicherung für unsere kleine Familie hier im Museum sein werden.«

			»Das hoffe ich doch, Sir.« Sie lächelte ihn an. Endlich hatte sie wieder einen Sinn im Leben, und sie war erleichtert, dass er ihr trotz ihrer mangelnden Erfahrung eine Chance gab.

			Mr Lowestoft führte Abbey in einen Raum voller Vögel, der sich in einem der geschlossenen Bereiche befand, da die Schaukästen mit den Tieren unter Schimmelbefall litten und beim Brand beschädigt worden waren.

			»Sehen Sie hier noch Hoffnung? Wir haben diesen Raum schon vor Jahren abgesperrt, da wir nach dem Feuer keine andere Wahl hatten. Uns fehlte das Geld, um alles wieder auf Vordermann zu bringen. Wir haben die Tiere in den Schaukästen gelassen, um sie nicht noch mehr zu beschädigen, konnten aber leider niemanden einstellen, der wusste, wie man sie wieder restaurieren kann. Einige der Exemplare sind schon sehr alt.«

			»Wann war der Brand?«

			»Vor über achtzehn Jahren«, antwortete er, während sie vor eine der Vitrinen trat.

			Eine dicke Schicht aus Staub und Ruß versperrte ihr die Sicht ins Innere, sodass sie die schwarzen Vögel kaum erkennen konnte.

			»Sind das Krähen?«

			»Es sind Raben, aber Sie sehen ja selbst, dass der Schaukasten stark mitgenommen ist und es den Vögeln darin nicht sehr viel besser erging. Wenn Sie sie wieder in Form bringen könnten, wäre das wunderbar, da wir bald einen neuen Schaukasten für sie bekommen.«

			»Ich werde es gern versuchen, Sir.«

			»Sie können die Tiere mit nach Hause nehmen oder hier arbeiten, falls Sie Probleme mit dem Transport haben, aber ich muss Sie warnen: Wir vermieten den Veranstaltungsraum für Partys, und an diesem Wochenende finden gleich zwei statt, daher wird hier sehr viel los sein. Aber wir brauchen das Geld für die Renovierung, damit hier irgendwann wieder alles in altem Glanz erstrahlt.«

			»Kein Problem.«

			»Hier.« Er zog einen kleinen Messingschlüssel aus der Tasche. »Der ist für alle Schaukästen und gehört jetzt Ihnen. Ihr Vorgänger hat auch einen Satz Werkzeuge hiergelassen, den Sie benutzen können, bis Sie einen eigenen haben. Wir werden versuchen, Ihnen auch einen Raum zu besorgen, in dem Sie arbeiten können.« Er schenkte ihr ein herzliches Lächeln und ging dann fort.

			»Danke«, sagte sie noch, und schon war sie in dem winzigen Raum allein.

			Abbey wischte mit den Händen über die Vitrinenscheibe und hatte sofort schwarze Finger. Die Werkzeuge waren ordentlich in eine abgewetzte Ledertasche sortiert worden, und sie sahen gut gepflegt aus. Als sie mit den Fingern über die unterschiedlichen Klingen strich, stellte sie fest, dass diese alle stumpf waren, doch es war auch ein Wetzstein in der Tasche. Sie steckte den Schlüssel in das Schloss am Schaukasten, der sich jedoch nur mit Mühe öffnen ließ. Im Inneren roch es noch schlimmer, als es aussah. Vorsichtig nahm sie die Vögel heraus und stellte sie in eine leere Kiste. Sie hatte vor, die Teile eines besonders mitgenommenen Vogels zu benutzen, um die Beschädigungen der anderen zu reparieren.

			* * *

			Sie wurde aus ihrer eigenen kleinen Welt gerissen, als der Direktor zurückkehrte.

			»Himmel, Sie haben ja schon richtig angefangen.« Er schenkte ihr erneut ein warmherziges Lächeln. Abbey stand auf. Ihre Kleidung war mit grauen Flecken und losen Federn bedeckt, und sie wischte alles rasch ab. »Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass das Museum bald schließt. Wir haben heute nur den halben Tag geöffnet.«

			»Oh.« Sie blickte auf ihre angefangene Arbeit herab. Es widerstrebte ihr, mittendrin aufzuhören. »Wäre es in Ordnung, wenn ich den Rest zu Hause mache?«

			»Es besteht kein Grund zur Eile, hier wartet mehr als genug Arbeit auf Sie. Hier sind noch Tausende weitere Objekte, an denen Sie sich austoben können. Wenn Sie möchten, können Sie den Rest Ihres Lebens hier verbringen«, fügte er glucksend hinzu.

			»Ich freue mich schon darauf«, versicherte sie ihm, und das entsprach der Wahrheit. Sie hatte jetzt wochen-, nein, monatelang zu Hause gesessen und mit angesehen, wie ihr Vater vor ihren Augen verkümmerte. Er hatte sich ihren Schmerz zu eigen gemacht, und nun fühlte sie sich verpflichtet, sich um ihn zu kümmern. Wäre ihr das alles nicht passiert, dann würde ihrer beider Leben noch immer nach Plan verlaufen. Hätte sie doch nur etwas mehr Vorsicht walten lassen. Ein freundliches Lächeln und einige nette Worte von jemandem, der in einer viel höheren Liga spielte, hatten sie verletzlich werden lassen, wo doch jeder Augenblick zuvor nur dazu gedient hatte, ihren Platz in der Nahrungskette zu bestätigen. Sie schob die Schuld auf die Filme, die sie sich so gern ansah und in denen das unscheinbare Mädchen den Prinzen bekam, während die hübschen reichen Mädchen den Kürzeren zogen. Das wahre Leben war dummerweise völlig anders.

			* * *

			Mit ihrer Menagerie in einem großen Weidenkorb, den sie sich vom Museum ausgeborgt hatte, betrat sie das Haus. Ihr Vater saß noch an derselben Stelle, an der sie ihn zuletzt gesehen hatte, nur seine Bartstoppeln waren sichtbar länger geworden. Sie überließ ihn den abendlichen Seifenopern und Naturdokumentationen. Er wollte sie ja ohnehin nicht in seiner Nähe haben.

			Sie stellte die Vögel auf ihren Schreibtisch und zückte ihr Operationsbesteck; das Einzige, was sie aus ihrer Studienzeit behalten hatte. Es fühlte sich komisch an, es wieder in den Händen zu halten. Dann entstaubte sie den ersten Raben mit einem alten Make-up-Pinsel, um die restlichen Federn nicht zu beschädigen. Den Pinsel konnte sie entbehren, da sie sich nicht mehr schminkte und auch nie sehr gut darin gewesen war.

			Abbey arbeitete die Nacht durch. Im Grunde genommen war die Arbeit sehr einfach, und wenn sie Informationen brauchte, konnte sie einfach im Internet recherchieren. Das Wochenende schien viel länger als achtundvierzig Stunden zu dauern, aber sie arbeitete eifrig weiter, da sie diese Vögel auf Kosten des einen, der am schwersten beschädigt worden war, wieder in altem Glanz erstrahlen lassen wollte. Sobald sie mit einem Vogel fertig war, wickelte sie ihn in Papier und stellte ihn zurück in den Korb.

			* * *

			Am nächsten Montag kehrte sie ins Museum zurück und wurde von einem nagelneuen Schaukasten überrascht, der an diesem Morgen geliefert worden war. Dabei handelte es sich um eine genaue Replik der Vitrine, in der die Vögel bisher untergebracht gewesen waren, und man hatte sogar das Landschaftsbild auf der Rückwand kopiert. Abbey konnte die Vögel darin aufstellen, wie sie wollte, und wenn alles fertig war, sollten sie erneut in dem Raum, der Vogelhaus genannt wurde, ausgestellt werden.

			Im Museum fühlte sie sich wieder wie ein ganzer Mensch; die Schatten der Vergangenheit schienen zu verblassen und der Freude am Lernen zu weichen. Jeden Abend lieh sie sich Bücher aus der Museumsbibliothek aus und verschlang sie gierig. Das Ausmaß der Aufgabe, die ihr bevorstand, war ihr durchaus bewusst, aber anstatt sich von den gewaltigen Lagerräumen eingeschüchtert zu fühlen, empfand sie die Gewissheit, dass sie hier über viele Jahre genug zu tun hatte, solange sie gute Arbeit leistete, als sehr beruhigend.

			* * *

			»Ich muss Ihnen etwas zeigen, Abbey«, sagte Mr Lowestoft eines Morgens, nachdem sie schon mehrere Wochen lang im Museum gearbeitet hatte. Sie gingen wieder in den Raum, in dem sie an ihrem ersten Tag alles besprochen hatten, und er zeigte ihr das Resultat ihrer harten Arbeit. Der Raum war fertig.

			Er war zwar nicht besonders groß, sah jetzt jedoch makellos aus, und der Schaukasten mit den Raben stand genau in der Mitte. Mr Lowestoft hatte die Renovierung dieses Raums persönlich überwacht, da er sich hier am liebsten aufhielt. Abbey konnte das nicht verstehen, da sie hier stets leichte Klaustrophobieanfälle bekam. »Dann lasse ich Sie jetzt mal allein, damit Sie Ihr Werk bewundern können.«

			»Danke.« Sie spürte einen gewissen Stolz und merkte erst jetzt, wie sehr ihr das in der letzten Zeit gefehlt hatte. In den wenigen Wochen, die sie im Museum arbeitete, hatte sie diese schäbige kleine Ecke des Gebäudes in ein winziges Paradies für ausgestopfte Tiere verwandelt. Sie identifizierte sich mit den Vögeln, die für immer in dem einem Moment gefangen waren, in dem sie sich nicht hatten wehren können. Auch sie waren, genau wie Abbey und die Aberhundert anderen Tiere im Museum, dem Falschen begegnet. All diese kleinen Wesen hatten das Schicksal, das ihnen bevorstand, vermutlich nicht einmal geahnt. Während sie die Kreaturen betrachtete, dachte sie an den Augenblick, in dem sie gestorben waren. Auch sie waren Opfer und hatten dem Falschen vertraut. Dabei sollte man seiner Umgebung, jenen, die auf einen aufpassten und denen man am Herzen lag, sowie seinem eigenen Überlebensinstinkt vertrauen. Der Großteil dieser Vögel war mit einer Schleuder getötet worden, lautlos und heimlich, was zumindest eine gewisse Nähe voraussetzte. Abbey fragte sich, was in den Sekunden vor ihrem Tod im Kopf des Jägers vorgegangen sein mochte, der seine Beute geduldig beobachtet und auf den perfekten Moment gewartet hatte – den Augenblick, in dem die ganze Welt blinzelte und nur er allein hinsah. Aber jetzt gehörten diese Tiere ihr, und sie würde sie beschützen und nie die Augen schließen, nicht einmal zum Blinzeln.

			* * *

			John wartete darauf, dass Abbey das Haus verließ. Es ging ihr jetzt wieder besser, und sie blickte nach vorn. Doch das war nicht mehr die Abbey, die er großgezogen hatte; sie hatte sich in den sechs Monaten nach dem Vorfall verändert und war ruhiger und unsicherer geworden. Es war nicht nur das fehlende Selbstbewusstsein, das man bei allen Mädchen ihres Alters feststellte, das hier ging tiefer. Die vielen Fragen, die sie früher beschäftigt hatten, ob sie hübsch sei, was das Leben für sie bereithielt und zu welchem Menschen sie mal werden würde, beschäftigten sie nicht länger. Nein, das war vorbei, und die Schüchternheit, die sie jetzt an den Tag legte, würde wohl nie mehr weggehen. Man hatte ihr gezeigt, wo ihr Platz war, und dafür hasste er die ganze Welt. Wenigstens hatte sie jetzt etwas gefunden, das sie für sich allein haben konnte. Zwar arbeitete sie allein, aber das war ihm egal, solange sie dabei lächelte. Sie war wirklich alles, was ihm geblieben war. Der Job, den er jahrzehntelang ausgeübt hatte, war verloren, weil er zu viel getrunken hatte. Wenn er gerade mal Lust hatte, reparierte er die Autos von Freunden gegen Bares, aber er legte es nicht auf Mitleid an.

			Dieses Haus konnte er jedoch nicht mehr ertragen, und eigentlich auch weder Abbey noch sich selbst. Er begriff nicht, wie sie in der Stadt arbeiten konnte, wo sie doch wusste, dass die anderen noch immer dort waren, obwohl sie ihr das angetan hatten. Auch wenn er es nicht zugab, machte er sich selbst auch teilweise für das verantwortlich, was ihr passiert war.

			Er betrat die Sozialkasse und wartete auf der fleckigen Couch, bis er an der Reihe war, wobei er sich inmitten der Apathischen, Wütenden und Ignoranten befand. Das aufgetakelte Mädchen neben ihm trug einen Schwangerschaftsbauch und einen abweisenden Blick vor sich her und wirkte, als wäre es ihr hochherrschaftliches Recht, hier ihr Geld abzuholen. John konnte das jedoch nicht ausstehen, da er ausgesprochen ungern von anderen abhängig war. Er empfand es als umso schrecklicher, weil er sein Leben lang gearbeitet hatte, nie über die Stränge geschlagen hatte, immer das Richtige getan und die Regeln befolgt hatte. Er hatte immer gemacht, was von ihm verlangt worden war.

			Als sein Name aufgerufen wurde, ging er zu seinem Berater. Der junge Mann sah aus, als käme er frisch von der Schule, und dass dieser Knilch über ihn richten sollte, machte ihn noch wütender. Er gab dem Jungen die Liste der Stellen, von denen er glaubte, dass sie auf ihn passten.

			»Tut mir sehr leid, Sir, aber diese Jobs sind nur für Bewerber zwischen achtzehn und vierundzwanzig ausgeschrieben.«

			»Wieso denn das?«

			»Um die Jugendarbeitslosigkeit zu verringern.«

			»Und was ist mit uns, die wir eine Familie versorgen müssen?«

			»Kommen Sie doch am Freitag wieder her, dann gibt es meist viele neue Jobangebote.«

			»Wann bekomme ich meinen ersten Scheck?«

			»Auch das kann ich Ihnen am Freitag sagen.« Der Junge lächelte, aber John hätte ihm am liebsten das feiste Gesicht eingeschlagen.

			Doch er grinste und stand auf. Der Berater steckte seine Unterlagen in einen großen Ordner und wandte sich seinem Computer zu, um John zu verstehen zu geben, dass der Termin beendet war.

			John hatte nicht genug Energie, um sich gedemütigt zu fühlen. Wie üblich war das Einzige, was er empfand, Wut. Wieder einmal fuhr er zu dem Studentenwohnheim, in dem Abbey gewohnt hatte. Seitdem sie im Museum arbeitete, kam er ständig hierher. Er stand draußen und wartete, auch wenn er nicht einmal wusste, worauf. Nach einer Stunde verließ Danielle das Gebäude. Sie ging zu einem roten Porsche Boxster und gab dem Jungen auf dem Fahrersitz einen Kuss. Auf einmal wusste John, wer da im Wagen saß. Zuerst hatte er nicht geschaltet, aber das waren die Jungen, die er auch vor dem Büro des Dekans gesehen hatte. Damals hatte er in dem Augenblick, in dem sich die Fahrstuhltüren schlossen und Abbey ausatmete, begriffen, wem sie da gerade begegnet waren. Dieses Mal sah er nur ihre Hinterköpfe, und dafür war er dankbar. Er wäre am liebsten hingestürmt und hätte ihnen eine Szene gemacht. Stattdessen ging er langsam weg. Er musste nach Hause, seinen Zorn ausschlafen und nachdenken.

			Als John am nächsten Tag aufwachte, wusste er, was er zu tun hatte. Er wartete, bis Abbey in den Morgenzug gestiegen war, und fuhr zurück zur Universität. Falls sie dorthin zurückkehrte, würde er dafür sorgen, dass ihr nichts passierte. Immer, wenn er sich auf dem Campus aufhielt, suchte er nach dem roten Wagen, bis er ihn schließlich vor einer der Bars entdeckte.

			* * *

			Abbey kehrte von einem weiteren Arbeitstag im Museum zurück und fand ihren Vater im Wohnzimmer vor, wo er gerade die Lokalnachrichten guckte. Er hatte noch immer keinen neuen Job gefunden und sah ihr so gut wie gar nicht mehr ins Gesicht. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie sich eine eigene Wohnung suchte. Von ihrem Gehalt konnte sie sich ein kleines Apartment in der Stadt leisten. Sie setzte sich neben ihren Vater aufs Sofa und legte eine Hand auf seine. Er zog seinen Arm sofort weg, und sie hörte, dass er kurz und ruckartig atmete, als würde er gegen die Tränen ankämpfen. Er wischte sich die Augen ab und schniefte, aber sie wollte ihn nicht ansehen; sie wollte nicht Zeuge werden, wie er weinte. Das konnte sie nicht ertragen. Daher starrte sie den Fernseher an. Auf dem Bildschirm war kurz ein zertrümmerter Wagen zu sehen, dann wurde zurück zum Nachrichtensprecher geschaltet. In einer Ecke sah sie die vertrauten Gesichter von Danielle und Jamie.

			Die beiden waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.

			»Großer Gott, das ist Danielle.« Sie schlug sich unwillkürlich eine Hand vor den Mund. Nun drehte sie sich doch zu ihrem Vater um und sah die Tränen.

			»Was ist los, Dad?«

			»Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

			»Schon okay, Dad. Wir waren ja nicht mehr befreundet. Das ist zwar schrecklich …«

			»Nein, sie sollte es nicht treffen, nur die beiden anderen!«

			Es lief Abbey eiskalt den Rücken herunter, und sie musterte ihren Vater genauer. Nun erst bemerkte sie, dass er aus Reue weinte.

			»Wie meinst du das, Dad?« Ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf, aber sie verdrängte ihn, wollte nicht hören, was ihr Bauchgefühl sagte.

			»Ich habe versucht, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Es tut mir so leid. Es sollte nur die treffen, die dir wehgetan haben.«

			»Was hast du getan?« Sie spürte, wie sich dieser Gedanke in ihr festsetzte und zu einer Gewissheit wurde.

			»Ich wollte alles wieder in Ordnung bringen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie einfach so weiterleben, als wäre überhaupt nichts passiert.«

			»Bitte sag mir, dass du das nicht wirklich getan hast!« Ihr stiegen Tränen in die Augen, als sie das Ausmaß dessen, was ihr Vater da sagte, begriff. »Was ist, wenn sie dir auf die Schliche kommen? Du könntest im Gefängnis landen, Dad!«

			»Glaubst du, ich wüsste nicht, wie man es wie einen Unfall aussehen lässt?«

			Christians Gesicht erschien auf dem Bildschirm; er sah bestürzt aus. Abbey griff nach der Fernbedienung und wollte den Fernseher schon ausschalten, da sie den Anblick nicht ertragen konnte. Sie wusste ganz genau, dass ihm Dani und Jamie völlig egal waren und er sie nur als Vorwand benutzte, um vor die Kamera zu kommen. Doch dann sah sie, dass er in einen Streifenwagen einsteigen musste, und sie stellte den Ton lauter. Er wurde verhaftet. Es war sein Wagen, den sonst niemand fahren durfte, aber an diesem Nachmittag hatte er Jamie gestattet, Dani damit zum Wohnheim zurückzubringen. Dani und Christian hatten sich zuvor in einer Bar gestritten, und jeder hatte gesehen, wie sie einander anschrien, sodass Christian zur Abwechslung mal nicht wie der Gute dastand. Dani war ebenso gut wie er in der Lage gewesen, die Menschen um sich herum zu manipulieren. Die Polizei glaubte, dass er die Lenkung des Wagens manipuliert hatte, bevor er mit einem anderen Mädchen aus seinem Kurs nach Hause gegangen war, um ein Alibi zu haben.

			Abbey schaltete den Fernseher aus und sah ihren Vater an. War er tatsächlich zu so etwas fähig? Sie vermutete, schon, und wenn ihm jemand wehgetan hätte, konnte sie sich gut vorstellen, dass sie ähnlich gehandelt hätte.

			»Hat dich jemand gesehen?«

			»Ich weiß es nicht, kann es mir aber nicht vorstellen.« Er wollte ihre Hand nehmen, aber sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Warum, Dad? Warum hast du das gemacht? Uns geht es doch gut, oder nicht?« Sie versuchte, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen. Einerseits war sie berührt, andererseits hatte sie aber auch Angst, ihn zu verlieren und dass er erwischt wurde.

			»Es geht uns überhaupt nicht gut, Abbey. Mir geht es nicht gut! Ich kann nachts nicht schlafen und muss immer wieder an das denken, was passiert ist, was sie dir angetan haben. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie dir möglicherweise eines Tages wieder über den Weg laufen, dass sie nur auf demselben Planeten leben wie du.«

			»Was ist, wenn du erwischt wirst?«

			»Wie sollte das denn passieren? Der Übergriff auf dich wurde nie gemeldet, dafür haben sie gesorgt. Die Polizei kann keine Verbindung zu uns herstellen, nicht wahr? Diese Mistkerle haben dafür gesorgt, dass das nicht möglich ist.«

			Abbey schnappte sich ihre Handtasche und verließ das Haus. Sie konnte es nicht fassen. Ihr Vater war der freundlichste Mann, den sie je gekannt hatte, und es brach ihr das Herz, dass er jetzt fähig gewesen war, zwei Menschen das Leben zu nehmen. Sie wusste auch, dass er Jamies Tod vermutlich nicht bedauerte, während ihn Danielles Tod irgendwann einholen und vermutlich ruinieren würde.

			Nachdem sie eine Stunde lang herumgelaufen war, kehrte sie nach Hause zurück. Als sie ins Schlafzimmer sah, lag John vollständig angezogen auf dem Bett und schlief, und auf dem Nachttisch stand eine halb geleerte Flasche Scotch. Wenn er erwischt wurde, würde sie mit ihm untergehen. Sie überlegte, ob sie die Polizei anrufen und ihn verraten sollte, ebenso um seinet- wie um ihretwillen, sah dann jedoch davon ab. Alles in allem war sie sogar ein bisschen stolz auf ihn, weil er Initiative gezeigt und etwas unternommen hatte. Sie wusste, wie es war, sich hilflos zu fühlen, und sie bewunderte ihn dafür, dass er den Mut besessen hatte, etwas dagegen zu unternehmen.

			* * *

			Am nächsten Tag im Museum vergrub sie sich erneut in ihrer Arbeit. Mr Lowestoft hatte ihr einen Schlüssel anvertraut und sie gebeten, abzuschließen, wenn sie ging. Momentan restaurierte sie Artefakte für den Asienraum. Die schönsten davon würden später im Museum ausgestellt, aber für alle war kein Platz. Der Tag ging zu Ende, und sie beendete gerade die Arbeit an der Lederrüstung des Samurais. Für den nächsten Tag lag schon alles bereit, denn dann wollte sie die einzelnen Lederstücke wieder in dem komplizierten Muster zusammensetzen und an dem Drahtgeflecht anbringen. Inzwischen hatte sie einen ihr zugewiesenen Raum zum Arbeiten, nicht viel mehr als eine kleine Nische, in der sie ihren Schreibtisch und ihre Werkzeuge unterbrachte.

			Als sie das Museum verließ, wurde der Himmel gerade kobaltblau, und der Abend brach an. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, aber auf einmal standen ihre Nackenhärchen zu Berge. Eine leichte Drehung verriet ihr, dass jemand hinter ihr stand. Sie musste nicht genauer hinsehen, da sie sein Aftershave auch so erkannte. Rasch drückte sie die Tür wieder auf, rannte hinein und wollte Christian die Tür vor der Nase zuschlagen. Aber es gelang ihm, mit einer schnellen Bewegung einen Fuß in den Spalt zu schieben und Abbey nach hinten zu stoßen, die daraufhin auf dem Rücken landete. Er kam herein, versperrte die Tür hinter sich und steckte den Schlüssel in die Hosentasche, als wäre er davon überzeugt, dass sie ihn da nicht rausholen würde.

			»Wir müssen reden!« Er blickte auf sie herab.

			Abbey sah sich hilflos um, aber es gab keinen Ausweg für sie. Sie saß in der Falle.
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			Der Direktor

			Ted schwenkte die Beine über die Bettkante und tastete mit den Füßen nach seinen Hausschuhen. Gleichzeitig nahm er seine Brille vom Nachttisch. Der süße Geruch nach Waffeln hing in der Luft, und er verließ langsam das Schlafzimmer, wobei seine Hausschuhe über den luxuriösen Teppich schlurften.

			Das Badezimmer kam ihm morgens immer zu weiß vor. Die Sonne ging hinter dem Haus auf, sodass morgens immer das meiste Licht hereinfiel. Er spürte das Brennen in seinem Bauch, als er seine Blase entleerte und das Gift aus seinem Körper spülte. Die vielen Tabletten, die er vor dem Schlafengehen nehmen musste, sorgten dafür, dass sein Urin dunkelgelb war und in der weißen Toilettenschüssel so schmutzig aussah, wie er sich fühlte. Danach wusch er sich die Hände und betrachtete sein Spiegelbild. Er war alt. Es überraschte ihn immer wieder, wie alt er aussah, wo er sich innerlich doch wie fünfundzwanzig fühlte.

			Unten setzte er sich vor den bereitstehenden Teller mit dem köstlichen Frühstück, das ihm seine Frau an diesem besonderen Tag zubereitet hatte. Heute war Ted fünfundsechzig Jahre und vier Monate alt, was zwar kein Geburtstag, aber ein bemerkenswertes Alter war. Aber morgen Abend im Museum würde er sich wieder jung fühlen, bevor er endlich verkündete, dass er in den Ruhestand ging und mit seiner Frau in wärmere Gefilde zu ziehen gedachte.

			Er zog seinen Lieblingsanzug an, den aus blauer Wolle mit Fischgrätmuster, der vor einigen Jahren für ihn maßgeschneidert worden war. Der Anzug hatte ihm lange Zeit nicht gepasst, aber seit der Krebsdiagnose hatte er einiges an Gewicht verloren. Er war sich nicht sicher, ob das eine psychosomatische Ursache hatte oder darauf beruhte, dass sich die Krankheit langsam durch seinen Körper fraß, freute sich jedoch darüber, dass er den Anzug wieder anziehen konnte.

			Ted bürstete sich das schüttere Haar zum üblichen Seitenscheitel, obwohl er wusste, dass sein Haar dadurch auch nicht voller wirkte. Er hatte vor, diesen Tag zu genießen. Seit er vom Tod der anderen gehört hatte, schaltete er das Autoradio nicht mehr ein, da er sich vor dem fürchtete, was dort als Nächstes berichtet wurde. Zuerst hatte er davon erfahren, dass sich Jeff Stone umgebracht hatte. Er war davon ausgegangen, dass Jeff schlichtweg nicht mehr damit leben konnte, schließlich war ihm dieser Gedanke auch schon ein oder zwei Mal im Laufe der Jahre gekommen. Dann las er einen kurzen Artikel in der Zeitung, in dem es um das Verschwinden seines Freundes Ian Markham ging. Er hatte sofort Kontakt zu Harry aufgenommen, der ihm mitteilte, dass Stephen Collins in Paris gestorben sei. Erst da war ihm das ganze Ausmaß der Sache bewusst geworden. Das alles konnte kein Zufall sein, auch wenn Harry ihm das einreden wollte. Später folgte die Nachricht über David Caruthers’ Ableben. Doch bisher hatte noch niemand eine Verbindung zwischen ihnen hergestellt. Ted wusste, dass er einer der wenigen war, die noch übrig blieben, und er hoffte darauf, dass die Wahrheit erst ans Licht käme, wenn er längst gestorben war. Auf die eine oder andere Weise würde sein Ende kommen.

			Er hätte beinahe laut losgelacht, als ihm sein Arzt die traurige Mitteilung machte. Die ganzen Jahre hatte er auf ein Zeichen darauf gewartet, dass es einen Gott gab. Wie war es möglich, dass er nach allem, was er getan hatte, ungestraft weiterleben durfte? Viele Jahre war er glücklich gewesen, hatte ein gutes Leben geführt, war von seinen Kindern geliebt worden und hatte nichts entbehren müssen. Das schien ihm nicht richtig zu sein.

			Es stimmte, dass es schwer war, der Dunkelheit zu entsagen, nachdem man sie einmal erlebt hatte, und ein normales Leben zu führen, doch genau das war ihm gelungen. Er vermisste die Zeit mit seinen Kameraden, aber nicht die Angst vor der Entdeckung. Als er von seiner Krankheit erfahren hatte, war noch mehr Gutes passiert: Sein Vorgänger Giles Epler war gestorben und hatte dem Museum einen Teil seines beachtlichen Vermögens hinterlassen. Mit dem Geld sollte die Renovierung zum Abschluss gebracht werden, die schon seit einer Ewigkeit kaum voranschritt, zumindest kam es Ted so vor. Er konnte es nicht fassen, dass seit dem Brand schon so viele Jahre vergangen waren. Peinlich genau ließen sie jeden Raum in seiner früheren Schönheit erstrahlen – na ja, fast jeden.

			Im Museum angekommen teilte ihm Gemma mit, dass die Polizei da gewesen war und die Namen aller Mitarbeiter verlangt hatte. Sie hatte sie rausgegeben. Er war ein wenig enttäuscht, dass er nie verhaftet worden war, da er jeden Tag damit gerechnet hatte.

			Ted fuhr mit den Fingern über die vertraute Oberfläche seines Mahagonischreibtischs. Dieser Tisch würde ihm fehlen. Sie waren gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Der Tisch war über hundert Jahre alt und hatte schon acht Museumsdirektoren gehört. Man hatte ihn für dieses Museum, für diesen Raum angefertigt, und er hatte zahllose Gräueltaten überlebt, auch den Brand unbeschadet überstanden. Dazu gehörte ein grüner Ledersessel mit hoher Rückenlehne, und das Ensemble sah vor der georgianischen grauen Kulisse fast schon majestätisch aus. Ted betrachtete die Bücherregale, in denen zahllose unbezahlbare Bücher standen, und die vielen gerahmten Auszeichnungen und Zertifikate an den Wänden. Er fragte sich, ob all das möglich gewesen wäre, wenn die Öffentlichkeit Bescheid gewusst hätte. Aber es wusste nun einmal niemand etwas davon. Er hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass irgendjemand zur Polizei ging und ihm das Leben, das er nicht verdient hatte, wegnahm. Doch er wäre nie auf den Gedanken gekommen, sich zu stellen, selbst der Verräter zu sein, um so diesem Gefühl ein Ende zu machen, dieser nicht enden wollenden Ahnung, dass irgendetwas Schreckliches geschehen würde.

			Er schlenderte durch die Räume und lächelte den Besuchern zu, die staunend die abgeschlossenen Renovierungsarbeiten betrachteten. Es war schon ziemlich lange her, dass er zuletzt so durch das Museum gegangen war. Er erinnerte sich noch genau an die Zeit, in der er ebenso erstaunt und beeindruckt wie die Kinder, die ihm heute begegneten, durch diese Flure geschlendert war, wenngleich es eine Ewigkeit her zu sein schien.

			Teds Vater hatte mit den Nazis sympathisiert und ihm oft Geschichten darüber erzählt, dass sie von den engstirnigen »gottverdammt barmherzigen Liberalen« missverstanden und falsch interpretiert worden seien und die Welt ein besserer Ort wäre, wenn sie es geschafft hätten, die Unreinheit und Unvollkommenheit der Rasse auszumerzen. Nach dem Krieg war Teds Vater Direktor dieses Museums geworden und hatte Ted alle Geheimnisse gezeigt, um ihm dann Giles Epler vorzustellen, der zu seinem Nachfolger und Teds Vorgänger werden sollte. Somit war es fast unausweichlich gewesen, dass Ted in diese Sache mit hineingezogen wurde. Lowestofts Vater und Epler waren beide an der Churchill-Schule gewesen, ebenso wie alle anderen. Nachdem der Junge entkommen war, hatte Jeff Stone die Schulakten bereinigt und alle Hinweise auf sie entfernt. Eine Jungenschule war der erste Ort, an dem man nach den Sadisten, den Tyrannen und den Brutalos suchen würde. Achtzehn Jahre lang hatten sie mit irgendeiner Vergeltung gerechnet, und doch wären sie nicht im Traum darauf gekommen, dass diese derart brutal und unmenschlich ausfallen könnte.

			Ted betrat das Vogelhaus und wartete, bis die Besucher gegangen waren. Dann legte er den Hebel um und öffnete die Tür zur Geheimkammer.

			Der Raum war verlassen, aber er erinnerte sich noch genau daran, wie es gewesen war, als er mit seinen Brüdern unter der Anleitung von Giles Epler die alten Traditionen vergangener Direktoren hatte aufleben lassen. Instinktiv ging Ted zu seinem angestammten Stuhl und sah sich im Raum um, wobei ihn aus dieser Perspektive unverhofft ein nostalgisches Gefühl beschlich. Er sah den Jungen vor sich, dem sie gesagt hatten, er müsse nur kooperieren, dann würde alles wieder gut werden; er müsse einfach tun, was sie sagten, dann dürfe er wieder gehen. Dieser Junge war von Anfang an anders gewesen. Epler hatte ihn mitgebracht, obwohl er ganz offensichtlich nicht beabsichtigte, ihm wehzutun. Das war der erste Fehler des alten Mannes gewesen.

			Ted wusste, dass in der Zwischenzeit jemand im Raum gewesen war, und ihm war auch klar, wer. Er fragte sich, wie der Junge jetzt wohl aussah und ob er ihn wiedererkennen würde. Durch das Feuer und das Löschwasser war ihr Heiligtum beschädigt worden, und sie waren gezwungen gewesen, den Raum aufzugeben.

			Angefangen hatte alles als harmlose Unterhaltung beim Abendessen in der Schule, bei der sie Witze über die Vergangenheit machten. Epler hatte ihnen erzählt, wie man früher in der Gegend mit Homosexuellen umgegangen war. Dabei konnte man leicht erkennen, wer von ihnen dieser Vorstellung aufgeschlossen gegenüberstand: Es waren diejenigen, die nicht auf diese barbarische Praxis schimpften, sondern sie eher aufregend fanden. Dann hatte er den wenigen Auserwählten eine noch geheimere finstere Geschichte erzählt, die in keinen offiziellen Aufzeichnungen zu finden war und nur unter wahren Gläubigen weitergegeben wurde, unter Menschen, die an eine Heilung glaubten. Hatte man einen Jungen früher nicht heilen können, dann gewährte man ihm die Gnade eines frühen Todes, aber sie lebten jetzt in der Gegenwart, und vieles hatte sich geändert. Ted fragte sich, ob sie heute noch immer ihre Pflicht tun würden, wenn der Junge damals nicht geflohen wäre. Hätten sie es geschafft? Er hielt es für wahrscheinlicher, dass sie alle hinter Gitter gelandet wären. Sie hatten sich so mächtig gefühlt, dass sie viel zu weit gegangen waren und Fehler begangen hatten, angefangen mit dem obdachlosen Jungen, der eigentlich nicht hätte sterben dürfen; das war nicht so beschlossen gewesen. Aber das Ego einiger war einfach zu groß gewesen. Peter, Kevin, Harry und Jeff hatten das allein zu verantworten. Über das Verschwinden des Jungen und den späteren Leichenfund war sogar in den Nachrichten berichtet worden. Nach dem Tod des Jungen war das einzige ungelöste Problem Sebastian Epler, Giles’ Enkel, gewesen. Epler war im letzten Moment weich geworden und hatte seinem Enkel zur Flucht verholfen.

			Langsam ging Ted zurück zum Eingang. Gemma flirtete mit Shane und scheuchte ihn herum.

			»Mr Lowestoft!« Sie stellte sich aufrecht hin, und er rechnete schon beinahe damit, dass sie salutieren würde.

			»Sir.« Shane nickte ihm grinsend zu, drehte sich dann zu Gemma um und zwinkerte.

			»Machen Sie ruhig weiter. Ich werde mir nur noch einmal unseren wunderschönen Ballsaal ansehen.« Er wollte schon weitergehen, obwohl seine Beine bei jedem Schritt schmerzten. Wieder einmal fragte er sich, wann er von dieser Last befreit und seine Zeit gekommen sein würde; es konnte nicht mehr lange dauern, da von ihnen nicht mehr viele übrig waren.

			»Oh, die Polizei ist in Ihrem Büro, Sir«, teilte ihm Gemma mit. »Ich wollte sie abwimmeln und sagte, dass Sie mit den Vorbereitungen für morgen beschäftigt sind, aber das hat sie nicht interessiert.«

			»Danke, Gemma.« Ted lächelte und beschloss, dass die Polizisten ruhig ein bisschen warten konnten. Jetzt machte es auch keinen Unterschied mehr.

			Der Ballsaal sah wieder großartig aus, genau wie vor dem Brand in den guten alten Zeiten. Ted verabscheute sich dafür, dass er derart wohlwollend an diese Zeit zurückdachte, aber er hätte die Uhr tatsächlich zurückgedreht, wenn er es gekonnt hätte. An dem Tag, an dem er von Giles Eplers Tod erfahren hatte, war ihm bereits klar gewesen, dass die Zeit der Abrechnung gekommen war. Er ging davon aus, dass der Junge ihn bisher nur noch nicht aufgesucht hatte, weil er ein alter Mann war. Ihm war auch der Gedanke gekommen, dass Epler dem Museum das Geld möglicherweise hinterlassen hatte, damit sie von Neuem beginnen und die Flamme, die einst so hell in ihnen gebrannt hatte, erneut entfachen konnten.

			»Officers«, sagte Ted, als er sein Büro betrat. Die Polizistin sah sich gerade die Bücher in seinem Regal an, und er zuckte zusammen, als sie sorglos in einer der Erstausgaben herumblätterte.

			»Hallo, Sir.« Der Polizist stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Ich bin Detective Miles, und das ist Detective Grey.«

			»Wie kann ich Ihnen helfen? Ich bin heute sehr beschäftigt, wie Sie bestimmt gesehen haben. Morgen findet die große Eröffnungsfeier statt.«

			»Wir wollten auch mit Ihnen über diese Veranstaltung sprechen.«

			»Na, dann schießen Sie mal los.« Er strich seinen Anzug glatt, bevor er sich in seinem gemütlichen grünen Ledersessel niederließ.

			»Drei kürzliche Mordopfer hatten private Einladungen für Ihre morgige Feier, und wir würden gern wissen, in welcher Beziehung Sie zu den Opfern standen.«

			»Wir haben über einhundert dieser Einladungen an verschiedene bedeutende Mitglieder der Gemeinde geschickt. Immerhin handelt es sich um eine Benefizveranstaltung.«

			Drei Opfer? Dann wussten sie nichts von David Caruthers oder Stephen. Über den Mord an David war viel im Fernsehen berichtet worden, schließlich war er ja auch ein Fernsehmann gewesen, aber er war über dreihundert Kilometer von hier entfernt gestorben. Anscheinend wusste die Polizei bei Weitem nicht so viel, wie er vermutet hatte. Ted konnte nur hoffen, dass er längst tot war, wenn sie die Zusammenhänge erkannten und die dunklen Geheimnisse seiner Vergangenheit aufdeckten. Die Wahrheit kam immer ans Licht, das hatte er im Laufe der Jahre gelernt, und je länger es dauerte, desto grausamer und widerlicher wurde die Sache, und das wollte er nun wirklich nicht mehr miterleben. Falls es so weit kam, hatte er vor, Jeffreys Beispiel zu folgen und sich das Leben zu nehmen. Obwohl ihn der öffentliche Aufschrei schon interessiert hätte. Er fragte sich, ob es da draußen auch Menschen gab, die verstanden, was sie damit bezweckt hatten. Immerhin hatte es der ehemalige Museumsdirektor Giles Epler damals geschafft, mehrere Gleichgesinnte zu finden.

			»Haben Sie Mr Markham gekannt?«, fragte Detective Grey.

			»Ja«, antwortete Ted.

			»Woher kannten Sie Ian Markham, Sir?«

			»Sein Unternehmen hat das Museum in den letzten Jahren mit sehr großzügigen Spenden unterstützt.«

			»Wie lauten die Namen der anderen Personen, die eine persönliche Einladung für die Veranstaltung erhalten haben?«

			Ted versuchte das Unausweichliche irgendwie hinauszuzögern. Er hatte in Bezug auf die privaten Einladungen gelogen, da diese nur an seine Kameraden gerichtet gewesen waren, und sobald die Polizisten diese Liste sahen, würden sie Bescheid wissen. Jetzt fluchte er innerlich, weil er das Risiko auf sich genommen und sie auf diese Weise eingeladen hatte, aber das Ganze war fast zwanzig Jahre her, und niemand erinnerte sich mehr an den toten Jungen. Niemand außer dem, der entkommen war. Erst, als Ted von den anderen Todesfällen erfahren hatte, war ihm aufgegangen, dass diese Einladungen eine dumme Idee gewesen waren. Achtzehn Jahre waren eine lange Zeit, in der man sich einreden konnte, dass man davongekommen und in Sicherheit war. Jetzt schien es jedoch unausweichlich zu sein, dass die Verbindung zwischen ihnen doch noch ans Licht kam.

			»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich habe alles an den Drucker geschickt, aber wenn Sie einen Durchsuchungsbeschluss haben, können Sie sich gern meine E-Mails ansehen.«

			Die Polizistin hob den Kopf und sah Ted direkt in die Augen. Offenbar hatte er das Zauberwort gesagt, denn ihre Gleichgültigkeit verwandelte sich augenblicklich in Misstrauen.

			»Wir können gern mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen, wenn Ihnen das lieber ist, Mr Lowestoft.« Sie lächelte ihn an und setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl. Er wusste, dass er etwas Falsches gesagt hatte, da sie ihn kritisch beäugte. »Brauchen wir denn einen?«

			»Ich möchte die Daten unserer Wohltäter um jeden Preis beschützen. Das verstehen Sie doch, Officer?«

			»Wir können auch einfach morgen Abend zu der Feier kommen«, meinte sie lächelnd. »Ich hätte nichts dagegen, mir einen schönen Abend zu machen.«

			Miles grinste ihn nur an.

			»Bitte tun Sie, was Sie tun müssen, Officers, und ich werde es genauso halten.« Ted zwang sich zu einem Lächeln, wusste aber, dass er noch nie ein gutes Pokerface besessen hatte. Grey stand auf und war schon halb aus der Tür, als Miles endlich den Blick von Ted abwandte und ihr folgte, um die Tür hinter sich zu schließen. Ted griff sofort zum Telefon und wählte die Nummer, die er auswendig kannte.

			»Harry! Du musst etwas unternehmen, und zwar sofort! Gerade waren zwei Polizisten hier und haben mir Fragen über Ian gestellt. Sie werden mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkommen und alles über die anderen und auch über dich herausfinden!«

			»Ich bringe das in Ordnung«, erwiderte Harry. »Keine Panik.«

			Dann war die Leitung tot. Ted nahm an seinem Computer Platz und setzte ihn auf die Fabrikeinstellung zurück. Hier würden sie ohne Weiteres nichts finden. Als er aufblickte, bemerkte er auf einmal, dass etwas an der Tür hing. Es war ein Anhänger, ein Ankh, ein christliches Symbol für das ewige Leben. Dieses Symbol war auch in Gold auf die Rückenlehne seines Stuhls gemalt – nicht des Stuhls, auf dem er jetzt saß, sondern auf dem im Geheimraum. Dem, auf dem er bei den Treffen gesessen hatte. Sie hatten alle ein Symbol zugewiesen bekommen, und Teds war das des ewigen Lebens. Was rückblickend umso paradoxer war, da sein Körper andere Ambitionen hatte. Inoperabel ist kein Wort, das man gern hört, es hat in etwa dieselbe Tragweite wie bösartig oder letal und klang so erschreckend endgültig. Er wurde durch den vertrauten Klang seines schwarzen Bakelittelefons aus den Gedanken gerissen. Eigentlich wollte er gar nicht rangehen oder mit jemandem reden, aber er nahm dennoch den Hörer ab.

			»Hallo?«, fragte er zögerlich.

			»Kommen Sie ins Vogelhaus, Mr Lowestoft. Es ist Zeit«, sagte eine tiefe, gedämpfte Stimme. Der Mann hatte anscheinend den Hörer abgedeckt.

			»In Ordnung.« Das war also das Ende, das er vorausgesehen hatte.

			Er sah sich noch ein letztes Mal in seinem Büro um, bevor er die Tür schloss. Der Junge, der jetzt natürlich kein Junge mehr war, würde nicht in den Genuss einer Jagd kommen, da Ted zu ihm gehen und seine Bestrafung wie ein Mann über sich ergehen lassen würde, wie immer diese auch aussehen mochte.

			* * *

			Der Name Vogelhaus war viel zu hochtrabend für das Mausoleum mit den ganzen Vogelleichen, die mitleidslos getötet worden waren. Nun saßen die Vögel so da, wie sie es in freier Natur tun würden, brüteten oder flogen; man hatte sie sorgfältig und detailgetreu hergerichtet. Ja, dies war sein Lieblingsraum. Die Farbenvielfalt, die in der Natur unvergleichlich zu sein schien, war immer wieder aufs Neue ein wunderschöner Anblick.

			Ted trat ein und sah den Rücken eines Mannes vor sich, der eine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen hatte.

			Dann drehte sich der Mann langsam um, und Ted stand Parker gegenüber, dem Studenten, der Abbey unterstützte.

			»Parker! Ich dachte, es wäre jemand anderes«, sagte Ted und atmete erleichtert auf. Hatte der Student den Henker verscheucht? Parker grinste schief und zuckte mit den Achseln. Er sah Ted direkt in die Augen.

			Es dauerte einige Sekunden, bis die Verwirrung nachließ und Ted endlich begriff, was hier vor sich ging. Erst jetzt merkte er, dass er sich Parker nie genau angesehen hatte. Aber nun wusste er es. Seine Fragen waren beantwortet worden, und er wusste, was aus dem Jungen geworden war und dass er ihn nicht wiedererkannt hatte. In Teds Kopf war dieser Junge nie älter geworden; es war vielmehr so, als wäre die Zeit für ihn stehen geblieben. Er hatte ganz vergessen, dass Menschen größer wurden und sich veränderten.

			»Ich dachte wirklich, Sie würden mich erkennen, aber das haben Sie nicht. Das war zugegebenermaßen eine kleine Enttäuschung. Aber es ist auch der einzige Grund, aus dem Sie noch am Leben sind.«

			»Es ist vermutlich sinnlos, mich bei Ihnen für das zu entschuldigen, was wir getan haben.« Ted starrte den Schaukasten und nicht Parker an, da er ihm nicht in die Augen sehen wollte; er konnte den Hass darin, den er verdient hatte, nicht ertragen. Parker trat vor die große Vitrine, hinter der sich der Eingang zu ihrem geheimen Raum verbarg. Darin saßen mehrere schwarze Vögel, deren lederartiges Gefieder bläulich-grün schimmerte. Es sah fast so aus, als hätte man sie in Petroleum getaucht und als wären ihre Federn feucht.

			Teds Herzschlag dröhnte ruhig und gleichmäßig in seinen Ohren, da die Tabletten den Rhythmus vorgaben, den sein Körper nicht länger von allein einhalten konnte. Sein Kragen schien immer enger zu werden, und ihm fiel das Atmen schwer. Wenn das Leben vor allem aus Heuchelei bestand, musste man vieles über sich selbst ignorieren, was einem jedoch umso schwerer fiel, wenn etwas davon auf einmal vor einem stand und drohte, allem ein Ende zu machen. Parker sah ihn fragend an.

			»Was haben Sie getan?«, wollte er wissen.

			»Ich habe all meine Tabletten genommen, so viele, wie ich finden konnte«, gab Ted zu.

			»Gut für Sie, Mr Lowestoft.« Parker tätschelte Ted die Schulter. Der wäre zusammengezuckt, doch die Medikamente machten ihn ganz benommen. »Fürchten Sie sich?«

			»Vor Ihnen? Nicht so sehr, wie ich es vermutlich tun sollte.«

			»Ich glaube nicht, dass Sie zu Reue fähig sind, daher müssen Sie es bei mir gar nicht erst auf die Tour versuchen.«

			»Es überrascht mich, dass Sie nach allem, was Sie durchgemacht haben, überhaupt noch an etwas glauben.«

			»Verschonen Sie mich mit Ihrer Hausmannsphilosophie. Sie können mir nichts sagen, was die Erinnerung an den Menschen, der Sie früher gewesen sind, auslöschen könnte. Haben Sie vergessen, wer Sie mal waren?«

			»Ich weiß, wer ich war und wer ich bin.«

			»Dann wissen Sie auch, dass ich keine andere Wahl habe. Es war schon lange vorherbestimmt, dass es so enden würde.«

			»Ja, das weiß ich.«

			»In den letzten Monaten sind Sie mir glatt ein wenig ans Herz gewachsen. Von dem Monster, das Sie früher gewesen sind, ist kaum noch etwas übrig. Aber dann kam ich in diesen Raum, sah die Raben und habe mich an das erinnert, was sich dahinter befindet.« Parker sah Ted an, der seinen Kragen umklammerte und sich von Sekunde zu Sekunde schwächer fühlte. »Ihr Stuhl stand immer am dichtesten an meinem.«

			»Bitte.« Ted spürte, wie seine Knie weich wurden. Parker kam zu ihm und stützte ihn sanft, fast so, als würde er sich Sorgen um ihn machen.

			»Ich weiß noch, dass ich anfangs, als ich zum ersten Mal in diesen Raum gebracht wurde, darauf gehofft habe, dass Sie mich befreien. Sie waren der Einzige, der mir Wasser gab. Nicht einmal mein Großvater hat mir so viel Mitgefühl entgegengebracht.«

			»Wenn ich es rückgängig machen könnte …«, setzte Ted an,

			»Das können Sie aber nicht. Wir müssen jetzt gehen.«

			»Wir müssen gehen?« Vor Teds Augen verschwamm alles, sein Magen drehte sich, und seine Zunge fühlte sich bleischwer an. Er stützte sich auf Parker, der ihn durchs Museum führte. Obwohl kaum noch Besucher da waren, sah Parker vorsichtig um jede Ecke, bevor er weiterging. Ted fiel es immer schwerer, sich auf Parkers Worte zu konzentrieren.

			»Aber das hat alles noch schlimmer gemacht. Bei den anderen hatte ich damit gerechnet, doch bei Ihnen hatte ich noch Hoffnung. Wussten Sie, dass die Hoffnung das Einzige war, was sich noch in der Büchse der Pandora befand? Daher sind manche der Ansicht, Hoffnung wäre das schlimmste aller Gefühle. Wenn die Hoffnung scheitert, folgt danach nichts als unendliche Verzweiflung. Ohne Hoffnung gibt es diese Verzweiflung jedoch nicht.«

			Trotz der verschwommenen Sicht konnte Ted erkennen, dass sie zum Ballsaal gingen. Parker öffnete die Tür, und sie traten beide ein. Die Tür fiel hinter ihnen wieder ins Schloss.
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			Der Maulwurf

			»Das alles kommt mir doch sehr verdächtig vor.« Gary Tunney, der Forensiker und allgemeine Supernerd, steckte sich eine Gabel voll Spaghetti in den Mund. »Sorry, aber ich bin am Verhungern. Ich saß den ganzen Vormittag in so einem langweiligen Seminar, das Teil dieses neuen Terrortrainings ist. Man hat uns beigebracht, wie man sich richtig anschießen lässt. Als ob man eine Wahl hat, wenn man beschossen wird.«

			Adrian und Grey sahen ihm nur zu, da sie nichts zu essen hatten.

			»Sie sagten, Sie hätten was gefunden«, meinte Adrian, der Garys unangenehmes Schmatzen mal einige Sekunden lang nicht hören wollte.

			»Oh ja, das habe ich!«, bestätigte Gary und schaufelte noch den Rest seines Essens in sich hinein, wobei er Greys angeekelte Miene geflissentlich ignorierte. Er schob die Schale beiseite und holte einen Berg Akten aus seiner Kuriertasche. Gary war Mitte zwanzig und hatte rotbraunes Haar, das unter seiner Beanie-Mütze hervorlugte. Die Mütze war aus dicker Wolle und völlig unpassend für dieses Wetter, außerdem sah sie in den Rillen, in denen sich tote Haut und Schweiß festgesetzt hatten, grau und glänzend aus, fast so, als würde er sie niemals absetzen.

			»Was ist das alles?« Grey wollte die Akten schon über den Tisch zu sich ziehen, aber Gary hielt sie mit verschmitztem Grinsen fest.

			»Vergessen Sie’s. Da müssen Sie schon auf die große Enthüllung warten.«

			»Sie sind echt ein Spielverderber«, schimpfte Grey grinsend.

			»Ohne die Brille sehen Sie richtig niedlich aus, Detective Grey«, erklärte er. Sie zog die Augenbrauen hoch, und er widmete sich rasch wieder den Akten vor sich. »Okay, also das Messer, das man in Ryan Harts Wohnung gefunden hat, ist nicht die Waffe, die beim Pathologen oder Kevin Hart benutzt wurde. Es macht allerdings den Anschein, als wären die beiden Pechvögel mit derselben Waffe getötet worden – allerdings nicht mit dieser.«

			»Das hatten wir schon vermutet«, warf Adrian ein.

			»Das mag ja sein, aber wussten Sie auch, dass ein ähnliches Messer bei einem anderen hochkarätigen Mord Schrägstrich Selbstmord benutzt wurde? Da wurde es dann allerdings am Tatort gefunden.« Gary Tunney starrte sie gespannt an und schien auf eine Reaktion zu warten.

			»Bei welchem Mord?« Adrian beugte sich interessiert vor.

			»Dem an David Caruthers, dem Nachrichtensprecher«, flüsterte Gary, als würde er ein Gerücht verbreiten.

			»Meinen Sie etwa diese schreckliche Tat in London?«

			»Ganz genau. Auf dem Messer wurde nur DNA von Caruthers gefunden, und es war ein Kukri, eine Waffe, die bei der nepalesischen Armee zum Einsatz kommt. Ein ziemlich altertümliches Ding.«

			»Kennen Sie auch die Einzelheiten dieses Falls?«

			»Oh ja, das war wirklich krank. Der Täter hat eine uralte chinesische Foltermethode angewandt, und das Opfer hatte Hunderte von kleinen Wunden am Körper oder dem, was noch davon übrig war. Aber ich muss Sie warnen, Mann, etwas Schlimmeres habe ich noch nie gesehen.« Gary schob eine der Akten zu Adrian hinüber, der die Fotos durchging. Es war ein ebenso surrealer Anblick wie bei Kevin Hart oder dem Pathologen.

			»Glauben Sie, dass es derselbe Täter war?«, fragte Adrian, der die Antwort bereits kannte. Es konnte sich unmöglich um zwei verschiedene Täter handeln.

			»Daran besteht kein Zweifel, und das war ganz bestimmt nicht Ryan Hart.«

			»Und keiner hat die Verbindung zwischen dem Mord an Caruthers und den Fällen hier bei uns hergestellt?«, hakte Adrian nach.

			»Offiziell nicht. Aber wenn Sie die Informationen weiterreichen, könnte Ihnen das einige Pluspunkte einbringen.«

			»Ist das alles?«, fragte Grey.

			»Witzig, dass Sie das fragen, denn es gibt wirklich noch mehr. Ich konnte mir die Tatortnotizen im Fall Kevin Hart ansehen und auch den Autopsiebericht, und dann ist es mir sogar noch gelungen, einen Blick auf die Überreste zu werfen.«

			»Und?«

			»Nichts von allem ergibt einen Sinn. Ich meine, es macht Sinn, ergibt aber keinen.«

			»Jetzt sind Sie derjenige, der keinen Sinn ergibt.« Grey verzog das Gesicht.

			»Na ja, der Tatortbericht passt nicht zum Autopsiebericht, und sie stehen beide nicht im Einklang mit dem, was ich nach dem Anblick der Überreste geschlussfolgert habe.«

			»Reden Sie weiter.«

			»Der Gerichtsmediziner litt entweder unter einer Krankheit, die ihn bei der Ausübung seines Berufs behindert hat. Die Autopsie hätte ich besser hinbekommen, und ich habe nicht mal ansatzweise so viel Erfahrung und bin außerdem auf Computer spezialisiert.«

			»Oder?«

			»Oder, und das ist die wahrscheinlichere Erklärung, er war korrupt. Er hat mehrere Sachen verschwiegen oder falsch dargestellt, und das derart übertrieben, dass es sich nur um Absicht handeln kann. Er wollte jemanden decken.«

			»Warum?«

			»Tja, das ist die große Frage, nicht wahr?«

			»Sie denken also, der Gerichtsmediziner steckte in der Sache mit drin?«

			»Was weiß denn ich? Sie sind der Detective! Ich würde allerdings stark davon ausgehen.«

			Gary winkte die Kellnerin an ihren Tisch. »Könnte ich noch einen doppelten Espresso und ein Bananensplit haben, bitte?«

			»Kommt sofort.« Sie rauschte wieder ab.

			»Ein Bananensplit? Wie alt sind Sie? Fünf?«, stichelte Grey.

			»Ich ess die eben gern. Kommen Sie damit klar!« Er hatte Tomatensoße am Kinn und in seinem rötlichen Bart.

			»War das alles?« Adrian konnte Gary Tunneys auffällige Versuche, mit Grey anzubandeln, nicht ertragen, und wollte lieber wieder über das Wesentliche sprechen.

			»Nein, denn die liebreizende Detective Grey hat mich darüber informiert, dass Ihnen etwas am Hart-Tatort komisch vorkommt, womit ich den Senior, nicht den Junior meine. Über den des Juniors könnte ich allerdings auch einiges sagen. Jedenfalls habe ich mir die Bilder angesehen und muss Ihnen recht geben. Irgendetwas daran kam mir sehr bekannt vor, daher habe ich eine Weile online nachgeforscht.«

			»Wo genau?«

			»Es gibt zahlreiche Webseiten über Serienmörder, schreckliche Morde, Theorien über Dinge, die sich ereignet haben, ungelöste Fälle und all so was. Das Makabre fasziniert die Menschen. Fragen Sie mich nicht, warum.«

			»Und, haben Sie was gefunden?«

			»Vor etwa zwanzig Jahren wurde hier in der Stadt eine Leiche gefunden – na ja, Leichenteile, sollte man lieber sagen. Sie lagen in einem Koffer in einem Lagerhaus am Flussufer.«

			»Es war ein Kind, nicht wahr?« Jetzt erinnerte sich Adrian wieder.

			»Sie haben den Jungen auf etwa dreizehn geschätzt, konnten die Leiche jedoch nicht identifizieren. Alles deutete auf starke Vernachlässigung, Unterernährung und Folter hin, und ich rede hier von richtig krankem Scheiß.«

			»Und Sie glauben, diese Fälle haben etwas damit zu tun?«

			»Damit wären wir wieder bei unserem Pathologen. Er war auch damals an dem Fall beteiligt; das war eine seiner ersten Autopsien. Ich musste mir allerdings das Originaldokument raussuchen, da er auf keiner der Kopien verzeichnet ist.«

			Die Kellnerin stellte einen Berg aus Eis, Marmelade und Bananen vor Gary ab und starrte entsetzt die Fotos auf dem Tisch an, die Blut und Gedärme zeigten. Schnell klappte Adrian seine Brieftasche auf und zeigte ihr seine Dienstmarke, woraufhin sie ihn breit anlächelte. Grey stöhnte auf und schüttelte den Kopf. Adrian zwinkerte ihr zu.

			»Das war gute Arbeit, Tunney.« Grey stahl grinsend die Kirsche von seinem Eisbecher.

			»Sie müssen meine Kirsche nicht klauen, Grey, Sie brauchen nur zu fragen.« Er leckte seinen Löffel auf seine Art ab, von der Adrian vermutete, dass es ein Flirt sein sollte, aber Gary Tunney war in dieser Hinsicht absolut nicht bewandert.

			»Was stand denn auf dieser Webseite über den Jungen im Koffer?«, fragte Grey.

			»Zu jener Zeit sind gleich mehrere Jungen verschwunden. Das war offensichtlich für eine gewisse Altersgruppe hier keine gute Zeit.«

			»Gibt es diesbezüglich eine Theorie?«

			»Diese Websites sind ja gut und schön, aber ich würde dort keine handfesten Erkenntnisse erwarten. Im Grunde genommen lautete die Vermutung, dass es einen bösen satanischen Kult gab, der Menschenopfer darbrachte, was im Allgemeinen als Grund für Dinge genannt wird, für die es keine Erklärung gibt. Dann versucht man, eine rationale Erklärung für einen irrationalen Akt zu finden. Es gibt so gut wie keine Beweise dafür, dass satanische Kulte je existiert haben. Einige spekulierten, dass es etwas mit Schwulen zu tun haben könnte. Das war kurz nachdem Dennis Nilsen, der Muswell-Hill-Mörder, damals in den Siebzigern und Achtzigern einige Männer und Jungen umgebracht hatte. Er traf sich mit Männern in Schwulenbars oder lockte obdachlose Jungen in seine Wohnung im Norden Londons. Das öffentliche Interesse war in diesem Fall ziemlich groß, wie eigentlich immer bei Serienmördern. Aber danach ging man natürlich bei jedem verschwundenen Mann oder Jungen davon aus, er wäre von einem abartigen Serienkiller entführt worden. Damals war man in den Berichten noch nicht so mitteilsam. Aber es war definitiv nicht derselbe Täter bei dem Jungen und beim Pathologen, sondern eher ein Nachahmer. Ähnliche Vorgehensweise, aber anderer Kraftaufwand, unterschiedliche Winkel, vieles war anders. Doch es war eine ziemlich gute Kopie. Wer immer das getan hat, kannte einige Einzelheiten, die nie in der Zeitung standen, es muss also ein Polizist gewesen sein oder jemand, der bei der Tat anwesend war. Die Organe fehlten und wurden nie gefunden. Man hatte ihm die Fingerkuppen post mortem abgeschnitten, wahrscheinlich um die Identifikation zu erschweren. Seine Zähne waren auch nicht mehr intakt, aber das scheint eher Teil der systematischen Folter gewesen zu sein, die er erdulden musste.«

			»Das ist super, Tunney. Vielen Dank.« Adrian klappte die Akte zu, da er sich nicht noch mehr Fotos von Caruthers ansehen wollte. Er begriff nicht, wie Gary Tunney jetzt ein Eis mit Erdbeersoße essen konnte. Einige Menschen hatten einfach einen robusten Magen.

			»Es gibt da auch noch ein paar andere Dinge, die Sie interessieren dürften.«

			»Mann, warum machen Sie denn nicht gleich unseren Job, Gary?« Grey schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln, als würde sie einem Hund einen Knochen hinwerfen.

			»Sie kennen mich doch, Grey. Ich bin gründlich.« Er zwinkerte ihr zu.

			»Neugierig, wollten Sie wohl sagen.«

			»Ryan Hart hatte einen wirklich krassen Drogencocktail im Körper, und kein Mann mit seinen Kontakten hätte sich so was gespritzt. Er hat bestimmt nur das richtig gute Zeug genommen. Erinnern Sie sich an die Fälle von Überdosis, die Sie letztes Jahr in Plymouth bearbeitet haben? Das Zeug war diesem sehr ähnlich, ich würde sogar auf denselben Chemiker tippen. Wenn es um die Grundformel geht, hat jeder Chemiker so etwas wie eine eigene Handschrift. Das war Crystal Meth, zusammengemengt mit einigen niedrig dosierten Ersatznarkotika und einigen stinknormalen Putzmitteln. Jedenfalls hatte er das Zehnfache der empfohlenen Dosis im Blut, daher war es bestenfalls Selbstmord. Aber der ganze Tatort sah für mich fingiert aus. Außerdem würde ein langjähriger Junkie wie Hart keine vier Versuche brauchen, um die Vene zu finden. Wer immer ihm das Zeug injiziert hat, wusste nicht, was er da tat. Und das ist noch nicht alles …«

			»Okay, was noch?«, fragte Grey.

			»Drei der Jungs, die in den Siebzigern verschwunden sind, gingen auf die Churchill School for Boys. Ryan Harts alte Schule, von der er wegen seiner Drogendeals geflogen ist.«

			Adrian wurde leichenblass. Das war Toms Schule. Dann erinnerte er sich an das, was Ryan über »diesen Lehrer« und Jeffrey Stones Selbstmord gesagt hatte. Hier ging etwas verdammt Großes vor sich, und er musste herausfinden, was das war.

			»Gibt es noch mehr?«

			»Ja, da ist noch ein anderer Namen, der überall wieder auftaucht.« Gary hatte sein Eis beinahe aufgegessen und sah aus, als würde er am liebsten den Teller ablecken.

			»Welcher Name?«

			»Der von Ihrem Detective Daniels.«

			Grey warf Adrian einen Blick zu. Sie hatte schon mit Mistkerlen zusammengearbeitet, und er bemerkte, dass sie gepresst atmete, als wollte sie ihre Atmung kontrollieren. Sie wandte den Blick ab und starrte stur geradeaus. Ihre letzte Konfrontation mit einem Kollegen hatte damit geendet, dass sie eine lange Narbe auf dem Oberkörper zurückbehielt. Adrian wusste genau, was ihr gerade durch den Kopf ging.

			»Und, wie macht man es nun?«, fragte er laut und riss Grey aus ihren Gedanken.

			»Wie macht man was?« Sie wischte sich mit einer Serviette den Mund ab.

			»Wie lässt man sich am besten anschießen?«

			»Das ist kompliziert«, erklärte Gary aufgeregt. »Man sollte versuchen, dem Schützen den Rücken zuzuwenden … Je mehr Fett sich an der Stelle befindet, desto besser. Bei einem Torsoschuss sollte man den Knochen und die lebenswichtigen Organe vermeiden. Es gibt da eine ganz besondere Stelle auf der linken Bauchseite etwa zwei Zentimeter unter den Rippen – dann blutet man zwar stark, aber die Wunde ist nicht tödlich. Ansonsten der weiche Bereich unter dem Schlüsselbein möglichst weit weg vom Rückgrat. Ein interessanter Fakt am Rande: Achtundachtzig Prozent aller Menschen, die angeschossen wurden, erholen sich vollständig davon.«

			»Sie sind ein guter Mann, Gary. Lassen Sie mich wenigstens das Essen bezahlen.« Adrian nahm einen Zwanzigpfundschein aus dem Portemonnaie und legte ihn auf den Tisch. Grey stand auf und tätschelte Gary den Rücken.

			»Danke, Gary. Ich schulde Ihnen was.«

			Vor dem Café warf Grey Adrian einen unheilvollen Blick zu. Sie hatten sehr viele neue Informationen erhalten, die viele neue Probleme schufen.

			»Was denken Sie?«, fragte Adrian.

			»Ich halte Garys Informationen für brauchbar. Er steht auf Rätsel und geht den Dingen nach, bis alles einen Sinn ergibt. Wenn er nicht davon überzeugt wäre, hätte er uns das alles nicht erzählt.«

			»Gehen wir damit zu Morris?«

			»Ich wüsste nicht, wie wir das tun sollten. Daniels ist zwar ein komischer Kauz, aber wir können ihm nichts nachweisen. Außerdem ist er sehr viel jünger als die Opfer. Er gehört einer anderen Generation an. Wir brauchen handfeste Beweise, die wir Morris vorlegen können.«

			»Erinnern Sie sich, was mir Ryan über die Männer erzählt hat, die in sein Haus gekommen sind, als er noch klein war, und dass er einen Lehrer erkannt hat? Das war der Direktor meines Jungen. Wenn es bei dieser Sache um das geht, was ich vermute …«

			»Denken Sie da nicht drüber nach. Ich muss zugeben, dass die Opfer alle ein bisschen pervers schienen, aber wir müssen vorsichtig sein, bevor wir mit solchen Vorwürfen um die Ecke kommen«, ermahnte ihn Grey. »Wir müssen uns erkundigen, ob derartige Vorwürfe schon früher gegen diese Schule erhoben wurden. Möglicherweise geht es auch um etwas ganz anderes. Markham hat beispielsweise mit dem Geld anderer Leute gespielt und sich nicht für Kinder interessiert. Es gibt noch keinen Beweis, der diese Vermutung untermauert.«

			»Solche Vorwürfe hat es noch nie gegen die Schule gegeben, jedenfalls steht nichts davon in den Akten. Ich habe nachgesehen, als Tom dort eingeschult wurde. Aber ich habe ein ungutes Gefühl, Grey. Es kommt mir so vor, als würden uns alle anlügen. Wir müssen jemanden finden, der uns sagen kann, was passiert ist, einen Menschen, der dabei war. Wer immer in diese Sache verwickelt ist, muss doch irgendwo Spuren hinterlassen haben. Ich habe das Gefühl, dass ich auf ganz üble Weise in diese Angelegenheit reingezogen werde und dass das einer dieser Fälle wird, bei denen es letzten Endes keinen Gewinner gibt.«

			»Das ist bei Morden nicht ungewöhnlich, Miley.«

			»Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Adrian, der genau wusste, dass er später Andrea anrufen und ihr mitteilen würde, dass Tom auf keinen Fall noch länger auf diese Schule ging.

			»Ich würde vorschlagen, wir fahren zurück aufs Revier und knöpfen uns mal Daniels vor.«

			* * *

			Imogen parkte so, dass ihr Wagen möglichst weit von denen ihrer ehemaligen Kollegen entfernt war, die alle möglichst dicht nebeneinanderstanden. Diese kleine Clique war so unsicher, dass sie auf diese Weise Halt suchte. Sie ging an »seinem« Auto vorbei, seinen Namen wollte sie noch nicht einmal denken. Dabei verfluchte sie die Tatsache, dass der Parkplatz kameraüberwacht war, denn sie hätte ihm zu gern die Reifen aufgeschlitzt, den Lack zerkratzt, ihm den Schlüssel ins Auge gerammt.

			»Grey«, sagte eine Stimme hinter ihr. Ihre Nackenhärchen standen sofort zu Berge. Sie wusste, dass es ihr ehemaliger Partner Detective Samuel Brown war.

			»Was willst du jetzt wieder? Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich in Ruhe lassen sollst?« Sie drehte sich um, stemmte eine Hand in die Hüfte und versuchte, ruhig und gelassen zu wirken, obwohl das genaue Gegenteil der Fall war. Ihr Herz raste.

			»Ich hatte gehofft, dass wir diese Sache endlich vergessen können, Grey. Du wurdest befördert.«

			»Du doch auch!«

			»Ich meine ja nur, dass wir wieder Freunde sein sollten.« Er strich ihr über den Arm, und sie war dankbar dafür, dass sich drei Stoffschichten zwischen seiner Hand und ihrer Haut befanden, die auch so schon unangenehm kribbelte. Sie wich vor ihm zurück, aber er kam ihr nach.

			»Freunde versuchen nicht, einander umbringen zu lassen! Und Freunde schleichen einander nicht hinterher.«

			»So ist das doch gar nicht gewesen! Du übertreibst mal wieder. Außerdem kennst du nicht alle Fakten.« Seine Hand lag noch immer auf ihrem Arm. Sie wollte sie abschütteln oder gleich abschneiden, aber sie konnte sich nicht bewegen, sondern war wie erstarrt.

			»Ich muss jetzt rein. Sprich mich nie wieder an. Wir sind miteinander fertig.«

			»Du machst einen großen Fehler, Imogen.«

			»Mein einziger Fehler war, dir zu vertrauen, Sam.«

			Sie starrte seine Hand an. Er nahm sie nicht weg, sondern legte die Finger noch fester um ihren Arm, beugte sich vor und sah ihr in die Augen.

			»Ich möchte dir einen freundschaftlichen Rat geben.«

			»Und der wäre?«

			»Pass auf dich auf, okay?«

			»Drohst du mir etwa?«

			»Weißt du was? Wenn du dann Ruhe gibst, tue ich das sogar! Dein Boss hat dir bereits zu verstehen gegeben, dass du dich zurückhalten sollst, und es wäre besser, wenn du auf ihn hörst.«

			»Du kannst mir nichts antun, was du mir nicht längst angetan hast!«, brüllte sie, und er hob die Hände und trat einen Schritt zurück. Sie hätte ihn so gern geschlagen, spuckte ihn dann jedoch nur an, was irgendwie ganz gut zu passen schien.

			Dann schüttelte sie ihren Ärger ab, betrat das Revier und bemerkte, wie Denise am Empfangsschalter Miles sehnsüchtige Blicke zuwarf, was dieser natürlich nicht mitbekam. Die Gefühle anderer Menschen kamen irgendwie nicht bei ihm an. Imogen hatte kein Problem mit seiner introspektiven Haltung, da er sie nie ausfragte, nie zu viel redete oder überfreundlich wurde. Er ging in seiner Arbeit auf, und das war auch schon alles. Bisher hatte sie nicht den überwältigenden Drang verspürt, ihn zu manipulieren, was ihr sonst häufig passierte.

			»Haben Sie was zu essen mitgebracht?«, erkundigte sich Miles und rief ihr in Erinnerung, dass sie ebenfalls am Verhungern war. Sie vergaß bei der Arbeit immerzu, dass sie auch mal was essen sollte, und hatte daher stets einen Notvorrat Schokolade im Handschuhfach.

			»Ach, vergessen Sie’s. Was machen wir jetzt, wo uns der alte Knacker im Museum nicht weiterhelfen wollte? Wir kriegen keinen Durchsuchungsbeschluss, ohne dass Daniels davon erfährt, und wir müssen uns unauffällig verhalten, solange wir nicht wissen, wer in die Sache verwickelt ist.«

			»Allerdings hätten wir hier noch die Einladungen.« Adrian wackelte mit den Einladungskarten der Toten in der Luft herum. »Wir brauchen keinen Durchsuchungsbefehl, um zu der Feier zu gehen, und vielleicht haben wir ja Glück.«

			»Inwiefern?« Sie runzelte halb im Spaß die Stirn, da sie genau wusste, dass er nur seinen Charme spielen lassen musste, um jede Frau, die er haben wollte, ins Bett zu bekommen.

			»Ich meinte damit, dass der Mörder vielleicht auch dort ist.« Sie sahen einander an und wussten beide ganz genau, dass sie diese Unterhaltung nur für mögliche Zuhörer führten.

			»Wollen wir vorher mit dem DCI reden?« Sie vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war, da sie die Antwort auf diese Frage bereits kannte.

			»Jetzt kommen Sie schon, Grey. Wie sieht es aus? Gehen wir miteinander aus? Ich hole Sie um sieben ab.«

			Selbstverständlich gewann ihre Neugier die Oberhand, schließlich war das ja auch der Grund dafür, dass sie überhaupt Polizistin geworden war, denn so konnte sie die Nase in die Angelegenheiten anderer Leute stecken. Allerdings beruhte auch der Großteil ihrer Probleme darauf, da sie immer alles selbst herausfinden musste. Sie wollte sehen, was bei dieser Feier vor sich ging, und die Teilnehmer nicht nur hinterher befragen. Und sie hatte das Gefühl, dass dort etwas Schlimmes passieren würde. So etwas wie Zufälle gab es nun einmal nicht.

			»Okay, ich gehe mit Ihnen hin, aber ich fahre selbst. Ich habe vorher noch etwas anderes zu tun und kann mich erst um acht mit Ihnen treffen.«

			Als sie seine freudige Miene sah, musste sie selbst lächeln. Er war manchmal ganz schön albern.

			»Es gibt da einen kleinen Haken.«

			»Und der wäre?«

			»Sie müssen sich hübsch machen … Sie wissen schon … Wie ein Mädchen.« Er trank einen Schluck Kaffee und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, während er darauf zu warten schien, dass sie einen Rückzieher machte oder sich dagegen verwehrte.

			»Sie meinen, so mit Zöpfen und einem karierten Kleid, Miley?« Sie zwirbelte eine Locke um einen Finger und klimperte mit den Wimpern, sodass er sich beinahe an seinem Kaffee verschluckte.

			»Nein, Sie müssen sich wie eine Frau anziehen. Das ist eine formelle Abendveranstaltung«, stammelte er und wischte sich Kaffeespritzer vom Hemd.

			»Das könnte ein Problem werden.«

			»Ihnen fällt bestimmt was ein.« Er rieb weiter an seinem Hemd herum und murmelte etwas vor sich hin, während er sich auf den Weg zur Toilette machte, um den großen braunen Fleck auszuwaschen.

			Imogen schnaufte und blickte an sich herab. So gut wie jedes ihrer Kleidungsstücke sah so aus wie das, was sie gerade anhatte. Als sie Plymouth verlassen hatte, waren alle Hinweise auf den Menschen, der sie früher gewesen war, in der Mülltonne gelandet. Nach dem Angriff hatte sie ihre Kleidung der Wohlfahrt gespendet und sich neue gekauft, die sie an ihre Jugend erinnerte, in der sie mit Skatern abgehangen und bis in die frühen Morgenstunden im Park Alternative Rock gehört hatte. Hübsche Kleider und hochhackige Schuhe waren noch nie ihr Fall gewesen, aber für Situationen wie diese konnte das durchaus nützlich sein. Sie ging nur ungern einkaufen, daher kam das nicht infrage. Als sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, fiel er irgendwann auf Denise mit ihrem Puppengesicht. Sie mussten etwa dieselbe Größe haben. Imogen ging zu ihr und stellte fest, dass Denise immer wieder zu den Toiletten hinüberschaute und darauf wartete, dass Miles wieder herauskam.

			»Ich brauche Ihre Hilfe, Denise.« Imogen stellte fest, dass sie sich jetzt vielleicht zum dritten Mal mit der Frau unterhielt, abgesehen von den üblichen Begrüßungs- oder Abschiedsworten zu Beginn oder am Ende einer Schicht. Sie beugte sich zu Denise hinüber, die sie leicht ängstlich beäugte. »Sie haben doch ungefähr Größe achtunddreißig, oder?«

			* * *

			Adrian steckte das Handy wieder ein. Andrea ging nicht ran, dabei musste er mit ihr über Tom reden. Er sprach ihr nur ungern auf die Mailbox, außerdem war dies eine Unterhaltung, die sie lieber persönlich führen sollten. Er wollte ihr vorschlagen, Tom vor Beginn des neuen Schuljahrs in einer anderen Schule anzumelden. Ihm war klar, dass das keine angenehme Unterhaltung werden würde. Als er Morris’ Büro betrat, stand Daniels darin und telefonierte, legte dann aber schnell auf.

			»Können Sie nicht anklopfen?«

			»Wo ist der DCI?«, fragte Adrian.

			»Er musste weg, und ich soll für ihn die Stellung halten.« Daniels steckte sein Handy in die Hosentasche und wollte hinausgehen, aber bevor er die Tür erreicht hatte, kam Grey herein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.

			»Haben Sie den Verstand verloren? Lassen Sie mich sofort raus!«

			»Wir möchten Ihnen einige Fragen stellen, Mike«, begann Grey und verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust.

			»Was ist hier los?« Daniels schaute sich besorgt um.

			»Sie werden zugeben, dass hier in letzter Zeit einige merkwürdige Dinge passiert sind«, meinte Adrian und trat dichter an Daniels heran.

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Ich habe das Gefühl, mich ständig im Kreis zu drehen und dass jeder meiner Schritte überwacht wird.«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, wiederholte Daniels, der immer nervöser wirkte.

			»Das haben Sie bereits gesagt«, merkte Grey mit schiefem Grinsen an.

			»Wir wissen doch beide, dass sich Ryan Hart nicht umgebracht hat. Waren Sie das? Haben Sie ihn getötet?«, fragte Adrian direkt, da es sinnlos war, jetzt noch um den heißen Brei herumzureden. Es würde weitere Morde geben, so viel stand fest, er wusste nur noch nicht, wann und wie viele. Daher brauchte er jetzt eine Version der Wahrheit, die für ihn Sinn ergab.

			»Sie sollten lieber die Finger von der Sache lassen, Miles.«

			»Und wenn nicht?«

			»Sie wissen ja nicht, womit Sie es zu tun haben. Lassen Sie es lieber, die Sache ist unter Kontrolle.«

			»Sieht das für Sie aus, als wäre irgendwas unter Kontrolle?« Adrian hielt die Tatortfotos vom Caruthers-Fall hoch. Daniels wandte den Blick ab, schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an.

			»Er hat mir versichert, dass alles unter Kontrolle wäre.«

			»Jemand hat sich an Sie gewandt, nicht wahr, Mike?« Grey legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter, aber er schüttelte sie ab. Sie trat hinter ihn und lehnte sich an den Schreibtisch.

			»Zuerst war es nur ein kleiner Gefallen hier und da. Dann wurde es immer größer, bis alles aus dem Ruder geriet.« Er seufzte erleichtert auf, als er das Geheimnis ausgeplaudert hatte, das ihm offensichtlich schon länger auf der Seele lag.

			»Zum Beispiel?«

			»Die Beweise, die zu Ihrer Suspendierung geführt haben. Ich musste Ihnen die Sache anhängen, da man Sie nicht mehr auf dem Revier haben wollte. Ich habe den Großteil der belastenden Unterlagen und die Waffe beseitigt und es so aussehen lassen, als hätten Sie Mist gebaut.«

			»Wer ist ›man‹? Kevin Harts Leute?« Adrians Herz schlug schneller. Hatte man ihn tatsächlich reingelegt? Er hatte seine Schuld stets akzeptiert und gewusst, dass er zu der Zeit, in der die Beweise verschwunden waren, ziemlich neben sich gestanden hatte.

			»Als man von mir verlangt hat, Ryan loszuwerden, hatte ich schon keine andere Wahl mehr. Ich habe mir bereits so viel zuschulden kommen lassen, dass ich aus der Sache nicht mehr rauskomme.« Daniels wischte sich die Tränen aus den Augen und holte tief Luft. Aus der Einsatzzentrale sah niemand zu ihnen herüber. Keiner bekam mit, was sich hier gerade abspielte. »Es hat schon vor Jahren angefangen. Ich half Ryan manchmal, wenn er in Schwierigkeiten steckte, bis die Sache zu groß wurde und nicht mehr vertuscht werden konnte. Und dann traten Sie auf den Plan. Man hat versucht, Sie von ihm fernzuhalten, aber Sie waren ja wie ein Hund, der einen Knochen gewittert hat.«

			»Was hatte Kevin Hart gegen Sie in der Hand?«

			»Kevin Hart? Hier geht es um mehr als nur ihn, Ade. Ich saß in der Klemme! Ich hätte meinen Job verlieren können. Ich hatte betrunken einen Kerl überfahren, der beinahe gestorben wäre, aber die Sache wurde als Fahrerflucht eingestuft. Das hat man für mich geregelt, damit ich ihnen dann später helfen konnte.«

			»Wer steckt da noch mit drin?«

			»Stone, Markham, Hart, ein Vikar, der drüben in Paris gestorben ist. Angesehene Menschen, die jemanden wie mich einfach zerquetschen können.«

			»Adrian«, sagte Grey ernst. Er sah sie erstaunt an, da sie ihn sonst nie beim Vornamen nannte. Sie hatte etwas in der Hand, und als er es ihr abnahm, spürte er, wie er kreidebleich wurde. Es war eine Einladung zur Benefizveranstaltung des Museums mit der Nummer 001, ausgestellt auf den Namen Harold Morris. Den DCI.

			»Um Sie kümmern wir uns später, Mike. Gehen Sie erst mal nach Hause! Und reden Sie mit niemandem. Ich helfe Ihnen, aus der Sache rauszukommen, das verspreche ich Ihnen.«

			Adrian verließ das Büro und wählte bereits die Nummer des DCIs, aber es ging sofort die Mailbox ran.

			»Es gibt bestimmt eine Erklärung dafür.«

			»Ganz bestimmt«, versuchte Grey, ihn zu beruhigen.

			»Er hat nichts damit zu tun.« Adrian stand kurz davor zu hyperventilieren. Gebrochenes Vertrauen ließ sich nie wieder kitten. Er wollte sein Vertrauen in Morris noch nicht verlieren, sondern zuerst mit ihm reden. Wenn der Museumsdirektor die Wahrheit gesagt und über einhundert dieser Einladungen verschickt hatte, dann wäre es kein Wunder, dass Harry auch eine erhalten hatte. Oder? Aber warum sollte er ausgerechnet die erste erhalten haben?

			»Ich erreiche den Chef nicht. Sie müssen die Sache vorerst für sich behalten, Grey. Reden Sie mit niemandem darüber.«

			»Nein, das werde ich nicht. Ganz bestimmt nicht.«

			»Wir tun vorerst so, als wäre alles ganz normal.« Es gelang ihm, sich mit einigen tiefen Atemzügen zu beruhigen, doch in seinem Kopf ging noch immer alles durcheinander. »Gehen wir was essen?«

			»Ich würde ja gern, aber ich kann nicht. Ich muss jetzt weg und habe morgen frei. Wir treffen uns dann morgen Abend um acht, okay?« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er wusste, dass er Grey vertrauen konnte. Sie steckte garantiert nicht in dieser Sache mit drin.

			Adrian verließ das Revier. Er musste an die frische Luft. Seine ganze Welt war auf den Kopf gestellt worden – wieder einmal.
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			Der Laden

			Der Pub lag in der Nähe des Bahnhofs in der Stadtmitte. Hier kamen die jungen Möchtegernmarines her, bevor sie mit dem Zug wieder auf den Stützpunkt fuhren. Das Lokal war bekannt dafür, dass sich dort die testosteronerfüllten verängstigten älteren Teens trafen, da er von der Kaserne schnell zu erreichen war. Die Soldaten wollten sich fern ihres Vorgesetzten in der Stadt betrinken. Adrian drängte sich zur Bar vor. Er war sich ziemlich sicher, dass die Mädchen hier noch keine achtzehn waren, was man normalerweise schon an der dicken Schminkschicht erkannte. Aber heute Abend war Adrian kein Polizist. Nur heute Abend? Wem wollte er etwas vormachen? Er ließ sie ihre Alcopops trinken und ihre Bäuche, Dekolletés und Oberschenkel präsentieren, um sich die widerlichsten Kerle zu angeln, die so taten, als wären ihre Lautstärke und Prahlerei ein Maß für ihre Bedeutung innerhalb der Gruppe. Es kam Adrian so vor, als würde er sich eine Naturdokumentation ansehen. Doch so kaputt war Adrian nicht. Er ahnte, dass es einfach sein musste, sich mit einer dieser begierigen jungen Frauen einzulassen, und dankte den Göttern dafür, dass er das überhaupt nicht vorhatte. Jeder hatte irgendeine Schwäche, für die er sich schämte, etwas, das er unterdrückte, das aber dennoch ständig an die Oberfläche kommen wollte.

			Er beobachtete, wie die Teenager von den übereifrigen Kerlen belagert wurden, die ihnen indiskret eine Hand zwischen die Beine schoben und sich an sie pressten. Natürlich hatte er nicht vergessen, dass sich Andrea und er in ihrer Jugend auch so verhalten hatten, nicht lange bevor Tom das Licht der Welt erblickte. Sie waren sogar noch jünger gewesen und hatten sich aneinandergeklammert, als könnte sie nichts mehr trennen.

			Adrian bestellte den dritten Drink und wusste bereits, wie der Abend enden würde. An einem Ort wie diesem war es einfach, einen Streit vom Zaun zu brechen, ohne auch nur die Hand zu erheben. Er holte tief Luft, wandte sich von der Bar ab, sah sich in der Nähe nach einer Frau um und entschuldigte sich innerlich bei seinem Körper, bevor er diesen Verrat an ihm beging.

			»Darf ich dir einen ausgeben?« Er trat einige Schritte auf ein nicht ganz so aufgetakeltes Mädchen zu, das allein zu sein schien. Die Frau neben ihr, bei der es sich wohl um ihre Freundin handelte, war auf ziemlich unzüchtige Weise mit einem der Männer beschäftigt.

			»Nein danke.« Die Frau lächelte unsicher, aber nicht schüchtern, und saugte mit ihrem Strohhalm die letzten Tropfen aus ihrem Glas.

			»Bist du dir sicher? Du scheinst ja auf dem Trockenen zu sitzen.«

			»Hey, alter Mann, sie hat Nein gesagt. Bist du taub?«

			Adrian spürte eine Hand auf der Schulter.

			»Ich bin bloß freundlich.«

			»Dann sei woanders freundlich. Sie gehört zu mir.« Ein sommersprossiger Neunzehnjähriger baute sich hinter Adrian auf und verschränkte die Arme, als wollte er seinen Bizeps größer erscheinen lassen.

			»Im Ernst?« Adrian schnaufte. »Sie gehört zu dir? Sie steht vielmehr weit über dir, mein Freund.«

			»Verschwinde einfach, ›Freund‹. Ich hab dich gewarnt.« Der Kerl reckte die Nase in die Luft, damit jeder hier wusste, wer die Oberhand hatte.

			»Von dir?« Adrian drehte sich zu dem Mädchen um. »Der Kerl war doch bestimmt nicht deine erste Wahl. Musst du dich etwa mit einer Notlösung zufriedengeben?«

			Sie genoss die Aufmerksamkeit, und ihre Freundin schien sogar ein wenig eifersüchtig zu sein, weil sich zwei Männer um das unscheinbare Mädchen stritten. Im Pub war es ruhig geworden, und alle drehten sich zu ihnen um. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern; der junge Mann musste schließlich das Gesicht wahren.

			»Was hast du gesagt, alter Mann?«, knurrte er. Adrian sah, dass die Fingerknöchel des Jungen weiß anliefen. Er hatte sich noch nicht so recht entschieden, ob er sich beleidigt fühlen sollte.

			»Ich sagte, es überrascht mich, dass du ihr nichts ins Glas tun musstest, damit du sie anfassen darfst.«

			Adrian hatte schon geglaubt, er müsste den Jungen noch weiter anstacheln, indem er seine Mutter beleidigte, da er weiterhin gegen seinen Zorn ankämpfte, doch dann war es mit der Ruhe vorbei, und er schlug zu. Aber Adrian konnte einiges einstecken. Er zuckte kaum zusammen, als ihn die Faust traf, was den jungen Mann nur noch mehr zu ärgern schien. Der Marine hielt sich jedoch zurück. Er war noch immer so von sich überzeugt, dass er sich vor der jungen Frau in den Nuttenschuhen keine Blöße geben wollte. Adrian sah, wie sich Schaum im Mundwinkel seines Gegners bildete.

			»Mehr hast du nicht drauf? Da schlägt ja meine tote Oma fester zu.«

			Da kam der rechte Haken. Der war schwer anzusetzen, wenn sich der Gegner wehrte, doch das hatte Adrian überhaupt nicht vor. Es war ein verdammt guter Schlag. Seine Ohren klingelten, aber er hörte die anderen Gäste trotzdem lachen. Innerhalb der nächsten Sekunden prasselten die Schläge nur so auf ihn ein, bis er am Boden lag und die wichtigsten Körperteile abschirmte. Das schrille Schreien der Mädchen vermischte sich mit den Ermutigungen und dem gelegentlichen Kichern der anderen Männer.

			»Scheiße, das ist ein Bulle!«, hörte Adrian jemanden rufen, und die Schläge stoppten. Ihm war das Portemonnaie aus der Hosentasche gefallen, als wollte es ihn vor weiteren Schmerzen retten. Doch das neurochemische Ungleichgewicht in seinem Körper ließ sich nur durch Schmerz oder Erniedrigung ausgleichen. Das hatte er schon vor langer Zeit akzeptiert. Er war süchtig nach dem Rausch, der ihn überkam, wenn er geschlagen wurde, und der dieselben Stressreaktionen auslöste wie eine starke Erregung, nur ohne die Intimität oder das Verlangen. Es war eine Art, sich selbst zu vergessen. Er schrieb sie seiner zur Sucht neigenden Persönlichkeit und seinem Vater zu. Da er sonst immer die Kontrolle hatte und schon in jungen Jahren sein Leben selbst in die Hand nehmen musste, um gezwungenermaßen die Rolle eines Elternteiles zu spielen, brauchte Adrian hin und wieder das Gefühl, ausgeliefert zu sein. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, etwas Stärkeres als Alkohol zu nehmen, und bei den wenigen Gelegenheiten, als er es doch getan hatte, war sein Selbsthass deutlich länger geblieben, als es die blauen Flecken tun würden. Er dachte daran zurück, wie sein Vater betrunken und high mit einem Messer auf ihn und auf andere losgegangen war. So wusste Adrian wenigstens, dass er der Einzige blieb, der verletzt wurde. Dies war wie ein Drogenflash, nichts weiter. Sein Dad hatte immer gesagt, er wäre unzerstörbar wie eine Kakerlake. So fühlte er sich allerdings nicht, als ihm der Pub-Besitzer beim Aufstehen half und ihn vor die Tür setzte.

			* * *

			Adrian taumelte auf sein Haus zu. Er hielt Ausschau nach der dunklen Stelle auf der Straße, da die Laterne vor seinem Haus defekt war. Allerdings konnte er nur Umrisse erkennen und gerade mal bis zum Boden sehen. Sein Auge war bereits zugeschwollen, und er spürte, wie seine Augenlider durch den Druck des Blutes, das sich unter seiner Haut sammelte, zusammengepresst wurden und mehr und mehr verklebten. Er bereute es, vor der Schlägerei nicht noch mehr getrunken zu haben. Normalerweise wusste er in dieser Situation nicht mehr, ob er eine Gehirnerschütterung hatte oder einfach stinkbesoffen war. Im Augenblick war er jedoch noch nüchtern genug, um zu begreifen, dass er sich hinsetzen sollte. Als er die Stufen vor dem Eckladen sah, hielt er darauf zu, da er dann nicht auf dem Boden sitzen musste und sich an der Tür abstützen konnte. Er sackte gegen die Tür, aber selbst so war es noch ein langer Weg nach unten. Seine Nase hatte aufgehört zu bluten, aber seine Rippen schmerzten noch. Sie waren nicht gebrochen, denn er wusste, wie sich gebrochene Rippen anfühlten, dennoch taten sie bei jedem Atemzug weh. Adrian spürte, wie die Tür hinter ihm aufging, fiel nach hinten und sah auf einmal dem Mädchen aus dem Laden ins Gesicht.

			»Ist alles okay?«, fragte sie ihn. Sie hockte sich neben ihn und sah ihm direkt in die Augen. Das Licht in dem Geschäft war bereits aus, und abgesehen von ihnen war niemand da.

			Er holte mühsam Luft und setzte sich wieder auf. Sie hockte auf den Fersen und beobachtete, wie er sich langsam aufrappelte.

			»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören.«

			»Nein, bitte kommen Sie rein. Ich kann Ihnen helfen.« Sie lächelte ihn an und packte ihn am Arm. Er folgte ihr in den Laden und wunderte sich, dass sie überhaupt noch hier war.

			Sie führte ihn zu der großen grünen Tür im hinteren Teil des Ladens, durch die man zu einem Vorratskeller gelangte. Unten angekommen stellte er fest, dass in einer Ecke des Raums ein Klappbett stand. Erst da bemerkte er, dass sie dieselbe Kleidung trug wie bei ihrer letzten Begegnung. Sie lebte hier. Hinter einem Vorhang befanden sich eine Toilette und ein Waschbecken, und er entdeckte auch eine Kochplatte, auf der ein Wasserkessel stand. Sie setzte den Kessel auf, und er lehnte sich gegen die Wand, während sie ein Handtuch und einige Bandagen holte. Dann goss sie etwas kochendes Wasser in eine Schüssel und legte alles auf ein Tablett, das sie auf dem Boden abstellte. Adrian hatte sie noch nie zuvor richtig angesehen. Sie war noch jung, er wusste allerdings nicht genau, wie jung, und ihre Augen waren so braun, dass sie fast schon schwarz wirkten.

			»Sie müssen das nicht tun. Ich kann auch nach Hause gehen.«

			»Lassen Sie mich nur machen.« Sie tauchte lächelnd das Handtuch ins Wasser.

			Er zuckte zusammen, als sie seine Haut damit berührte und ihm das Blut an Mund und Nase abwischte. Sie ging zum Waschbecken und spülte das Handtuch mit kaltem Wasser aus, das sie Adrian dann gab, damit er es auf sein Auge drücken konnte. Er zuckte beim Vorbeugen zusammen und hielt sich instinktiv die Seite. Sie begann, den Kragen und das Hemd aufzuknöpfen, und er sah ihr mit einem Auge dabei zu.

			»Warum helfen Sie mir?«

			»Sie sind immer nett zu mir«, antwortete sie lächelnd.

			Adrian fühlte sich jetzt richtig mies, weil er sich nur an ein oder zwei Begegnungen erinnern konnte, bei denen sie ihm nicht besonders aufgefallen war. Aber zumindest ihr schienen diese kurzen Momente etwas bedeutet zu haben. Was wiederum zu der Frage führte, ob denn sonst niemand nett zu ihr war. Als ihre Finger seine nackte, wunde Haut berührten, sah er sie auf einmal mit anderen Augen. Sie war sehr hübsch, und er hatte sie noch nie mit offenem Haar gesehen, das sie sonst immer zu einem Knoten hochsteckte, während es ihr jetzt lang über die Schultern fiel. Er verabscheute sich dafür, dass es bei ihm letzten Endes immer auf Verlangen hinauslief, als könnte er das nicht kontrollieren, als wäre es eine unwillkürliche Reaktion. Das Atmen fiel ihm noch immer schwer, und er hielt die Luft an, als sie das Hemd weiter öffnete. Die blauen Flecken und die Schwellungen waren jetzt gut zu erkennen. Sie drückte auf seine Rippe, und er zuckte erneut zusammen.

			»Nicht gebrochen«, flüsterte er trotz der Schmerzen.

			»Ich werde Sie trotzdem verbinden, das stützt ein wenig. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich nicht gebrochen ist.«

			»Ihr Englisch ist sehr gut.«

			»Danke.« Sie wandte den Blick ab. »Stehen Sie bitte auf.«

			Adrian kam der Aufforderung nach, auch wenn es ihm immer schwerer fiel, sich zu bewegen. Sie zog ihm das Hemd aus und warf es aufs Bett. Der Stoff war voller Blut und Alkohol, da mehrere Gäste die Gläser über ihm ausgegossen hatten, als er am Boden lag. Was für eine Verschwendung. Sie wickelte ihm den Verband um die Brust und kam ihm dabei sehr nahe. Adrian konnte wie üblich nicht anders, beugte sich vor und küsste sie. Sie zuckte überrascht zurück und schien sogar ein wenig entsetzt zu sein.

			»Entschuldigung. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Na ja, Sie sind wunderschön, und ich bin ein Idiot.«

			Sie sicherte den Verband und wusch sich am Waschbecken die Hände. »Sie haben ausgesehen, als könnten Sie Hilfe brauchen, aber ich wollte Ihnen damit keinen falschen Eindruck vermitteln.«

			»Es wird nicht wieder passieren. Tut mir leid. Sie haben nichts falsch gemacht.«

			»Sie finden mich schön?«

			»Ja, das tue ich.«

			Sie drehte sich wieder zu ihm um und zog sich das T-Shirt über den Kopf, sodass sie nur noch ihren Rock anhatte.

			»Was machen Sie denn?«

			»Ich mag Sie. Sie sind nett zu mir.«

			Adrian konnte seine Umgebung ebenso wenig ignorieren wie seine Schmerzen, daher nahm er die Häkeldecke vom Bett und legte sie ihr um die Schultern.

			»Sie müssen das nicht tun. Ich hätte Sie nicht so küssen dürfen. Es tut mir leid.« Er legte ihr eine Hand unter das Kinn und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Ihre Augen glitzerten, und sie sah aus, als müsste sie weinen. Er konnte nur hoffen, dass sie es nicht tat, denn dann würde er sich wie ein Riesenarschloch vorkommen. Als er sie an sich zog, drückte sie die Nase gegen seine nackte Haut. »Ich weiß nicht mal, wie Sie heißen.«

			»Ich heiße Eva.«

			Er stand da und hielt sie in den Armen, hatte jedoch nicht das Gefühl, dass er der gebeuteltste Mensch in diesem Raum war.
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			Die Tochter

			Gelächter. Damit kam sie zurecht. Imogen steckte den Schlüssel ins Schloss und drückte die Tür auf. Sie machte einen großen Schritt über die alten Zeitungen und Weinflaschen und achtete darauf, nicht versehentlich auf eine der vielen Katzen ihrer Mutter zu treten. Das Lachen schien aus dem Wohnzimmer zu kommen. Imogen wäre gern wieder gegangen, wie immer, wenn sie ihre Mutter besuchte, was sie so gut wie jeden Tag machte.

			»Immie? Immie, bist du das?«, rief eine aufgeregte Stimme. Imogen stützte noch einen Augenblick die Hand an die Tür und wappnete sich, dann setzte sie ein sorgloses Lächeln auf und ging hinein.

			Imogens Mutter Irene saß auf dem Sofa neben einer anderen Frau ihres Alters, die Irenes wenige Habseligkeiten von Wert an sich presste.

			»Hi, Mum. Wer ist deine Freundin?« Imogen blickte der Frau direkt ins Gesicht, die ihr nicht in die Augen sehen konnte.

			»Das ist Wendy-Julia. Wir haben uns in der Bibliothek kennengelernt.«

			»Ich begleite Sie hinaus, Wendy-Julia.« Imogen hielt die Tür auf, und Wendy-Julia folgte ihr mit der Beute im Arm in den Flur. Vor der Haustür versperrte Imogen ihr den Weg. »Sie können die Sachen hier auf das Sideboard legen.«

			»Sie hat sie mir angeboten und sagte, ich würde ihr damit helfen.«

			»Tja, und mir helfen Sie, indem Sie sie da hinlegen.« Imogen zückte ihre Dienstmarke und hielt sie der Dame vor die Nase, die ihre Beute schnaufend ablegte. Immer dasselbe, dachte Imogen, als sie die Tür wieder schloss. Ihre Mutter lernte Obdachlose kennen und verschenkte ihren gesamten Besitz. Eines Tages war sie von der Schule nach Hause gekommen und hatte festgestellt, dass ihre Mutter einem Obdachlosen erlaubt hatte, in ihrem Zimmer zu wohnen. Manchmal sah sie Frauen in der Nachbarschaft mit Schals oder Schmuckstücken, die sie ihrer Mutter zu Weihnachten geschenkt hatte. Das war auch der Grund, warum sie ihr nichts Wertvolles mehr kaufte. Ihre Mutter war krank, aber es handelte sich nicht um eine Krankheit, die man behandeln oder auch nur genau diagnostizieren konnte. Die Ärzte stellten immer wieder etwas anderes fest. Darum konnte Imogen diese klinischen Bezeichnungen auch nicht leiden, da sie wusste, dass sie nur etwas zu bedeuten hatten, bis die Krankheit neu definiert wurde und man einen neuen verrückten Begriff aufgedrückt bekam.

			»Bleibst du zum Essen, Immie?« Ihre Mutter sah sie liebevoll an, als sie wieder ins Wohnzimmer kam. Es war schön, ihr Lächeln zu sehen, und Imogen schätzte diese seltenen Gelegenheiten, da sie nie wusste, was der nächste Augenblick bringen würde.

			»Nein, heute nicht, Mum. Ich muss arbeiten.«

			»Na, das ist ja mal wieder typisch für dich! Ich bin dir doch scheißegal! Du wünschst dir doch sehnlichst, dass ich endlich ins Gras beiße.«

			»Warum sollte ich das wollen, Mum?«

			»Weil ich ein gottverdammter Klotz an deinem Bein bin und du nicht mal Zeit mit mir verbringen willst.« Irene fing an zu weinen.

			»Natürlich möchte ich Zeit mit dir verbringen, Mum«, log sie, setzte sich neben ihre Mutter und strich ihr über das Haar. Irene blinzelte mehrmals und versuchte offenbar, normal zu bleiben. »Wie lange kennst du Wendy-Julia schon?«

			»Wir haben uns heute kennengelernt. Sie ist so ein liebes Ding und hat angeboten, einmal pro Woche herzukommen und für mich zu putzen. Sie sagte, sie hätte im Bauch ihrer Mutter ihre Zwillingsschwester aufgefressen und darum diesen komischen Namen. Ist das nicht unfassbar?« Irene war ganz aufgeregt und hatte ihren Ausbruch von eben schon wieder vergessen.

			»Es tut mir wirklich leid, Mum, aber ich muss nach dem Essen zurück zur Arbeit.«

			»Ich wünschte wirklich, du würdest heiraten und diesen albernen Job aufgeben.«

			»Selbst wenn ich heirate, gebe ich meinen Job nicht auf.«

			»Es ist unanständig, als Frau diesen Beruf auszuüben.«

			»Ich bin keine Prostituierte, Mum, sondern Polizistin.«

			»Das ist doch dasselbe«, schnaufte Irene.

			»Na komm, ich mache dir was zu essen, bevor ich wieder losmuss.«

			* * *

			Zwei Stunden später betrat Imogen Denises Wohnung und war wie geblendet von dem vielen Weiß. Alles war so sauber und aufgeräumt, ganz im Gegensatz zum Haus ihrer Mutter. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals so zu leben.

			»Kurz oder lang?«, rief Denise aus dem Schlafzimmer, während Imogen unschlüssig im Flur herumstand. »Kommen Sie doch endlich rein, Grey.«

			»Sie können mich gern Imogen nennen.« Sie betrat das Schlafzimmer und sah, dass Denise bereits mehrere Kleider aufs Bett geworfen hatte. Eine Wand des Raums war von einem riesigen Einbauschrank verdeckt. Imogen musste beschämt an ihre bescheidene Kommode denken.

			»Welche Schuhgröße haben Sie?«

			»Neununddreißig.«

			»Perfekt!« Denise öffnete eine weitere Schranktür, hinter der eine erschreckende Menge an Schuhen zum Vorschein kam. »Wer hätte gedacht, dass wir so viel gemeinsam haben.«

			»Ich jedenfalls nicht.« Imogen war kurz davor, die Augen zu verdrehen. Das war ja alles sehr nett von Denise, auch wenn Imogen ihren Elan ein wenig übertrieben fand.

			»Wenn formelle Abendgarderobe verlangt wird, sollten Sie lieber ein langes Kleid anziehen. Mit wem gehen Sie denn aus?«, erkundigte sich Denise. Imogen hörte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme, als würde sie sich Mühe geben, nicht interessiert zu klingen.

			»Mit Detective Miles.«

			»Oh.«

			»Dabei geht es nur um den Fall. Da läuft nichts zwischen uns.«

			»So was habe ich schon öfter gehört, das ist seine … Masche, nicht wahr?«

			»Echt jetzt? Nein, da ist wirklich nichts zwischen uns. Ich bin definitiv nicht sein Typ. Warum fragen Sie? Haben Sie was mit ihm?« Imogen war sich nicht sicher, ob sie die Antwort tatsächlich wissen wollte. Es kam ihr wie Verrat vor, sich hinter Miles’ Rücken über ihn zu unterhalten.

			»Witzig, dass Sie glauben, er hätte einen Typ. Und ob wir was miteinander haben, lässt sich schwer beantworten.« Denise nahm ein dunkelblaues Satinkleid und hielt es Imogen vor den Körper, rümpfte dann jedoch die Nase. Es war anscheinend nicht richtig. Sie sah Imogen in die Augen. »Wir schlafen fünfmal im Jahr miteinander.«

			Dann hob sie ein weißes Abendkleid hoch und lächelte begeistert.

			»Ich ziehe auf keinen Fall ein weißes Kleid an, das erinnert mich viel zu sehr an ein Brautkleid. Außerdem dreht Miley dann garantiert durch.«

			»Oh, na dann habe ich hier das perfekte Kleid.« Denise reichte Imogen ein smaragdgrünes Kleid mit korsettartigem Oberteil und weit auslaufendem Rock. »Darin werden Sie umwerfend aussehen. Ziehen Sie sich aus, dann helfe ich Ihnen, es anzuprobieren.«

			Ach, was soll’s, dachte Imogen, streifte sich das Sweatshirt über den Kopf und die Jeans herunter, wobei sie froh darüber war, sich die Achseln rasiert und zur Abwechslung mal zueinanderpassende Unterwäsche angezogen zu haben. Sie war davon überzeugt, dass sich Denise solche Gedanken nie machen musste. Warum dachte sie überhaupt darüber nach? Sie bemerkte, wie Denise ihre Narbe neugierig musterte, ignorierte das jedoch und streifte sich das Kleid über. Denise verschloss es und drehte Imogen dann um.

			»Sie sind eindeutig sein Typ, meine Liebe, wenn Sie Ihre weiten, hässlichen Klamotten erst einmal ausgezogen haben.« Denise strahlte und schob Imogen vor den Spiegel.

			»Wow, vielen Dank«, bekam Imogen gerade so heraus, nachdem sie begriffen hatte, dass das tatsächlich ihr Spiegelbild war. Sie sah richtig gut aus, wie sie zugeben musste.

			»Jetzt das Haar. Setzen Sie sich aufs Bett.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich hinsetzen kann. Das Kleid ist wirklich eng.« Sie watschelte zum Bett und hockte sich auf die Bettkante. Denise hatte derweil eine Schublade geöffnet und zog ein seltsames Haarteil heraus. Mit einigen schnellen Bewegungen hatte sie Imogens Haar zu einer French Roll hochgesteckt und ihr einige Strähnen in die Stirn gezupft.

			»Ehrlich gesagt brauchen Sie nur ein bisschen Lippenstift, Grey, da Sie auch so schon hübsch aussehen.«

			Imogen hatte keine Freundinnen. Sie war mit ihren Kollegen auf dem alten Revier befreundet gewesen, und die hatten ihr am Ende deutlich bewiesen, wie wenig sie ihnen bedeutete. Daher hatte sie jetzt eigentlich gar keine Freunde mehr, und das war schon seltsam. Sie verspürte den Drang, Denise zu umarmen, was eigentlich überhaupt nicht zu ihr passte, aber sie stand auf und tat es dennoch.

			»Danke, Denise. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie mir aushelfen.«

			»Hier, probieren Sie die mal an.« Denise reichte ihr ein paar Wildlederpumps mit fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen.

			* * *

			Imogen parkte den Wagen hinter dem Museum. Es war noch hell, und ihr hatte die Vorstellung nicht behagt, in diesem Kleid durch die Stadt zu laufen, da sie es nicht leiden konnte, angestarrt zu werden. Und in diesem Outfit kam sie sich erst richtig auffällig vor. Sie holte tief Luft, hielt sich an der Wagentür fest und stand mit Schwung auf. Gut bewegen konnte man sich in dem Kleid wirklich nicht. Die hochhackigen schwarzen Schuhe ließ sie auf dem Beifahrersitz liegen, da man ihre schwarzen Lederstiefel unter dem Kleid ohnehin nicht sehen würde. Sie sagte sich, dass sie darin wenigstens rennen konnte, falls es die Situation erforderte, und außerdem war sie ja eigentlich im Dienst. Doch das war nur eine Ausrede. Sie war ein nervöses Wrack, seitdem sie Plymouth verlassen hatte, und in diesem Outfit fühlte sie sich erst recht verletzlich und entblößt. Da sie keine Ahnung hatten, was sie an diesem Abend erwartete, musste sie wenigstens dafür sorgen, dass sie entkommen konnte, ohne mit einem Stiletto in einem der Eisengitter auf dem Museumsboden stecken zu bleiben. Sie brauchte diese Gewissheit, dass sie im Notfall schnell fliehen konnte.
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			Der Krieger
Damals

			Abbey lag auf dem Boden und blickte zu Christian auf. Sein Gesicht war vor Zorn weiß angelaufen, möglicherweise auch vor Furcht. Was immer es auch war, sie fand es interessant, mal eine Gefühlsregung bei ihm zu sehen, fragte sich aber gleichzeitig auch, ob er ihr das nur vorspielte, um eine Reaktion zu erzwingen. Außer ihnen hielt sich niemand mehr im Museum auf. Es war dumm von ihr gewesen, davon auszugehen, sie wäre hier sicher. Die Überwachungskameras waren nicht angeschlossen; Mr Lowestoft hatte ihr erzählt, dass allein ihr Vorhandensein als Abschreckungsmaßnahme ausreichte. Sie hatte sich eingeredet, die Vergangenheit würde hinter ihr liegen, aber jetzt hatte sie sie wieder eingeholt und starrte ihr regelrecht ins Gesicht.

			»Ich habe ihn gesehen … Ich habe deinen Vater an dem Tag gesehen. Und vorher auch schon ein paarmal. Ich dachte, er wollte eine Szene machen oder so, irgendwas Peinliches veranstalten, doch ich hätte nicht gedacht, dass er zu so etwas fähig ist!«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie kroch rückwärts, wandte den Blick aber nicht von ihm ab.

			»Ich bin nicht hier, um dir wehzutun, Abbey.« Er reichte ihr die Hand und wollte ihr aufhelfen. »Ich will nur mit deinem Vater reden und ihn dazu bringen, dass er zugibt, was er getan hat.«

			Sie ignorierte seine Hand, stand auf und wich vor ihm zurück. Er kam langsam weiter auf sie zu, streckte die Hände aus und sah sie flehentlich an. Wenn sie ihn nicht so gut gekannt hätte, wäre sie möglicherweise auf die Idee gekommen, er wäre aufrichtig. Kurz bedauerte sie es, dass der Plan ihres Vaters, Christian zu töten, gescheitert war, denn dann würde er jetzt nicht hier vor ihr stehen, und sie hätte zum ersten Mal seit Monaten nach Hause gehen können, ohne über die Schulter sehen zu müssen. Dann würde sie nicht jedem, der ihr auf der Straße begegnete, suchend ins Gesicht schauen aus Angst, er könnte darunter sein oder sich irgendwo in der Menge verbergen. Aber ihr Vater war gescheitert, und jetzt musste sie sich mit Christian abgeben. Wieder einmal war sie vor Angst wie erstarrt und wusste nicht, was sie tun sollte.

			»Sie haben mich verhaftet und mich wie einen Verbrecher verhört … Sie glauben, ich hätte Jamie getötet … und Dani …«

			»Du bist ein Verbrecher!«

			»Ach, jetzt hör aber auf. Das war doch nur ein Missverständnis.«

			»Ein Missverständnis, dass ich nicht lache!« Sie sah sich panisch nach allen Seiten um und suchte nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. »Ich würde das anders ausdrücken.«

			»Wir haben dir doch nicht wehgetan, oder, Abbey? Du wolltest es doch auch, außerdem warst du betrunken und hast dich mir förmlich an den Hals geworfen. Ich will dir auch jetzt nicht wehtun, ich möchte nur, dass du mit deinem Dad redest.« Christian kam immer näher. Abbey wusste, dass sie nicht vor ihm davonlaufen konnte, aber sie hatte einen Vorteil: Sie kannte sich im Museum aus. Daher rannte sie los und lief die Mahagonitreppe nach oben zu ihrer kleinen Werkstatt, deren Tür abschließbar war und in der sie Schutz suchen konnte.

			Auf der Hälfte der Treppe blickte sie über die Schulter, um zu sehen, ob er aufholte, und musste feststellen, dass er sie packen konnte, wenn sie nur ein bisschen langsamer wurde. Rennen war einfach nicht ihr Ding. Sie eilte durch den langen Korridor, und der Geruch von Christians Aftershave wurde immer intensiver. Sie wollte sich nicht umsehen, sie wollte nicht wissen, wie dicht er hinter ihr war. Als er ihre Strickjacke festhielt, zog sie sie im Laufen aus. Sollte er sie doch haben.

			»Warte, Abbey! Ich will dir wirklich nichts tun!«

			Sie hatte ihre Werkstatt erreicht und wollte die Tür schließen, aber da war er auch schon da. Er packte ihre Schultern und rammte sie gegen die Wand.

			»Lass mich los! Lass mich los!«, kreischte sie und schlug um sich. Er schien wirklich überrascht zu sein, dass sie sich derart wehrte, als wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass man ihm irgendwann mal etwas verweigern könnte oder dass es Menschen gab, die ihn nicht mochten.

			»Bitte, ich will deswegen nicht ins Gefängnis! Du weißt, dass das falsch wäre!«

			»Ich weiß nicht, was du von mir willst! Selbst wenn du die Wahrheit sagst – warum sollte ich dir helfen?« Sie spürte, wie sich sein Griff lockerte. Er nahm die Hände herunter und fuhr sich frustriert durch das Haar.

			»Du bist ein guter Mensch und weißt, dass das nicht richtig ist.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass mein Dad deinetwegen ins Gefängnis muss, Christian. Du hast uns alles genommen! Mein Dad dreht wegen dem, was du getan hast, durch! Er hat sogar seinen Job verloren!«

			»Du hättest es ihm ja nicht erzählen müssen!« Er raufte sich das Haar.

			Sie machte einen Schritt zur Seite, und er beachtete sie nicht weiter. Unauffällig ließ sie die Finger über den Schreibtisch gleiten und vermied schnelle Bewegungen. Es war offensichtlich, dass Christian kurz vor dem Durchdrehen stand, und sie wusste aus eigener Erfahrung, wozu er fähig war. Sie legte die Finger um den Griff ihres Skalpells. Ganz langsam zog sie es vom Schreibtisch und verbarg es hinter ihrem Rücken. Noch immer fiel ihr in seiner Gegenwart das Atmen schwer. Wieso hatte sie nicht stattdessen nach dem Handy gegriffen? Sie kannte die Antwort auf diese Frage: Sie konnte die Polizei nicht anrufen und ihren Vater verraten. Christian hatte es offensichtlich auch noch nicht getan. Wieso eigentlich nicht?

			»Warum hast du der Polizei nichts von meinem Dad erzählt?«

			»Mein Anwalt sagte, ich soll es lieber nicht erwähnen. Ich wollte nicht so wirken, als wäre ich verrückt oder verzweifelt. Wenn sie geglaubt hätten, dass Fluchtgefahr bestünde, hätten sie mich nicht auf Kaution freigelassen.«

			»Besteht denn bei dir Fluchtgefahr?«

			»Mein Dad will, dass ich das Land verlasse. Die Kaution ist ihm egal, solange ich in Sicherheit bin. Er hat bereits alles arrangiert, und ein Privatunternehmen soll mich rausschmuggeln.« Er lachte nervös auf. »Er glaubt anscheinend wirklich, ich hätte das getan!«

			»Dann kannst du also irgendwo anders von vorn anfangen?«

			»Du hast ja keine Ahnung, wie mich mein Vater unter Druck setzt. Er hat so hohe Erwartungen an mich, und manchmal muss ich einfach Dampf ablassen.«

			»Indem du jemanden vergewaltigst?« Sie schluckte schwer, als sie die Worte aussprach.

			»Du weißt genau, dass so etwas nicht passiert ist. Du hast es auch gewollt, Abbey! Du hast mich gewollt!«, brüllte er so laut, dass ihr die Ohren klingelten. Damit hatte er recht, sie hatte ihn gewollt. Fast wäre sie seiner Argumentation auf den Leim gegangen, aber dann fiel ihr Jamie wieder ein. Sie erinnerte sich, wie man ihr den Mund zugehalten hatte, sie erinnerte sich an den Alkohol in ihrem Atem, als sie sie nacheinander missbraucht hatten. Sie hatte noch ihr Lachen im Ohr, und dann waren da die Fotos, die online gepostet worden waren, und die gemeinen Dinge, die man über sie erzählt hatte. Nein, das alles hatte sie nicht gewollt.

			Bevor sie auch nur richtig nachgedacht hatte, sah sie schon das Blut, das rhythmisch aus Christians Hals spritzte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er es schon bemerkt hatte, da er einfach nur verwirrt und blass aussah, so schrecklich blass. Dann fiel ihr Blick auf die blutige Klinge, und sie ließ sie fallen. Christians Augen trübten sich, seine Pupillen wurden mal größer und mal kleiner, und auch sein Körper schien völlig verwirrt zu sein. Er schwankte ein wenig und ließ den Kopf sinken. Seine Hände waren rot, ebenso wie sein Hemd, alles war so unfassbar rot. Erst dann fasste er sich mit einer Hand an den Hals, als er endlich begriff, was geschehen war. Die andere Hand streckte er nach Abbey aus, und sie konnte nicht vor ihm zurückweichen, sie konnte nirgendwohin. Doch er kam nicht näher, sondern sackte langsam und mit ungläubiger Miene nach hinten. Er fiel auf den Rücken, und Abbey stellte sich über ihn und schaute ihm noch immer in die Augen. Aus seinen Mundwinkeln rann Blut, aber er starrte sie weiterhin an. Seine Augen wurden glasig, seine Hand sank auf den Boden, und eine Sekunde lang sah sie noch, wie er sie mit seinem Blick anflehte, und dann war es vorbei. Er war tot.

			Sie geriet nicht in Panik, weinte nicht und kam auch nicht auf die Idee, ihren Vater oder die Polizei anzurufen. Das System war nicht fair, und sie wusste genau, dass sein Vater ihr das Leben zur Hölle machen würde. Sie würde nicht auf Notwehr plädieren können. Das Gesetz hatte bereits bewiesen, dass es nicht immer auf der Seite der Gerechtigkeit stand. Das Blut wurde nicht mehr aus Christians Hals gepumpt, es sickerte nur noch hervor. Seine Haut war bereits ein wenig durchscheinend geworden. Die immer dunkler werdende Blutlache unter ihm wurde größer und größer, und Abbey wusste, dass sie etwas unternehmen musste.

			Sie sammelte einige Staubtücher zusammen und legte sie um ihn herum in der Hoffnung, dass sie das meiste Blut aufsaugen würden, gleichzeitig wusste sie aber auch, dass sie ihn ausbluten lassen musste. Daher nahm sie das Skalpell und schnitt ihm die Handgelenke und Fußknöchel auf, um das Ganze zu beschleunigen. Das Blut floss bereits langsamer, da sein Herz nicht mehr schlug und es nicht aus seinem Körper pumpen konnte.

			Abbey beschloss, ihn einzubalsamieren und zu verstecken; sie hatte schon in dem Augenblick, in dem sie ihm die Klinge in den Hals stach, gewusst, dass sie das tun würde. Es war reiner Instinkt. Seine Leiche würde nie gefunden werden. Sie ließ den Blick durch ihren bescheidenen Arbeitsraum schweifen und entdeckte die Samurairüstung, deren polierte Einzelteile bereitlagen. Es kam ihr beinahe so vor, als wäre es ein Wink des Universums, das ihr all das zurückgeben wollte, was ihr genommen worden war, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Als Erstes suchte sie so viel Formaldehyd zusammen, wie sie nur finden konnte. In ihrem Schrank standen mehrere große Flaschen, aber das würde nicht reichen, daher hielt sie nach etwas Ausschau, womit sie es mischen konnte. Da entdeckte sie die großen Gipssäcke in der Ecke, mit denen sie normalerweise Gussformen der Tiere herstellte, deren Knochengerüst ersetzt werden musste. Sie vermengte den Gips und das Formaldehyd in einem Eimer und baute die Pumpe zusammen, die für den Fall einer Überschwemmung bereitstand. Schließlich schob sie die Gummiröhrchen in die großen Venen, um die giftige Substanz im ganzen Körper zu verteilen und das restliche Blut aus den Arterien zu verdrängen. Der Geruch des Formaldehyds machte sie ganz benommen, und sie stellte fest, dass sie noch weitere Lappen benötigte, da sich die auf dem Boden bereits vollgesaugt hatten.

			Als die Flüssigkeit, die aus Christians Leiche sickerte, blassrosa war, schaltete sie die Pumpe aus. Es war beinahe 22 Uhr, und sie würde zu Hause anrufen und ihren Vater anlügen müssen. Seit dem Vorfall hatte sie gelernt, wie wichtig Lügen sein konnten, und sie wusste, dass die Menschen nicht immer die Wahrheit hören wollten; manchmal war es besser, diese Last allein zu tragen.

			Sie arbeitete entschlossen weiter. Die roten, blutgetränkten Lappen waren bereits in Müllsäcken verpackt und strömten einen süßlichen, widerlichen Geruch aus, den man eindeutig mit dem Tod in Verbindung brachte. Sie umwickelte die Leiche mit Draht, um sie besser postieren zu können, band Seile um die Handgelenke und legte sie auf ein sauberes Laken. Christian war jetzt seit drei Stunden tot, und sie wusste, dass die Leichenstarre bald einsetzen würde. Sie konnte nur hoffen, den Vorgang durch die Einbalsamierung lange genug hinausgezögert zu haben, damit sie ihren Plan noch umsetzen konnte. Abbey band sich das Seil um den Bauch und zerrte ihn hinter sich her zum Asienraum. Die Glasvitrine für den Samurai stand schon bereit. Es war beinahe so, als sollte es so sein. Sie ignorierte ihre schmerzenden Knochen und versuchte, Christian hochzuheben. Mit dem Gips und dem Formaldehyd im Körper war er sogar noch schwerer als zuvor und musste doppelt so viel wiegen wie sie. Aber sie blieb beharrlich, da es nun einmal sein musste. Sie warf das Seil über einen Deckenbalken und zog daran, bis Christian aufrecht stand. Seine Augen waren noch immer offen, und irgendwie wollte sie auch, dass er sehen konnte, was mit ihm passierte, so wie sie damals hatte zusehen müssen.

			Sie musste sich beeilen, wenn sie ihn richtig hinstellen wollte, bevor sich die Mischung in seinem Körper verhärtete. Mithilfe einiger Stützen schaffte sie es, ihn am Umfallen zu hindern, dann benutzte sie eine Nagelpistole, um ihn an den großen Holzbalken im Schaukasten zu befestigen, der nun seine ewige Ruhestätte sein würde. Sie legte ihm in Gips eingelegte Verbände auf die Haut, damit er unter der Rüstung wie die Gipsform eines Mannes aussah; allerdings ging sie nicht davon aus, dass man diesen Schaukasten in absehbarer Zeit erneut öffnen würde. Danach zog sie ihn an und nähte ihn in der Position, in der sie ihn haben wollte, in die Rüstung ein. Sie nähte ihm auch die Augenlider zu und legte eine schwarze Binde darüber, damit man seine Augen später nicht doch durch die Bronzemaske erkennen konnte. Endlich waren alle Lederplatten an Ort und Stelle und richtig übereinander angebracht. Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Es würde nur noch wenige Stunden dauern, bis die ersten Museumsangestellten zur Arbeit kamen.

			Abbey war erschöpft, aber auch der Ansicht, dass der Samurai ihr bisher bestes Werk war, dem man jedoch nicht ansehen konnte, dass ein Mensch in der Rüstung steckte. Sie schleifte die mit den steifen, blutigen Lappen gefüllten Säcke in den Keller, in dem sich der Brennofen befand, fachte ihn richtig an und warf alles hinein, was Christian mit dem Museum in Verbindung bringen konnte. Als sie ein Tagesticket für den Bus in seiner Hosentasche fand, war sie erleichtert, weil sie sich nicht auch noch auf die Suche nach seinem Wagen machen musste. Sie schrubbte die Böden und verriegelte ihre Werkstatt, als sie fertig war; sie würde sie vorerst nicht mehr betreten. Für heute wollte sie sich krankmelden. Sie war unglaublich erschöpft und konnte sich kaum noch bewegen. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause, sich ins Bett legen, schlafen und träumen. Sie schloss die Tür des Museums ab und schlich sich davon, bevor die anderen Angestellten eintrafen.

			Zu Hause angekommen schlief sie so fest wie schon lange nicht mehr. Ihr Vater hatte recht, die Welt war jetzt, da Christian und Jamie nicht mehr lebten, ein besserer Ort. Das war ihre Chance; sie hatte einen Platz in der Welt, und dieses Mal würde man ihn ihr nicht wieder wegnehmen.

		

	
		
			32

			Der Stuhl

			Adrian wartete auf den Stufen vor dem Museum und sah immer wieder auf die Uhr. Es war zehn nach acht, Grey kam zu spät. Zahlreiche andere Gäste waren bereits eingetroffen, aber DCI Morris hatte er noch nicht gesehen.

			»Sie sehen gut aus im Smoking, Miley. Trotz des blauen Auges.«

			Wäre ihm die Stimme nicht bekannt vorgekommen, hätte Adrian die Frau niemals erkannt, aber es war Grey – sie war die Einzige, die ihn Miley nannte. Er wollte ihr gerade ebenfalls ein Kompliment machen, bemerkte dann jedoch ihren Blick und hielt lieber den Mund.

			»Sie sind zu spät«, sagte er schließlich nur und konnte ihre Verwandlung noch immer nicht fassen. Sie sah richtig gut aus, aber das wollte er ihr gegenüber lieber nicht erwähnen.

			»Ich habe fast zwanzig Minuten gebraucht, um aus dem Wagen auszusteigen! Dieses Kleid ist für so was einfach nicht gedacht.«

			»Man soll damit vermutlich keinen Mini fahren«, meinte er grinsend. Sieh ihr nur ins Gesicht, ermahnte er sich die ganze Zeit.

			»Was ist denn mit Ihnen passiert?« Sie deutete auf ihr rechtes Auge.

			»Ich bin gegen eine Tür gelaufen«, behauptete er lässig, drehte sich um und trat die Stufen hinauf.

			»Wo fangen wir an?« Sie ging nicht weiter auf die offensichtliche Lüge ein.

			»Ich würde vorschlagen, dass wir uns aufteilen und uns umsehen. Ich werde versuchen, noch mal ins Büro des Direktors zu gelangen, während Sie ihn von dort fernhalten.« Er blieb am oberen Treppenabsatz stehen und beugte sich zu ihr hinüber. »Wenn Sie den Boss sehen, kommen Sie sofort zu mir. Reden Sie ja nicht allein mit ihm, solange wir nicht wissen, was hier eigentlich vor sich geht. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl wegen dieser Sache.«

			»Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Miley. Ich kann auf mich aufpassen.« Sie lächelte ihn unsicher an, und er musste an das letzte Mal denken, dass sie das zu ihm gesagt hatte, und an die lange Narbe auf ihrem Torso. Er tätschelte ihr die Schulter, da er wusste, dass sie nervös war.

			Sie gingen hinein und zeigten ihre Einladungen vor. Dabei wurden die Namen nicht einmal überprüft, man winkte sie einfach durch.

			Von Lowestoft war nichts zu sehen und auch von niemandem, der auf das Profil der anderen Mordopfer passte. Bisher waren sie alle etwa in einem Alter gewesen, aber die Gäste auf der Feier schienen deutlich jünger zu sein. Miles schlüpfte an einem Wachmann vorbei, der mit der Empfangsdame flirtete und sich jedes Mal darüber aufregte, wenn sie mit einem der gut gekleideten Männer sprach. Adrian kannte diese Art von Wut, die aus Eifersucht entsprang. Sein Vater war auch so gewesen, und wenn Adrian Zeit gehabt hätte, wäre er stehen geblieben und hätte sich mit der jungen Frau unterhalten, weil ihm solche Männer auf die Nerven gingen. Doch er hatte an diesem Abend Wichtigeres zu tun.

			Adrian ging durch den Korridor, in dem das Büro des Museumsdirektors lag. In diesem Teil des Gebäudes war es so dunkel, dass es fast schon unheimlich wirkte. Er legte eine Hand auf den Türknauf und sah mit einem Mal den Wintergarten des Pathologen vor seinem inneren Auge mitsamt dem Blut und der Katze. Er hatte diesen schrecklichen Anblick noch immer nicht vergessen, und nun fragte er sich, ob ihn hinter dieser Tür etwas Ähnliches erwartete. Mach dich auf was gefasst. Er drehte den Türknauf langsam und wartete auf das Klicken, dann drückte er die Tür vorsichtig auf und spähte hinein. Der Raum war dunkel und verlassen, nur das graue Zwielicht fiel durch das Fenster herein und tauchte den Schreibtisch in ein gräuliches Licht. Er schlich hinein und schloss leise die Tür hinter sich. Der Schreibtisch war aufgeräumt, und er musste feststellen, dass die Schubladen abgeschlossen waren. Er leuchtete mit der Taschenlampe die hintere Wand ab, an der Zertifikate und Auszeichnungen von verschiedenen Berufsverbänden hingen, von denen Adrian noch nie etwas gehört hatte. Wenn er kein Chaos anrichten wollte, konnte er hier nichts weiter erreichen, und ohne Durchsuchungsbefehl war seine Anwesenheit hier auch jetzt schon schwer zu erklären. Als er wieder hinausging, stand er auf einmal vor einer jungen Frau. Er versuchte, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, warum er gerade aus diesem Büro kam.

			»Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie völlig unerwartet.

			»Ja. Ich suche Mr Lowestoft. Wissen Sie, wo er sich aufhält? Ich bin Detective Miles.« Er reichte ihr die Hand, aber sie schüttelte sie nicht.

			»Was wissen Sie über Mr Lowestoft?« Ihre Stimme zitterte, sie war nervös. Was wusste sie?

			»Arbeiten Sie hier?«

			»Ja. Ich bin Abbey Lucas.«

			»Warum stand Ihr Name nicht auf der Mitarbeiterliste?«

			»Dieses Haus ist voller Lügner. Hier sind viele Dinge nicht so, wie sie scheinen.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, aber es gelang ihr nicht. Adrian fragte sich, welche Rolle sie in dieser Geschichte spielte.

			»Was für Dinge?« Er blieb stehen und musterte sie.

			»Es gibt da etwas, das ich Ihnen zeigen möchte. Würden Sie mich begleiten?« Bei diesen Worten drehte sie sich auch schon um und ging weg.

			»Okay.« Er zuckte mit den Achseln und folgte ihr. Sie hatte etwas Geisterhaftes an sich, dieses seltsame Mädchen mit der leisen Stimme und den dunklen Augen, die irgendwie gehetzt wirkten. Er blieb an ihrer Seite. Als sie ihn durch die Menschenmenge führte, bemerkte er, wie Grey zu ihm herübersah, und zuckte mit den Achseln, um dem Mädchen dann weiter in einen der Ausstellungsräume auf der anderen Seite des Museums zu folgen. Sie blieb in einem Raum voller toter Vögel stehen, legte die Finger auf eine Vitrine mit Raben und starrte hinein. Adrian bemerkte, dass sie Tränen in den Augen hatte.

			»Geht es Ihnen gut?« Was für eine dumme Frage, wo doch offensichtlich war, dass es ihr nicht gut ging.

			»Ich möchte, dass Sie mir etwas versprechen.« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn flehentlich an. Es kam ihm vor, als hätte er einen verwaisten Welpen oder eine ähnlich hilflose Kreatur vor sich. Sie nahm seine Hände und sah ihm in die Augen. »Versprechen Sie es mir.«

			»Worum geht es denn?« Er wäre ihrer Bitte ja gern nachgekommen, wusste aber auch, dass er ihr nicht einfach irgendetwas versprechen konnte, wenn er überhaupt nicht wusste, was ihn erwartete.

			»Ich werde Ihnen das zeigen, damit Sie es verstehen, damit Sie begreifen, was er durchgemacht hat. Was sie ihm angetan haben. Warum er so geworden ist.«

			»Wer hat wem was angetan?«

			»Er war noch ein Kind, und sie haben ihn dazu gemacht, aber wenn Sie ihn so kennen würden, wie ich es tue, dann wüssten Sie, dass es nur so enden konnte. Ich weiß das besser als jeder andere.«

			»Was wollen Sie mir zeigen?« Er entzog ihr seine Hände. Sie wusste Bescheid, sie konnte ihm sagen, wer der Mörder ist.

			Sie legte einen Schalter um und zog den Schaukasten von der Wand ab, hinter dem ein verborgener Raum zum Vorschein kam. Darin war es dunkel, und er konnte den Vollmond durch das Buntglasfenster sehen, mehr jedoch nicht. Adrian wollte den Raum nicht betreten, da er den toten Gerichtsmediziner erneut vor sich sah – diese Vision hatte er in letzter Zeit immer, wenn er sich bedroht fühlte. Und in diesem Augenblick schien er in großer Gefahr zu schweben. Worauf hatte er sich da eingelassen?

			»Haben Sie eine Taschenlampe?« Sie lächelte ihn an und ging hinein.

			Adrian schaltete die Taschenlampe ein und richtete den Lichtstrahl in den Raum. Als er sich umsah, musste er an das denken, was Gary Tunney über satanische Kulte gesagt hatte. Die im Kreis stehenden Stühle wirkten auf ihn fast wie eine Bühne und strahlten etwas sehr Böses aus. Der Boden war fleckig, und Adrian konnte sich denken, was hier passiert war. Das Mädchen ging in eine Ecke und schien in der Dunkelheit zu verschwinden, aber er konnte sie noch hören. Etwas klapperte, und Metall schabte über Metall. Wollte sie ihn umbringen?

			»Hallo?«, flüsterte er.

			Sie kehrte mit einem Buch in der Hand wieder zurück, das sie ihm reichte. Er zog die Latexhandschuhe aus der Tasche und streifte sie über, bevor er das Buch entgegennahm.

			»Das haben sie gemacht, diese Männer, die gestorben sind; das haben sie ihm angetan. Sie haben ihn geschnitten und verbrannt; sie haben ihn gebrochen. Und sie haben ihn gezwungen, anderen wehzutun.«

			Er schlug das Buch auf und sah sich die Bilder an, die ihn an die Tatortfotos erinnerten, nur dass hier auf jedem Foto dieselbe Person zu sehen war. Er konnte sogar die Gesichter einiger Männer erkennen. Da waren der Gerichtsmediziner, der Museumsdirektor und auch das ihm allzu bekannte Gesicht seines Vorgesetzten, eines sehr viel jüngeren DCI Harold Morris. Bei jedem Foto drehte sich ihm der Magen aufs Neue um. Diese Männer waren wichtige Mitglieder der Gesellschaft und hatten Vertrauenspositionen inne. Er entdeckte auch Jeff Stone, den ehemaligen Schuldirektor seines Sohns, der dem Jungen auf dem Foto ein Brandeisen auf die Haut drückte, und der davon aufsteigende Rauch ließ erkennen, wie heiß es war und wie viel Schaden er damit verursachte.

			»Warum haben sie ihm das angetan?«

			»Gibt es irgendeinen Grund, der das rechtfertigen würde? Sie haben es getan, weil sie krank sind und weil sie es tun wollten. Weil einige Menschen glauben, sie hätten das von Gott gegebene Recht, andere zu unterdrücken, sie wären uns überlegen und wir wären nichts als ihr Spielzeug.« Ihr hingen bereits Tränen an den Wimpern, die jeden Augenblick herunterzufallen drohten, aber er konnte erkennen, dass sie jetzt nicht weinen wollte.

			»Wo ist Ihr Freund gerade?«

			»Das weiß ich nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich war vorhin bei ihm, und als ich aufgewacht bin, war er weg. Darum zeige ich Ihnen das. Ich habe Sie schon mal im Museum gesehen und wollte, dass Sie alles begreifen, bevor Sie noch verletzt werden. Ich weiß, dass Sie ihn fangen werden, und ich denke, er will auch, dass Sie ihn erwischen. Er möchte für das bestraft werden.«

			»Sie hatten mich gebeten, Ihnen etwas zu versprechen …«

			»Ja. Ich möchte, dass Sie ihn erst anhören. Versprechen Sie mir, dass Sie das tun werden. Er ist kein schlechter Mensch.«

			Unter normalen Umständen hätte Adrian sofort gewusst, was er als Nächstes tun würde: Er hätte das Mädchen verhaftet und zum Verhör mit aufs Revier genommen. Aber das kam ihm irgendwie falsch vor. Er wusste nicht mehr, wem er auf dem Revier vertrauen sollte, und das machte ihn ganz krank, und er konnte dort nicht für die Sicherheit dieser Frau garantieren. Sie war zu ihm gekommen, hatte ihn angesprochen, obwohl sie die Möglichkeit gehabt hätte, im Verborgenen zu bleiben; daher traf er die einzige Entscheidung, die er in dieser einzigartigen Situation treffen konnte.

			»Ich muss später noch einmal mit Ihnen sprechen. Werden Sie dann noch hier sein?«

			Er sah sich ein letztes Mal um, bevor er hinausging, und es lief ihm eiskalt den Rücken herunter. Dieser Raum existierte schon seit Jahrhunderten, davon war er überzeugt, und somit konnte er auch noch ein bisschen länger existieren, zumindest so lange, bis sie wussten, wer vom Revier in die Sache verwickelt war. Jetzt zu handeln, ohne vorher mit Morris gesprochen zu haben, konnte sich als schwerer Fehler herausstellen. Adrian agierte momentan rein aus Instinkt. Als er den Raum verließ, war das Mädchen verschwunden. Er schloss die Tür und machte sich auf die Suche nach Grey.

			* * *

			Imogen nahm sich einen Orangensaft von einem der Tabletts, mit denen die Kellner herumgingen, und bereute es, dass sie keinen Champagner trinken konnte. Sie schnappte sich eine Handvoll Königinnenpasteten von einem anderen Tablett, und der Kellner konnte sich eine Gesichtsentgleisung nicht verkneifen, als sie das komplette Tablett leerte und alle Pasteten auf einer Serviette gegen ihre Brust drückte, während sie den Saft herunterstürzte, damit sie sich gleich noch einen zweiten nehmen konnte. Aber sie war nervös und hatte heute noch nichts gegessen. Sie spürte, dass sich die Säume des Kleides in ihre Haut bohrten und Abdrücke hinterließen, da sie schon seit langer Zeit kein so enges Kleidungsstück mehr getragen hatte. Der Orangensaft schien sofort in ihrer Blase zu landen. Das wird ja interessant.

			Auf dem Weg zur Damentoilette überkam sie ein ungutes Gefühl, sobald sie sich ganz allein im Korridor aufhielt. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Schatten wurden in ihrem Augenwinkel immer bedrohlicher. Sie glaubte schon, eine Bewegung zu entdecken, aber als sie den Kopf drehte, war da nichts zu sehen. Die monotone Erzählerstimme aus dem Raum mit den Exponaten aus der Römerzeit klang hier im Dunkeln wie das Rezitieren eines unheilvollen Textes.

			Auf der Toilette musste sie all ihre beim Yoga gelernten Fähigkeiten einsetzen, um an ihren Slip zu gelangen, ohne das Kleid auszuziehen. Sie war sich bewusst, dass sie es nicht allein zuknöpfen konnte, wenn sie es erst einmal geöffnet hatte, und dann würde sie den Abend entweder auf der Toilette verbringen oder im Schlüpfer durch das Museum laufen müssen, da Denise sie in ihrer Weisheit dazu gezwungen hatte, auf einen BH zu verzichten. Sich in einem eng anliegenden Abendkleid zu bewegen, war anscheinend noch schwieriger, wenn man sich in einem winzigen Raum befand. Schließlich musste sie die Kabine verlassen, damit sie das Kleid wieder zurechtrücken konnte, ohne sich dabei gleich wieder den Slip auszuziehen. Eine unglaublich elegante Dame sah zu, wie sich Imogen mit ihrem Kleid abmühte.

			»Was gucken Sie denn so?«, fauchte Imogen die Frau an und zog ihren Lippenstift nach.

			Auf dem Weg zurück zur Party kam ihr der Wachmann mit einem Glas Champagner in der Hand entgegen.

			»Amüsieren Sie sich?«, erkundigte er sich mit verschlagenem Grinsen. Sie hätte beinahe die Augen verdreht.

			»Dürfen Sie Alkohol trinken? Sind Sie nicht im Dienst?«

			»Die Getränke kosten nichts. Dieser Job hat sonst kaum Vorteile, wie Sie sich vielleicht denken können. Aber das hier scheint auch einer zu sein.« Er ließ den Blick an ihrem Körper entlangwandern, und Imogen unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Er stürzte den Inhalt seines Glases herunter.

			»Ich muss zurück zur Feier«, sagte sie ungeduldig, da sie keine Zeit für so etwas hatte.

			»Wie wäre es, wenn wir beide uns amüsieren?« Er trat näher an sie heran, legte ihr die Hände an die Hüften und wollte sie umarmen. Es war offensichtlich, dass er an diesem Abend schon mehr getrunken hatte. Imogen erkannte deutlich, dass er betrunken war, möglicherweise auch high, da sich seine Augen förmlich drehten.

			»Wow, das ist ein wirklich verlockendes Angebot …« Sie griff mit einer Hand in ihre Handtasche, zog ihr Portemonnaie heraus, klappte es auf und hielt ihm ihre Dienstmarke unter die Nase. »… aber ich muss dankend ablehnen.«

			Er hob breit grinsend die Hände, taumelte ein wenig nach hinten und fing an zu glucksen.

			»Ich hätte nichts gegen ein bisschen Polizeibrutalität einzuwenden, meine Schöne.«

			»Wie Sie wollen.« Sie lächelte ihn an und vergewisserte sich rasch, dass sie allein waren. Dann zog sie ihr Kleid etwas weiter nach oben, um sich besser bewegen zu können, und stieß ihm ein Knie in den Schritt. Er brach wimmernd auf dem Boden zusammen, und sie ordnete ihr Kleid und ging zurück zu den anderen Gästen.

			»Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte!«, rief die blonde Rezeptionistin. »Würden Sie mir bitte in den Ballsaal folgen. Dort findet die feierliche Neueröffnung des Museums statt, und wir kündigen auch gleich einige bevorstehende Ereignisse und Ausstellungen an.«

			Die Gäste folgten ihr und warteten dann vor der Doppeltür. Ein dickes lilafarbenes Band war vor der Tür aufgespannt worden, und die Rezeptionistin hatte die Schere in der Hand. Imogen schätzte, dass sich hier etwas über einhundert Menschen versammelt hatten, und sie erkannte einige Personen, über die schon mal in der Zeitung berichtet worden war. Aber sie sah auch die Designerkleidung, die vermutlich mehr gekostet hatte, als sie jeden Monat an Miete bezahlte, und die Schuhe, meist eng und einschnürend, aber so elegant. Sie bemerkte, wie einige Frauen kurz aus den Schuhen schlüpften, als sie sich unbeobachtet fühlten, um die Füße kurz zu dehnen und zu strecken, bevor sie die Schuhe wieder anzogen. Imogen dachte grinsend an die Stiefel, die sie unter ihrem Kleid trug. Sie sah auf die Uhr. Die Blonde nickte einem Mann in einem maßgeschneiderten Anzug zu, der lächelnd auf sie zutrat und ihr die Schere aus der Hand nahm. Während sie ihm etwas ins Ohr flüsterte, lächelte er weiter, aber Imogen bemerkte, dass er dabei leicht gequält aussah.

			»Nun ja … Mr Lowestoft hatte mich eigentlich gebeten, im Anschluss an seine Rede einige Worte zu sagen, aber es geht ihm leider heute Abend nicht so gut, und er kann nicht bei uns sein. Ich bin Matthew Holder, und ich werde Ted … Mr Lowestoft als Museumsdirektor nachfolgen, wenn er in den Ruhestand getreten ist.« Nachdem die Menge Beifall geklatscht hatte, hob der Mann die Hände, um sie um Ruhe zu bitten, und lächelte nervös. »Dann wollen wir uns jetzt mal diesen Raum ansehen. Ich habe gehört, dass er einen bemerkenswerten Anblick abgeben soll. Sie dürfen gern fotografieren, aber bitte ohne Blitz.«

			Einige Gäste zückten ihre Kamerahandys, um diesen Augenblick für die Nachwelt festzuhalten. Holder schnitt das Band durch, und alle klatschten erneut. Die Rezeptionistin drückte die Doppeltür weit auf, während Holder sich noch nicht umgedreht hatte.

			Imogen brauchte einige Augenblicke, bis sie begriff, was sie da vor sich hatte.

			Mehrere Gäste keuchten auf, dann ertönte ein greller Schrei. Sie drängte sich nach vorn durch.

			»Polizei! Lassen Sie mich durch!«, rief Imogen. Sie sah, dass mehrere Personen weiterfilmten, als müssten sie den Anblick des nackten Theodore Lowestoft, der an einen Eisenstuhl gefesselt und vom Unterleib bis zum Brustbein aufgeschlitzt worden war, festhalten. Sein Gesicht war von Ohr zu Ohr zerschlitzt, und sein Mund stand unnatürlich weit auf, sodass man das Loch sehen konnte, wo sich seine herausgeschnittene Zunge befunden hätte.

			Imogen bereute es sofort, die Pasteten gegessen zu haben, und holte tief Luft. »Schalten Sie bitte die Handys aus. Dies ist ein Tatort. Machen Sie die Tür wieder zu!«

			Matthew Holder drehte sich um, warf einen Blick in den Ballsaal und übergab sich. Imogen rannte an ihm vorbei und schloss eine Seite der Doppeltür, während die Rezeptionistin die andere zuzog. Der Tatort war abgeriegelt.

			Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte Miles’ Nummer, hörte dann jedoch das Klingeln ganz in ihrer Nähe, bevor sie ihn sah.

			»Was ist hier los?«, rief er ihr über die Köpfe hinweg zu und drängelte sich zu ihr durch.

			»Wir haben unser nächstes Opfer, Miley.« Sie versuchte es mit Humor, scheiterte jedoch kläglich. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen, da er sofort merkte, wie aufgewühlt sie war.

			»Bitte gehen Sie alle zurück in den Eingangsbereich und warten Sie dort. Keiner darf das Museum verlassen!«, ordnete Miles an. Er wählte den Notruf, auch wenn keine Dringlichkeit mehr bestand, da Lowestoft eindeutig tot war.

			Imogen ging zu dem Wachmann, der sich noch immer nicht ganz erholt hatte, aber aufgrund ihrer »Intervention« etwas ausgenüchtert war.

			»Sie müssen sicherstellen, dass keiner der Gäste geht. Schaffen Sie das?«

			»Ja, Ma’am.«

			»Es heißt Detective. Ich bin keine verschrumpelte alte Jungfer, die Sie um einen Gefallen bittet.«

			»Entschuldigung. Detective. Ich werde tun, was Sie sagen!« Er schnaubte, ging dann zur Eingangstür und verriegelte sie. Die ersten Gäste beschwerten sich. »Tut mir leid, Leute. Sie werden noch eine Weile hierbleiben müssen.«

			»Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Miles.

			»Schlimmer als alles, was ich je gesehen habe.«

			»Es geht bestimmt noch schlimmer.« Er hielt ein dickes, in Leder gebundenes Buch hoch. »Ich weiß nicht, ob Sie sich das überhaupt anschauen sollten, da ich es bestimmt nie wieder vergessen werde, wie auch so vieles andere, was mit diesem Fall zu tun hat.«

			»Zeigen Sie es mir«, verlangte sie. Er hatte bereits Handschuhe an, daher konnte er das Buch einfach aufklappen.

			»Ihre Entscheidung.« Er schlug das Buch auf und zeigte ihr die Fotos.

			»Da haben wir wohl unser Motiv«, murmelte sie gepresst, während er weiterblätterte. Sie bekam keine Luft mehr und spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Miles klappte das Buch wieder zu; sie hatte vorerst genug gesehen. Nun mussten sie sich mit Lowestoft beschäftigen.

			»Ich rufe auf dem Revier an«, sagte Miles.

			Imogen ging zu einem der vielen Kellner, die noch immer pflichtbewusst herumliefen, nahm sich zwei Champagnerflöten vom Tablett und stürzte den Inhalt herunter. Da kam Miles auch schon wieder auf sie zu.

			»Gibt es Neuigkeiten über den Boss?«

			»Nein, aber jemand hat aus Mikes Wohnung angerufen. Er ist tot … Er hat sich erhängt.«

			»Großer Gott! Daniels?« Imogen hatte gewusst, dass der Mann außer sich gewesen war, sie hatte es in seinen Augen gesehen, nachdem er ihnen alles gestanden hatte, aber das kam trotzdem unerwartet. »Ich weiß nicht mehr, wem ich noch trauen kann. Das ist alles so verwirrend.«

			»Sie können mir trauen.« Er lächelte sie an. Ja, ihm konnte sie trauen, davon war sie überzeugt. Sie hatten beide von Anfang an eher an der Außenlinie gestanden, schon bevor sie einander begegnet waren. Doch jetzt brachten die Fakten, die sie nach und nach enthüllten, immer wieder neue Schrecken zum Vorschein. Das Ende musste schon in Reichweite sein, denn sehr viel länger konnte es doch nicht mehr dauern, oder? Außerdem geschahen die Verbrechen zunehmend öffentlich, was im Allgemeinen darauf hindeutete, dass sich die Sache zuspitzte. Waren sie die Einzigen, die auf der Suche nach der Wahrheit waren? Nachdem Imogen die Fotos im Buch gesehen hatte, wusste sie nicht mehr, ob sie letzten Endes nicht vielleicht sogar auf der Seite des Mörders standen, wer immer er auch war.

			»Woher haben Sie das Buch?«

			»Ein Mädchen, das hier arbeitet, hat es mir gegeben. Sie hat mir den Raum gezeigt, in dem die Fotos aufgenommen wurden. Es war schrecklich. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

			»Wo ist sie jetzt? Sollten wir sie nicht verhaften?«

			»Sie ist zu mir gekommen, Grey. Genau wie Ryan zu mir gekommen ist, und jetzt ist er tot. Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann, und ich will nicht auch für ihren Tod verantwortlich sein. Wir haben keine Ahnung, ob Daniels der Einzige war, der mit der Sache zu tun hatte. Wer sagt denn, dass er nicht von jemandem ermordet wurde, der auf dem Revier gesehen hat, dass wir uns mit ihm unterhalten haben?«

			»Okay, da könnten Sie recht haben. Aber wer ist sie? Warum hat sie Ihnen das gezeigt?«

			»Anscheinend wollte sie, dass ich das alles verstehe, und das Beunruhigendste daran ist, dass ich das möglicherweise sogar tue.«

			»Aber man kann doch nicht einfach rumlaufen und Menschen umbringen.«

			»Nein, das kann man nicht. Aber es könnte sein, dass dieser Fall die Ausnahme von der Regel darstellt.«

			Sie hörte Sirenen vor der Tür, nickte dem Wachmann zu, und er ließ die Polizisten herein. Imogen atmete tief durch und sah sich die Gesichter der Streifenbeamten und Detectives an, wobei sie sich fragte, wer von ihnen in diese Sache verwickelt war und wen Morris noch zu irgendwelchen Taten angestiftet hatte. Sie war froh über die flachen Schuhe, da dies noch ein langer Abend werden würde.
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			Der Sohn

			Am nächsten Morgen war Adrian auch noch nicht richtig wach, als er aus der Dusche kam. Er hätte sich am liebsten das Hirn ausgewaschen. Während seiner Laufbahn bei der Polizei hatte er schon viel Schlimmes gesehen, aber dieser Fall übertraf alles. Einige Menschen hofften ihr ganzes Leben lang auf so einen großen, prestigeträchtigen Fall, der einem Medaillen und Auszeichnungen einbringen konnte. Der einen in die Zeitungen brachte. Er wollte jedoch nur noch eine Nacht in Ruhe durchschlafen, ohne die schrecklichen Bilder auch noch in seinen Träumen zu sehen. Grey hatte recht behalten. Lowestofts Anblick war schlimmer als alles, was sie zuvor gesehen hatten. Der ganze Tatort hatte Hass ausgeströmt, denn hier war es nicht nur darum gegangen, Lowestoft zu töten, der Mörder hatte den Mann erniedrigen, sein geliebtes Museum beschmutzen und der Welt seine Geheimnisse zeigen wollen. Nun würde die Wahrheit ans Licht kommen, denn es war einfach zu viel passiert.

			Adrian hatte den Polizisten, die zum Tatort gekommen waren, vom Geheimraum erzählt, und in diesem Augenblick nahm man dort alles auseinander, schoss Fotos und sicherte Beweise. Er konnte sich vorstellen, dass es nach allem, was dort passiert war, mehr als genug DNA-Spuren gab. Er hatte das Buch als Beweismittel registriert und Gary Tunney in die Hand gedrückt, vielleicht konnte der ja darin weitere Informationen finden. Es galt, so viel wie möglich über die ganze Sache in Erfahrung zu bringen. Der Junge auf den Fotos war gequält und gebrochen worden, aber warum? Abbey Lucas hatte auch in dieser Hinsicht recht behalten: Der einzige Grund, aus dem jemand solch grausame Taten verüben konnte, war, dass diese Männer damit durchgekommen waren.

			Adrian wischte den beschlagenen Badezimmerspiegel ab und sah seinen Körper in einem völlig neuen Licht. Jetzt wusste er es weitaus mehr zu schätzen, wie zerbrechlich er war, schließlich befand sich nur eine dünne Schicht aus Haut und Fleisch zwischen dem Inneren und dem Äußeren, die man mit einem Schnitt durchtrennen konnte. Er betrachtete seine Narben, dachte an Subjekt 89, und mit einem Mal schienen sie nicht mehr so schlimm zu sein. Aus den übrigen Büchern, die sie in dem Raum entdeckt hatten, wusste er, dass die anderen achtundachtzig »Subjekte« seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gut dokumentiert worden waren und dort ihr Ende gefunden hatten. Er dachte an seine Jugend mit seinem Vater und der systematischen Gewalt zurück und wie sich seine Mutter immer in einer Zimmerecke verkrochen hatte, während er die unerklärbaren Verletzungen und die wenig überzeugenden Entschuldigungen über sich ergehen lassen musste. Nun wusste er, dass ihn all das verändert hatte. Die Schläge hatten bewirkt, dass er sich von den anderen Kindern unterschied. Wer so etwas wie er durchgemacht hatte, endete häufig wie Ryan Hart und musste sein ganzes Leben lang kämpfen. Aber eines Tages hatte Morris Adrian nach einem Einsatz wegen häuslicher Gewalt bei den Miles’ zur Seite genommen und ihm nicht nur tröstende Worte mit auf den Weg gegeben, sondern auch eine Telefonnummer, die er jederzeit anrufen konnte, wenn er etwas brauchte. Morris war der Grund dafür, dass Adrian zur Polizei gegangen war. Daher fiel es ihm jetzt umso schwerer, alles, was er über den Mann wusste, und die schrecklichen Fotos aus dem Buch miteinander in Einklang zu bringen. Morris war sein Mentor gewesen, sein Fels in der Brandung, der eine Mensch, den er immer als seine Familie angesehen hatte, wo seine eigene doch so eine Enttäuschung gewesen war. Sein Vater war ein Junkie, und seine Mutter hatte dessen Drogensucht und die Schläge einfach hingenommen und die Augen verschlossen, wenn er Adrian verprügelte.

			Adrians Handy klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken. Es war wieder Andrea, aber er wollte heute nicht mit ihr sprechen. Das war eine ihrer Spezialitäten: Sie rief immer zur falschen Zeit an. Er ließ die Mailbox rangehen. Vermutlich rief sie zurück, weil er sie mehrfach wegen Toms Schule hatte sprechen wollen, aber diese Unterhaltung würde warten müssen.

			* * *

			Als Adrian das Revier betrat, tupfte sich Denise gerade die Augen ab, und alle wussten bereits von Daniels. Sie sah kurz zu Adrian hinüber und wandte den Blick dann ab. Er überlegte, ob er sie irgendwie trösten sollte, doch so weit reichte ihre Beziehung dann auch nicht, daher ging er einfach weiter. Grey schüttelte den Kopf, als Adrian die Einsatzzentrale betrat; Morris war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Außer Adrian und Grey wusste niemand, warum sich Daniels umgebracht hatte, aber er vermutete, dass Morris etwas ahnte.

			»Glauben Sie, er ist noch am Leben?«, fragte Grey leise.

			»Ich denke, wir hätten es erfahren, wenn er tot wäre. Der Mann, der für all das verantwortlich ist, versteckt sich nicht mehr. Er will, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

			»Das sehe ich auch so.«

			»Morris ist vermutlich die Zugabe, während Lowestoft das Hauptereignis war. Das Museum wird jetzt von oben bis unten auf den Kopf gestellt. Die Verbindung zwischen Lowestoft und den anderen ist gefunden. Ein Glück, dass diese kranken Mistkerle alles festgehalten haben.«

			»Wissen wir noch irgendetwas über den Mörder?«

			»Das Mädchen aus dem Museum weiß, wer er ist. Wir hätten sie herholen können, aber ich bin noch immer nicht davon überzeugt, dass wir für ihre Sicherheit garantieren können.«

			»Das ist ein schreckliches Gefühl, nicht wahr?«

			»Das muss Ihnen doch wie ein Déjà-vu vorkommen.«

			»Allerdings, vor allem, weil diese Arschlöcher jetzt hier sind. Ich weiß nicht, ob ich auch nur einem von ihnen vertrauen kann. Möglicherweise hat Morris sie nur hergeholt, um mich aus der Fassung zu bringen. Er kennt die Geschichte, da er mit meinem früheren DCI regelmäßig Golf spielt. Sie haben sich über das, was mir passiert ist, bestimmt schlappgelacht.«

			»Was genau ist denn passiert?« Adrian wusste, dass sie einige Details ausgelassen hatte.

			»Das ist nicht der Rede wert, Miley. Sie müssen nur wissen, dass sie nicht bekommen haben, worauf sie aus waren. Nicht wirklich. Der letzte Fall, den ich dort bearbeitet habe, der Drogenfall … Den sollte ich eigentlich nicht überleben.«

			»Wurde jemand verhaftet?«

			»Ja, mehrere Personen. Aber der Hauptverdächtige ist in Untersuchungshaft gestorben. Selbstverständlich war das auch meine Schuld.«

			»Verdammt. Dagegen kommen mir meine verschwundenen Beweise gleich viel armseliger vor.«

			»Ja, nicht wahr?« Sie musste wider Erwarten lächeln. »Dann konzentrieren wir uns weiter auf den Fall. Immer schön eine Katastrophe nach der anderen, nicht wahr?«

			Adrians Handy klingelte erneut, und es war schon wieder Andrea.

			»Was willst du? Ich bin bei der Arbeit«, fauchte er.

			»Du solltest Tom spätestens heute früh um zehn zurückbringen, Adrian. Wieso bist du bei der Arbeit? Wo ist Tom?«

			»Wie kommst du auf die Idee, dass Tom bei mir ist?«

			»Er sagte, er hätte sich bei dir gemeldet, damit du ihn abholst. Wir haben uns gestritten. Wo ist er, Adrian?« Er hörte, dass ihre Wut langsam in Sorge umschlug.

			»Er hat mich gestern nicht angerufen. Da sind auch keine verpassten Anrufe von ihm.«

			»Nein, das war vorgestern. Dann muss er auf dem Revier angerufen haben.« Adrian war entsetzt. Er lief sofort zu Denise, da alle eingehenden Telefongespräche bei ihr ankamen.

			»Denise!«, brüllte Adrian, und sie blickte auf. »Hat Tom am Freitag hier angerufen?«

			»Ja, aber ihr wart schon weg.«

			»Hat jemand mit ihm gesprochen? Und wenn ja, wer?«

			»Daniels stand direkt neben mir, als er in der Leitung war, und hat mir den Hörer aus der Hand genommen.« Adrian wollte seinen Ohren nicht trauen. Daniels war tot. Wo in aller Welt steckte Tom? Er blickte auf sein Handy herab. Andrea hatte nicht aufgelegt, daher hielt er es sich wieder ans Ohr.

			»Ich weiß nicht, wo Tom steckt, Andrea.«

			»Was willst du mir damit sagen?«

			»Ich habe am Freitag nicht mit ihm gesprochen, das schwöre ich dir.«

			»Er kann doch nicht einfach abgehauen sein.«

			»Ich werde ihn finden. Du musst mir einfach vertrauen.«

			»Ich soll dir vertrauen? Deinetwegen ist er doch überhaupt weg!«

			»Äh, nein, wenn wir hier schon Schuldzuweisungen machen, dann ist er deinetwegen weg, aber das bringt uns jetzt auch nicht weiter.«

			»Du Arschloch!«

			»Das ist mein Job, Andrea. Ich werde ihn finden. Das verspreche ich dir.«

			»Ich will mit Harry sprechen.« Sie atmete schwer und hatte die Stimme erhoben, und er spürte ihren Zorn, bekam außer dem Wort »Harry« jedoch nichts mehr mit.

			»Ruf seine Freunde an, vielleicht ist er bei einem von ihnen. Das hat wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten. Er ist ein Teenager.« Damit legte er auf.

			Grey stand neben ihm und sah besorgt aus. Er wollte vor Denise jedoch nicht weiter darüber reden, da er nicht wusste, auf wessen Seite sie stand.

			»Denise, falls jemand für mich anruft, ich habe mich heute krankgemeldet, okay? Und das sagst du jedem! Ich muss mich um eine Familienangelegenheit kümmern.«

			* * *

			Adrian spürte kaum den Boden unter den Füßen, als er zu seinem Wagen rannte.

			»Ich fahre, Adrian. Wir nehmen meinen Wagen«, rief Grey ihm hinterher. Er wollte nicht mit ihr streiten und konnte nicht einmal klar denken, daher stieg er in ihren Mini. Grey fuhr schon unter normalen Umständen wie eine Irre und würde sich jetzt erst recht nicht zurückhalten. Kaum hatte er auf dem Beifahrersitz Platz genommen, da raste sie auch schon los, und seine Tür knallte zu. Während sie vom Parkplatz fuhr, gab er Morris’ Adresse ins Navi ein.

			»Was halten Sie von Denise?«, fragte er Grey und schaltete die Sirene und das Blaulicht ein. Die Frage schien sie zu irritieren.

			»Wollen Sie jetzt etwa Beziehungstipps oder was?!« Grey wandte den Blick nicht von der Straße ab.

			»Nein! Ich meinte, ob sie Ihrer Meinung nach weiß, wo Tom steckt.«

			»Bestimmt nicht. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Sie glauben also nicht, dass sie zu denen gehört und dass sie mit Daniels und Morris unter einer Decke gesteckt hat?«

			»Auf gar keinen Fall, Miley, das können Sie mir glauben. Diese Frau ist verrückt nach Ihnen, und wenn sie etwas wüsste, dann hätte sie es Ihnen gesagt. Sie würde nie absichtlich etwas tun, das Ihnen schaden könnte, und ganz bestimmt nicht so was.« Adrian wäre nie in den Sinn gekommen, dass Denise Gefühle für ihn haben könnte, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen.

			Grey schlängelte sich durch den Verkehr und überfuhr jede rote Ampel, sodass das Navi Probleme hatte, überhaupt mitzukommen. Vor dem Haus kam sie mit quietschenden Reifen zum Stehen, und Adrian sprang bereits aus dem Wagen, als sie gerade erst die Handbremse anzog.

			»Rufen Sie Denise an und sagen Sie ihr, was passiert ist. Und Frazer auch. Ihm vertraue ich«, rief er Grey zu und rannte auf das Haus zu. »Wir wissen nicht, wie weit die Sache reicht, daher sollten wir uns vorerst auf ein Minimum beschränken.«

			Die Haustür war nur angelehnt, und Adrian preschte hinein, auch wenn er sich vor dem fürchtete, was ihn dort möglicherweise erwartete. Es gab unzählige Möglichkeiten, von denen die wenigsten positiver Natur waren. In den letzten Wochen waren sie viel zu oft auf die schrecklichen Überreste einer grausamen Tat gestoßen. Er wollte lieber gar nicht an das denken, was Tom alles zugestoßen sein könnte – zumindest nicht, solange er noch darauf hoffen konnte, ihn zu retten. Adrian rannte durch das Haus und riss alle Türen auf. Es wirkte irgendwie verlassen, doch dann hörte er im ersten Stock ein Geräusch, stürmte nach oben und drückte die Schlafzimmertür auf – um abrupt stehen zu bleiben, da Morris mit blutgetränktem Hemd vor ihm stand. Harry faltete gerade einige Kleidungsstücke zusammen und legte sie in einen Koffer. Er wirkte ungewöhnlich gefasst.

			»Verdammt, ich dachte, ich komme noch hier weg«, sagte Morris und packte unbeirrt weiter.

			»Wo ist er?«

			»Keine Sorge, er ist in Sicherheit!«

			»Wenn Sie ihm was angetan haben …!«, schrie Adrian.

			»Beruhigen Sie sich, Detective. Der kleine Scheißer ist ziemlich gerissen. Sehen Sie nur, was er mit mir gemacht hat.« Harry drehte den Kopf und deutete auf sein linkes Ohr, das halb abgerissen war. Daher stammte auch das ganze Blut. Gut gemacht, Tom.

			Grey kam atemlos ins Zimmer gelaufen.

			»Sie können nirgendwohin, Boss. Geben Sie uns einfach das Kind, bevor Sie noch mehr Ärger bekommen.« Sie keuchte heftig.

			»Meine beiden Lieblingsversager, aber wir wollen auch nicht den armen Mike vergessen. Sie waren wirklich ein gottverdammtes Dream-Team.« Harry gluckste. »Nachdem er mir Tommy übergeben hatte, ist ihm wohl klar geworden, dass sein Leben nicht mehr lebenswert war.«

			»Wo ist mein Sohn, Harry? Wo ist Tom? Sie gehören für ihn praktisch zur Familie! Er kennt Sie schon von klein auf. Was haben Sie mit ihm gemacht?« Adrian musste wütend bleiben, denn sonst würde er das alles nicht ertragen und sich der Möglichkeit stellen müssen, dass sein Sohn tot war.

			»Das Ganze läuft folgendermaßen: Tom ist in Sicherheit, jedenfalls vorerst. Aber ich weiß nicht, wie lange er es da, wo ich ihn zurückgelassen habe, durchhält. Sie werden mich gehen lassen, und wenn ich an meinem Ziel angekommen bin, rufe ich Sie an und sage Ihnen, wo er ist.«

			»Dieser Plan hat nur einen kleinen Makel«, entgegnete Adrian, dem immer übler wurde. »Ich vertraue Ihnen nicht.«

			»Das ist Ihr Pech, denn Sie haben keine andere Wahl.« Harrys Stimme klang triumphierend. Er wusste, dass er alle Karten in der Hand hielt – jedenfalls die eine Karte, die wichtig war. »Ich weiß nicht, ob Sie es schon mitbekommen haben, aber sehr viele meiner Freunde sterben gerade wie die Fliegen, daher muss ich von hier weg und untertauchen.«

			»Ich weiß, was Sie und Ihre Freunde getan haben. Es steht alles in dem Buch, das ich gefunden habe, und auf den Fotos sieht man deutlich, wie Sie die Jungen haben leiden lassen. Sie alle haben den Schmerz verdient, den Ihnen dieser Mann zufügt.«

			»Ich hatte nicht erwartet, dass Sie verstehen, was wir erreichen wollten.«

			»Ich bezweifle, dass Sie überhaupt irgendetwas erreichen wollten. Für mich sind Sie nur ein Haufen Perverser.«

			»Hey!«, brüllte Harry entrüstet. »Wir sind die Soldaten Gottes! Wir haben für die Menschheit gekämpft und wollten die Welt von der Geißel der Homosexualität befreien!«

			»Das kann nicht Ihr Ernst sein! Wussten Sie denn nicht, was Kevin Hart an den Wochenenden getrieben hat?«, warf Grey ein.

			»Er wusste, dass er krank war und Hilfe brauchte.«

			»Krank ist das richtige Wort dafür.«

			»Was wissen Sie denn schon von Ehre und Loyalität, Sie dämliche Schlampe! Sehen Sie sich doch nur an, was Sie in Ihrem alten Revier gemacht haben! Sie haben die Truppe gesprengt!«

			»Für mich klingt das eher nach einer Ausrede für wütende junge Männer, die viel Zeit aneinandergekuschelt in einem abgedunkelten engen Raum verbringen wollten. Soldaten Gottes, dass ich nicht lache!« Grey grinste Morris an.

			Adrian fragte sich, was sie damit bezweckte. Er hatte das bei ihr schon früher gesehen, dass sie Menschen auf die Palme brachte, damit sie Fehler begingen. Er wusste nicht, ob sie das auch jetzt vorhatte, aber er war froh, dass sie einen Plan zu haben schien, da er noch immer keinen klaren Gedanken fassen konnte.

			»Halten Sie Ihre dreckige Klappe!«

			»Sie mögen Frauen nicht besonders, was, Boss? Wie kommt es, dass Sie nicht verheiratet sind? Vielleicht können Sie dem, was in Ihrem Inneren schlummert, einfach nicht entkommen.« Sie trat langsam näher, aber Harry war zu wütend, um es zu bemerken. Ihre Worte setzten ihm sehr zu.

			»Es war ein Fehler, Sie beide zusammenzustecken, dabei hatte ich gehofft, Sie würden sich gegenseitig Ihr Grab schaufeln.« Er sah Adrian an. »Ich fasse es nicht, dass Sie ihr diesen Mist abkaufen.«

			»Ich will nur Tom wiederhaben. Danach können Sie meinetwegen verschwinden.«

			»Ich hatte Sie im Auge, wissen Sie das, Miles? Als wir uns das erste Mal begegnet sind, waren alle Anzeichen vorhanden: schwieriger Hintergrund, Probleme mit dem Vater, das ganze Spektrum. Ich hatte meinen Freunden sogar schon von Ihnen erzählt. Wir wollten Sie auf den rechten Weg bringen, sobald wir Sebastian geholfen hatten. Aber dann kam der Brand, und wir mussten die Sache vorerst auf Eis legen. Später hatten Sie Andrea geschwängert und wir mussten nicht mehr eingreifen.«

			»Sie sind ja völlig verrückt! Sie haben niemandem geholfen!« Adrian dachte an die Fotos von dem Jungen, bei dem es sich um diesen Sebastian handeln musste. Ihm wurde speiübel, weil Harry das, was man ihm angetan hatte, als »Behandlung« ansah, und er wollte sich gar nicht vorstellen, dass Tom mit Harry allein gewesen war, auch wenn sie in der Vergangenheit häufiger etwas zusammen unternommen hatten.

			»Hallo, Harry«, sagte eine Stimme aus Richtung Flur. Adrian drehte sich um und stand einem ganz in Schwarz gekleideten Mann gegenüber, der ihm ein fast schon peinlich berührtes Lächeln schenkte. »Detective.«

			Harrys Verhalten veränderte sich augenblicklich, und er bekam es mit der Angst zu tun.

			»Du bist groß geworden, Sebastian.« Harry wich vor dem Mann zurück, der immer näher kam.

			»Mein Name ist jetzt Parker.«

			»Ich kann nicht zulassen, dass Sie ihn verletzen … Parker, er hat meinen Sohn.«

			Plötzlich sprang Harry vor und packte Grey. Er drückte ihr eine Waffe gegen den Hals. Adrian erkannte sie sofort als die Pistole aus den Beweisen gegen Ryan Hart wieder, die angeblich verschwunden war.

			»Ziehen Sie schon wieder Ihre alten Tricks durch, Harry?«, fragte Parker.

			»Lassen Sie mich in Ruhe, oder der Junge wird niemals gefunden!«, schrie Harry verzweifelt.

			Adrian sah Parker an, den Mann, der anscheinend all die Gräueltaten begangen hatte, und drehte sich dann zu Harry um. Er hätte Harry Parker vielleicht überlassen, was ein erschreckender Gedanke war, aber Toms Leben stand auf dem Spiel, daher war das keine Option.

			»Wenn ich Sie jetzt gehen lasse, sehe ich Tom nie wieder, Harry. Daher werde ich Sie begleiten, aber nur ich, niemand sonst.«

			»Das können Sie mir nicht versprechen!«, schrie Harry.

			»Gut, dann gehen Grey und ich jetzt und suchen Tom, und Parker und Sie können über die guten alten Zeiten plaudern.«

			»Ohne mich werden Sie ihn nie finden!«

			»Ist alles okay, Grey?«, erkundigte sich Adrian, da sie ganz blass geworden war.

			»Mir geht es gut. Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, stieß sie mühsam hervor. Aber es ging ihr alles andere als gut.

			Morris packte ihre Haare und zerrte sie mit Gewalt hinter sich her. Dann schob er die Waffe unter ihre Bluse und bewegte sie ruckartig nach oben, sodass die Knöpfe in alle Richtungen davonflogen. Adrian sah, dass sie immer gepresster atmete, und er wusste, dass sie einer Panikattacke nahe war. Jetzt konnte er auch ihre Narbe deutlich sehen, die unter ihren Brüsten begann und unter ihrem Hosenbund verschwand. Er fragte sich, wie sie eine solche Verletzung hatte überleben können. Morris drückte ihren Kopf nach hinten, damit er sie auch sehen konnte.

			»Ich habe schon so viel darüber gehört, und jetzt kann ich sie endlich mal bewundern.«

			»Lassen Sie mich!«, spie sie aus, und er drückte die Pistole gegen ihren Bauch.

			»Haut, die einmal geheilt ist, kann man schwerer verletzen, nicht wahr, Parker? Aber eine Kugel geht bestimmt noch durch.« Morris strich mit dem Handrücken über die Narbe. Adrian behielt ihn genau im Auge und achtete darauf, dass er den Finger am Abzug nicht bewegte. »Kennen Sie die Geschichte der Narbe, Miles? Oder hatten Sie sie bisher noch nicht im Bett?«

			»Halten Sie die Klappe, Harry.« Adrian ballte die Fäuste und hatte große Schwierigkeiten, sich zurückzuhalten, da er den Mann am liebsten zu Brei geschlagen hätte.

			»Grey hatte das große Glück, dass ihr die Unannehmlichkeiten einer Schwangerschaft erspart geblieben sind. Das hätte sowieso nicht zu ihren beruflichen Plänen gepasst.« Morris zog sie an sich und presste die Pistole gegen ihren Bauch. »Sie wird mich jetzt begleiten. Ich bringe sie zu Tom und dann …«

			»Sie bringen sie nirgendwohin!«, fiel ihm Adrian ins Wort, der sah, dass Grey vor Panik fast außer sich war. »Nehmen Sie mich, wenn Sie eine Geisel wollen!«

			Adrian sah Parker an, der Harry noch immer anstarrte. Mit einem Mal packte Grey die Pistole und riss sie nach oben, wobei sie den Abzug drückte, sodass die Kugel durch ihre Schulter ging – sie drang direkt unter dem Schlüsselbein ein. Morris zuckte zurück und hielt sich den Arm, aber die Kugel hatte seinen Bizeps durchschlagen. Imogen ging zu Boden, krümmte sich und war mit Blut bedeckt. Sie zog ein Knie an die Brust, um die Blutung zu verringern oder den Schmerz unter Kontrolle zu behalten, da war er sich nicht sicher. Miles hätte sie eigentlich ins Krankenhaus bringen müssen, aber er durfte Morris nicht aus den Augen lassen. Harry hob soeben die Waffe und schoss auf Parker, aber Parker duckte sich unter dem Schuss hindurch. Morris lief durch das Zimmer und schoss dabei weiter, bis das Magazin leer war. Dann rannte er hinaus, und kurz darauf hörte man den Motor seines Wagens aufheulen. Adrian lief zu Grey und nahm ihre Hand.

			»Wieso haben Sie das getan?«

			»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Miley«, presste sie hervor.

			»Ja, ich weiß. Sie können auf sich aufpassen.«

			»Ich hatte einen Plan.«

			»Das war ein beschissener Plan, Grey.« Er strich ihr über die Stirn, und sie schluchzte auf.

			»Ich konnte nicht zulassen, dass er mich mitnimmt.« Sie biss die Zähne zusammen und fing an zu weinen. »Es tut mir so leid … Was wird jetzt aus Tom?«

			»Ich kümmere mich um sie.« Parker legte Adrian eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie nicht zu, dass er entkommt. Retten Sie Ihren Sohn.«

			Adrian sah Parker an und wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste – aber eigentlich hatte er gar keine Wahl. Er musste Harry verfolgen. Wieder blickte er auf Grey hinab, die jetzt so blass geworden war, dass er die Sommersprossen rings um ihre Nase nicht mehr sehen konnte.

			»Eigentlich müsste ich Sie verhaften«, sagte Adrian zu Parker.

			»Ich weiß.« Parker riss den Ärmel seines Pullovers ab und presste ihn auf Greys Wunde.

			»Sollten wir uns noch mal begegnen, verhafte ich Sie. Das ist ein Versprechen.«

			»Verstehe.«

			»Tut mir leid, Grey.« Adrian holte die Wagenschlüssel aus ihrer Tasche und rannte aus dem Raum. Ihm war durchaus bewusst, dass er sie in der Hand des Mannes zurückließ, der für die brutalsten und schrecklichsten Verbrechen verantwortlich war, die er je gesehen hatte.

		

	
		
			34

			Das Ende

			Adrian konnte nicht über Grey nachdenken, während er Harry verfolgte. Er hatte einen großen Vorsprung, aber Adrian wusste, dass er zum Flughafen wollte. Harry hatte einen Freund bei einer Fluggesellschaft; und inzwischen vermutete Adrian, dass Harry überall Freunde hatte.

			Außerdem hatte er das Gesicht des Mörders gesehen, das völlig anders aussah als erwartet. Er hatte mit einem Monster gerechnet, stattdessen jedoch einen verlorenen Jungen vor sich gehabt, einen Menschen, der gebrochen und gepeinigt worden war. Es war schrecklich, dass jemand einen Geist derart manipulieren und einen Menschen von innen heraus so sehr verändern konnte. Allerdings hinterließ jede Person, der man im Leben begegnete, einen Eindruck und formte einen zu dem Menschen, der man war. Selbst eine unbedeutende Interaktion hatte Auswirkungen. Das Ganze glich den Fingerabdrücken auf einem Blatt Papier, das weitergereicht wird. Einige Finger sind schmutziger als andere und hinterlassen deutlichere Flecken. Adrian dachte an Andrea, die zwar ihre Fehler hatte, aber Tom über alles liebte. Sie war eine gute und warmherzige Mutter und gab dem Jungen mehr, als Adrian es je gekonnt hatte. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was sie gerade durchmachte, und wenn sie wüsste, was tatsächlich passiert war, wäre sie garantiert noch aufgelöster. Daher konzentrierte er all seine Gedanken allein darauf, Tom zurückzubekommen.

			Es war jedoch nicht leicht, diese Aufgabe in Angriff zu nehmen, die ihn bis ins Mark erschüttert hatte. Adrian würde seine Gefühle ignorieren müssen, wenn er seinen Sohn retten wollte, und er tat es für Andrea. Wenn er auch nur darüber nachdachte, wo Tom möglicherweise gerade war oder was er durchmachte, zog sich sein Brustkorb zusammen, aber in dem Zustand war er keine große Hilfe, daher musste er all diese Gedanken verdrängen.

			Er hatte die Ausfahrt zum Flughafen erreicht und trat das Gaspedal durch. Harry glaubte bestimmt, seine Flucht wäre geglückt. Adrian hielt vor dem Flughafengebäude auf der Taxispur, rannte hinein und lief zu den Securityleuten an der Tür. Als sie ihn sahen, zogen sie ihre Schlagstöcke, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er noch mit Greys Blut bedeckt war, daher zeigte er ihnen schnell seine Dienstmarke.

			»Sie müssen den Flughafen sofort absperren. Hier hält sich ein sehr gefährlicher Mann auf.«

			»Tut mir leid, Sir, aber dafür müssten Sie uns erst einige offizielle Dokumente vorlegen.«

			»Ich kann mich auch einfach mitten zwischen die Leute stellen und laut losschreien, dass ich eine Bombe habe, wenn Ihnen das lieber ist. Na los, Sie müssen mir helfen!«, flehte Adrian.

			»Vor etwa fünf Minuten ist ein anderer Mann hier reingekommen, der ebenfalls blutverschmiert war und eine Dienstmarke hatte. Er sagte, er hätte sich beim Rasieren geschnitten und hat uns sein Ohr gezeigt, daher haben wir ihn gehen lassen.«

			»Danke!«, rief Adrian, der bereits zum Gate lief. Der Flughafen von Exeter war nicht sehr groß, sodass er schnell dort ankam. Harry war nirgendwo zu sehen, aber er entdeckte einen blutigen Handabdruck an der Toilettentür. Er rannte hinein, und da war Harry und wusch sich gerade die Hände. Sein Mantel lag neben dem Waschbecken, und er hatte sich mit Klebeband ein Taschentuch auf die Schusswunde geklebt.

			»Wo ist die Waffe?«

			»Man kann keinen Flughafen mit einer Waffe betreten, auch keinen so kleinen wie diesen.« Morris zuckte mit den Achseln. »Durchsuchen Sie mich doch.«

			»Ich verzichte.«

			»Ich musste es versuchen. Das verstehen Sie doch?«

			»Ich lasse Sie nicht gehen.«

			»Dann sehen Sie Tom nie wieder.«

			»Als Sie abgehauen sind, wusste ich, dass ich ihn nie wiedersehen würde, wenn ich Sie entkommen lasse.«

			»Und was jetzt?«

			»Sie werden mich zu ihm bringen.«

			»Oder?«

			»Oder ich sorge dafür, dass Ihr alter Freund Sie findet. Sie haben ja gesehen, was er mit den anderen gemacht hat. Lowestoft haben Sie verpasst, der war etwas ganz Besonderes.«

			»Die waren alle Weicheier. An mich wäre er nie rangekommen.«

			»Ich werde sicherstellen, dass er es tut, wenn Sie mir Tom nicht zurückgeben. Wenn ihm was passiert, dann halte ich Sie sogar fest, während dieser Kerl Sie aufschlitzt!«

			»Das bringen Sie nie fertig, Miles.« Harry trocknete sich grinsend die Hände an einem Papiertuch ab.

			»Stellen Sie mich auf die Probe.«

			»Sie können mir nichts anhaben, Adrian. Ich habe noch immer Leute, die Sie fertigmachen werden.«

			»Welche Leute? Daniels hat sich umgebracht.«

			»Mike Daniels war schon ganz nützlich, aber nein, von ihm rede ich nicht. Damit meine ich Leute, die etwas zu sagen haben und die viel weiter oben sitzen als ich.«

			»Was in aller Welt wollten Sie damit bezwecken? Warum haben Sie diese schrecklichen Dinge getan?«

			»Das war eine andere Zeit.«

			»So anders nun auch wieder nicht. Sie haben Kinder gefoltert, Harry! Und ich habe Sie noch zu Toms Paten gemacht!«

			»Wir hatten eine Aufgabe, eine Mission! Es gibt Beweise dafür, dass man dieses Verhalten bei Menschen verändern kann. Man kann sie wieder normal machen.«

			»Was wissen Sie denn schon über Normalität? Sehen Sie nicht, was Sie getan haben? Sie haben einen Mörder geschaffen, der schlimmer ist als alle, die ich bisher erlebt habe.«

			»Er war von Anfang an anders. Sein Großvater hat ihn beschützt, verhindert, dass wir tun konnten, was getan werden musste, und im letzten Moment den Schwanz eingezogen. Nur deshalb konnten wir ihm nicht helfen.«

			»Er hat Ihre Hilfe überhaupt nicht gebraucht! Keiner der Jungen brauchte sie! Mit ihnen war alles in Ordnung!«

			»Ersparen Sie mir diesen liberalen Blödsinn!«

			»Was ist mit dem anderen Jungen, dem Obdachlosen? Er war auch eines Ihrer … Opfer.«

			»Nein, das war ich nicht. Bei ihm ist Pete zu weit gegangen. Er hat Sebastian gezwungen, dabei zuzusehen, wie sein Freund in Stücke geschnitten wurde, und das hat ihn durchdrehen lassen, nicht das, was wir mit ihm gemacht haben.«

			»Und Sie sind nicht zu weit gegangen bei ihm?«

			»Sie sollten die Sache auf sich beruhen lassen, Miles, zu Ihrem eigenen Schutz. Sie haben ja keine Ahnung, wie weit oben die Beteiligten sitzen.«

			»Ich leide nicht unter Höhenangst, Sir. Wer immer diese Person ist, ich fürchte mich nicht vor ihr.«

			»Das sollten Sie aber, und es ist nicht nur eine Person, es sind mehrere. Diese Leute sind überall.«

			»Haben Sie die Kinder über die Schule bekommen, oder wie sind Sie an sie rangekommen? Und wieso wurden sie nicht vermisst?«

			»Die Schule hatte eine Vereinbarung mit einigen Pflegeheimen in der Gegend getroffen und nahm die klügsten und besten Jungen von dort auf. Das war sehr öffentlichkeitswirksam. Jeff Stone hat das Ganze geleitet, und diese Kinder werden schon heute kaum im System erfasst, aber damals war es einfach, sie verschwinden zu lassen.«

			»Mir wird schlecht, wenn ich Ihnen zuhöre. Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie da reden? Glauben Sie diesen Mist tatsächlich?«

			»Ich dachte, Sie würden es vielleicht verstehen, was wir mit unserer kleinen Schwäche, mit unserem Experiment bewirken wollten. Sie haben alle Mitspieler von damals zusammen, ich bin der letzte. Aber das Ganze ist viel, viel größer. Es gibt Menschen in dieser Stadt, die viel verlieren würden, wenn das ans Licht kommt. Warten Sie es nur ab. Da gehen Dinge vor sich, von denen Sie nicht die geringste Ahnung haben. Sie wollen nicht einmal richtig hinsehen. Diese Leute lassen uns nur schalten und walten, solange wir ihre Operation nicht gefährden. Keiner redet darüber, weil man nie weiß, wer gerade zuhört.«

			»Sie bluffen doch nur. Lassen Sie diesen Verschwörungsquatsch. Das klingt ja, als wären Sie noch verrückter, dabei ist das überhaupt nicht möglich. Diese Leute gibt es doch gar nicht.«

			»Ich wünschte, es wäre so. Diese Unterhaltung ist für mich gefährlicher, als es dieser Junge ist. Diese Leute wollen die Welt nicht verbessern. Ihr Fall wird einfach verschwinden, und wenn Sie Pech haben, ist Ihre Karriere ebenfalls zu Ende. Wenn Sie in der Sache keine Ruhe geben, bringt Sie das noch ins Grab, Adrian.«

			»Ich glaube ja eher, Sie wollen nur verhindern, dass ich Ihnen wehtue … aber es funktioniert nicht. Ich will meinen Sohn wiederhaben, Harry. Wenn Ihnen was an Ihrem Leben liegt, dann geben Sie ihn mir sofort zurück.« Adrian packte Morris’ Arm.

			»Okay, ich bringe Sie zu ihm.« Harry blickte auf Adrians Fingerknöchel herab, die weiß angelaufen waren, weil er so fest zupackte.

			Adrian führte Harry zum Wagen und nickte dem Wachmann zu, der ihm zuvor geholfen hatte. Wenn die Sache beendet war, würde er noch mal wiederkommen und sich angemessen bedanken. Adrian fesselte Harry die Hände, bevor er ihn auf den Beifahrersitz stieß. Dann stieg er ein und fuhr los.

			Es war noch hell, aber der Himmel hatte sich zugezogen, und dicke Regenwolken kündigten ein Unwetter an, als sie in Richtung Küste fuhren.

			»Biegen Sie bei der nächsten Gelegenheit links ab«, sagte Harry nach einiger Zeit. Adrian fuhr auf die Nebenstraße und konnte nur hoffen, dass er nicht in eine Falle tappte. Die ganze Zeit über nagte etwas an seinem Verstand, und ihm war klar geworden, dass er so gut wie nichts über Harry wusste. Jede der heutigen Enthüllungen war schockierender gewesen als die vorherige, bis er glaubte, einen völlig Fremden vor sich zu haben. Harry war kein menschliches Wesen, so viel hatte er inzwischen begriffen. Der Schleier war gelüftet worden und das Monster darunter war zum Vorschein gekommen.

			Sie fuhren durch einen Wald, der sie wie ein grüner Tunnel umgab, und wurden auf der anderen Seite von einer wunderschönen Landschaft begrüßt. Das vor ihnen liegende Tal sah aus, als wäre es mit einer grün-gelben Decke bedeckt. Erste Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe. Als Adrian den Scheibenwischer einschaltete, hörte er ein Klicken. Er drehte sich um und stellte fest, dass sich Harry abgeschnallt hatte. Warum? Dann öffnete Harry auch Adrians Sicherheitsgurt und riss das Lenkrad nach rechts. Adrian hörte das Knacken, als der Wagen durch die Absperrung brach, sah den Abhang und schnallte sich schnell wieder an. Danach blieb ihm nicht mehr übrig, als zu beten, als der Wagen über Holz und Stein hinwegraste – dummerweise war er darin nie besonders gut gewesen.

			* * *

			Imogen spürte überhaupt nichts mehr, aber sie hörte noch alles und sie konnte sprechen, auch wenn die Worte, die ihr über die Lippen kamen, keinen Sinn ergaben. Ihr war kalt, so viel wusste sie. Sie war dankbar dafür, dass sie unter Schock stand, denn sonst hätte sie längst das Bewusstsein verloren. Der Mann strich ihr über das Haar, dabei war er doch der kaltherzige Mörder, den sie gejagt hatten. Sie lag auf seinem Schoß, und er hielt ihre Hand, redete mit ihr, beruhigte sie und sorgte dafür, dass sie nicht ohnmächtig wurde. Als sie das letzte Mal angegriffen worden war, hatte niemand bei ihr gesessen, bis die Polizei endlich kam, und sie hatte auch nicht gewusst, ob ihr überhaupt jemand helfen würde. Das hier fühlte sich sehr viel besser an.

			»Der Krankenwagen ist unterwegs.«

			»Danke«, hörte sie sich sagen. Sie schwebte irgendwo zwischen Wachsein und Träumen, aber sie wusste, dass sie nicht einschlafen durfte, weil das ihr Ende wäre.

			»Reden Sie weiter mit mir. Wenn Sie ohnmächtig werden, kann man Sie vermutlich nicht mehr retten, also bleiben Sie bei mir, auch wenn es wehtut. Sie heißen Imogen, richtig?«

			»Ja, Imogen.«

			Sie dachte an ihre Mutter, die ihren Tod bestimmt als persönlichen Affront ansehen würde. Wahrscheinlich sagte sie dann bei Imogens Beerdigung zu ihren Freundinnen: »Ich habe ihr gesagt, dass es so enden würde.«

			»Wussten Sie, dass Shakespeare diesen Namen erfunden hat?«

			»Nein, das wusste ich nicht«, presste sie mühsam hervor. Sie konzentrierte sich auf seine sanfte Stimme und mehr noch auf das, was sie ihm erwiderte.

			»Dabei war das ein Fehler der Drucker, denn es sollte eigentlich Innogen heißen.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Ich lese viel. Lange Zeit waren Bücher meine einzigen Freunde.«

			»Wie sind Sie entkommen?«

			»Das erzähle ich Ihnen, wenn Sie mir verraten, warum Sie sich angeschossen haben.«

			»Ein Freund sagte, das wäre eine gute Stelle, um sich anschießen zu lassen. Er hat dummerweise vergessen zu erwähnen, dass es höllisch wehtut.« Sie nahm sich vor, Tunney bei ihrer nächsten Begegnung fest gegen die Schulter zu knuffen, falls sie das hier überstand.

			»Das habe ich nicht gemeint.«

			»Bevor ich hierher versetzt wurde … habe ich einen Fall bearbeitet … Man hat mich gegen meinen Willen festgehalten, vergewaltigt, auf mich eingestochen und zum Sterben liegen gelassen … Ich dachte, das wäre mein Ende …« Das Brennen in ihrer Schulter wurde immer schlimmer, und sie konzentrierte sich nur auf die Worte, die sie aussprechen wollte. »Ich konnte so etwas nicht noch einmal durchstehen … Ich hatte mir geschworen, dass ich nie … Oh Gott … Ich weiß nicht, wie Sie das alles überstanden haben.« Sie musste weinen. »Ich kann seitdem nicht mehr richtig schlafen, dabei war das nichts im Vergleich zu dem, was Sie durchgemacht haben.«

			Sie dachte an die Fotos aus dem Museum und hätte ihn gern ebenfalls getröstet. Wäre er ihr Sohn gewesen, dann hätte sie sich um ihn gekümmert. Als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr, war das ein Schock gewesen, doch als man ihr das Messer in den Bauch rammte, hätte sie alles getan, um das Leben zu beschützen, das in ihr heranwuchs.

			»Ich erinnere mich kaum noch an meine Flucht und habe viele Details ausgeblendet. Mein Großvater hat mir den Schlüssel für meine Fesseln und etwas Geld gegeben, damit ich entkommen konnte«, berichtete Sebastian. »Ich habe Feuer gelegt. Sie hatten mich einige Stunden lang allein gelassen, weil sie dachten, ich wäre bewusstlos, dabei habe ich nur so getan. Mein Körper reagierte auf nichts mehr, daher fiel es mir leicht, ihnen etwas vorzumachen. Ich habe also ein Feuer gelegt. In diesem Museum standen sehr viele alte, trockene Dinge rum. Ich nahm das Feuerzeug vom Schreibtisch meines Großvaters und habe ein Diorama aus Holz angezündet, das wie Zunder gebrannt hat. Die offizielle Version lautete Kabelbrand. Mein Großvater hat den Ermittler der Feuerwehr bestochen, damit niemand die Wahrheit erfuhr.«

			»Kannten Sie den Jungen, den diese Männer umgebracht haben?«

			»Er war mein Freund. Ich war der Grund dafür, dass er dort war, und er der Grund, warum sie mich dort hingebracht haben.«

			»Sie mussten mit ansehen, wie er gestorben ist?«, flüsterte sie, da ihr das Reden immer schwerer fiel. Sie fühlte sich, als würde sie fallen, und sie wartete auf den Aufprall, der jedoch nicht kam; sie fiel einfach immer weiter. Fühlt sich so das Sterben an?

			»Sie schaffen das, Sie müssen nur wach bleiben. Vertrauen Sie mir. Das war ein guter Schuss, ein glatter Durchschuss. Eine Schusswunde ist vor allem dann gefährlich, wenn die Kugel drin bleibt, aber wir wissen beide, dass sie wieder ausgetreten ist. Strengen Sie sich an.«

			»Ich kann nicht.« Sie weinte immer bitterlicher.

			»Konzentrieren Sie sich einfach darauf, wach zu bleiben. Ich lasse Sie nicht sterben.«

			»Okay«, stieß sie schluchzend aus. Die Sirenen des Krankenwagens und der Streifenwagen waren bereits zu hören. »Sie sollten gehen, sonst erwischt man Sie noch …«

			»Ich lasse Sie nicht allein.«

			»Bitte gehen Sie. Ich verspreche, nicht zu sterben. Ich verspreche es!« Sie hatte ihr Baby nicht retten können und auch nicht die Jungen, die von diesen Tieren gefoltert worden waren, aber sie konnte zumindest diesem Mann die Flucht ermöglichen. Sie wollte nicht diejenige sein, die ihn ins Gefängnis brachte. Sie spürte, wie er vorsichtig unter ihr hervorrutschte und sie sanft auf den Boden legte. Er drückte ihr noch einmal die Hand, und sie bildete sich ein, dass er ihr einen Kuss auf die Stirn gab. Sie hörte, wie das Fenster geöffnet wurde, und dann war sie allein.

			»Können Sie mich hören? Wie ist Ihr Name?«, fragte der Rettungssanitäter, der sich über sie beugte.

			»Imogen, wie bei Shakespeare.« Sie lachte, jedenfalls in ihrem Kopf.

			* * *

			Die Lenksäule drückte gegen Adrians Blase, und er schaffte es nicht, sich vom Pinkeln abzuhalten. Das war aber auch das kleinste seiner Probleme. Sein Mund fühlte sich gleichzeitig trocken und feucht an, und außerdem knirschte es darin ganz komisch, was er zuerst seinen Zähnen zugeschrieben hatte, bis ihm klar wurde, dass es von den Splittern der Windschutzscheibe stammte, die bei der Kollision mit dem Baum zertrümmert worden war. Bei dem metallischen Geschmack musste es sich daher um Blut aus den unzähligen Schnitten handeln, die ihm die winzigen Glassplitter in seinem Mund zugefügt hatten.

			Er war noch immer desorientiert, und die Erinnerung an die letzten Sekunden vor dem Aufprall hatten sich noch nicht wieder heraufbeschwören lassen. Ein Ast hing in der Nähe seines Gesichts herunter, und er konnte den Geruch der feuchten Borke riechen. Harry war durch die Windschutzscheibe geflogen und lag halb auf der Motorhaube von Greys Wagen. Er bewegte sich nicht mehr.

			Adrian keuchte unwillkürlich auf, und seiner Kehle entrang sich ein verzweifelter Schrei. Jetzt konnte er seine Gefühle nicht mehr unterdrücken. Er wusste, dass er Tom nicht mehr finden konnte. Schon seit dem Augenblick, in dem er von Toms Verschwinden gehört hatte, war ihm bewusst gewesen, dass sein Sohn möglicherweise tot war und Harry vielleicht gelogen hatte. Falls Tom jetzt noch am Leben war, dann wusste Adrian nicht, wie er zu ihm gelangen sollte; er hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wie er sich aus diesem Wagen befreien konnte. Der salzige Geschmack der Tränen vermischte sich mit dem metallischen des Blutes und machte ihn ganz benommen. Sein Kopf dröhnte. Er streckte einen Arm aus und löste seinen Sicherheitsgurt. Da wurde ihm bewusst, dass er seine Beine nicht mehr spürte. Er sah das leuchtende Display seines Handys im Fußraum, als es klingelte, kam aber nicht heran. Das konnte nur Andrea sein, und er hätte ohnehin nicht gewusst, was er ihr sagen sollte. Er wusste ja nicht einmal, ob er überhaupt einen Ton herausbekam. Nur mit Mühe gelang es ihm, genug Kraft zu sammeln, um die Glassplitter auszuspucken. Er stemmte die Arme gegen das Lenkrad, konnte sich jedoch nicht befreien. Seine Benommenheit nahm immer weiter zu, und dann war da nichts als Nebel.

			* * *

			Adrian spürte Hände. Er hörte einen Bohrer, gefolgt von einem schrecklichen metallischen Quietschen, und der Wagen bebte, während die Rettungsschere ihm einen Ausweg bahnte. Sein ganzer Körper schmerzte, als man ihn auf die Trage hievte, er spannte die Muskeln bei der Bewegung an, als wollte er sich der Befreiung widersetzen. Adrians Unterbewusstsein wollte nicht, dass er überlebte, ebenso wenig der letzte Überrest seines Bewusstseins, den er zu ignorieren versuchte. Er wusste, dass er sich der Realität und dem Verlust von Tom stellen musste, wenn er aufwachte, daher wollte er so lange wie möglich in diesem Schwebezustand verharren, in dem er zwischen Leben und Tod weilte und Zeit keine Bedeutung mehr hatte. Er hörte die Stimme des Rettungssanitäters, der auf ihn einredete, wehrte sich jedoch weiterhin. Am liebsten hätte er den Mann angeschrien: Lass mich in Ruhe! Lass mich sterben! Aber mit jedem gequälten Atemzug wurde Adrian mehr in die Gegenwart zurückgeholt und war weniger in der Lage, sich in der Sicherheit seines verletzten Körpers und gebrochenen Geistes zu verstecken.

			»Können Sie mich hören, Detective Miles?« Er verstand den Rettungssanitäter jetzt besser. Adrian stöhnte, aber es war zu spät; er wachte auf.

			»Sie haben einige gebrochene Rippen und eine üble Schnittwunde am Kopf, aber ansonsten geht es Ihnen gut, Detective Miles.«

			Gut war ein Wort, das rein gar nichts zu bedeuten hatte, das die Menschen aber dennoch gern in den Mund nahmen. Adrian fragte sich, ob es ihm je wieder gut gehen würde. Momentan schien er nur aus Schmerz zu bestehen.

			»Harry.« Endlich gelang es ihm, das Wort trotz der Sauerstoffmaske hervorzupressen. Der Rettungssanitäter beugte sich vor und schob die Maske ein wenig zur Seite. »Harry?«

			»Es tut mir sehr leid, aber er hat es nicht geschafft«, sagte der Mann bedauernd.

			Adrian schloss die Augen. Er war so müde, und der Sauerstoff sorgte dafür, dass er den Schmerz ignorieren konnte und nur noch schlafen wollte. Er weinte, er konnte nicht schlucken, und es schnürte ihm die Kehle zusammen, da er nur an Tom denken konnte.

			* * *

			Als Adrian das nächste Mal die Augen öffnete, sah er Andrea an seinem Krankenhausbett sitzen. Sie trug das Haar offen, war ungeschminkt und hatte geweint. Er fragte sich, ob er einfach weiterschlafen sollte, um dem unausweichlichen Gespräch vorerst zu entgehen. Doch da hörte er das Piepen des Herzmonitors, dessen Rhythmus sich verändert haben musste, da Andrea den Kopf hob. Sobald er sie deutlich erkennen konnte, brach ihm erneut das Herz.

			»Hat er vor seinem Tod irgendetwas darüber gesagt, wo er Tom hingebracht hat?«, fragte sie. Adrian sah die Hoffnung in ihren Augen und hörte sie in ihrer Stimme. Er hatte keine andere Wahl, er musste den Kopf schütteln. Sie brach in Tränen aus, und als er ihre Hand nehmen wollte, zog sie sie weg.

			»Wie lange bin ich schon hier?«

			»Ein paar Stunden. Jemand hat die Polizei angerufen, als der Wagen letzte Nacht von der Straße abgekommen ist. Das lief sogar in den Nachrichten. Es ist jetzt gleich sechs Uhr früh.« Ihre Stimme klang monoton, es schwang nicht einmal mehr Hass darin mit.

			Er versuchte, sich aufzusetzen, zog die Infusionsnadel aus seinem Arm und riss die Elektroden von seiner Brust. Als er die Beine aus dem Bett schwang, bereute er die schnelle Bewegung sofort wieder. Seine Rippen schmerzten höllisch, als er die Füße auf den Boden setzte, und er musste sich mit einem bandagierten Arm am Bett festhalten.

			»Ich brauche was zum Anziehen.«

			»Was hast du denn vor?«

			»Ich muss Tom suchen.«

			»Du kannst dich doch kaum bewegen.«

			Adrian hörte, dass sich Denise draußen gerade mit einer Krankenschwester stritt. Er drehte sich zu Andrea um und drückte ihre Hand.

			»Ich habe dir versprochen, dass ich ihn zurückbringe.«

			Beim Gehen wurden die Schmerzen noch schlimmer, aber er blieb trotzdem nicht stehen. Sobald Denise ihn sah, kam sie angerannt, und er legte einen Arm um ihre Schultern, um sich abzustützen.

			»Großer Gott, Adrian, was ist denn hier los?«

			»Ich bin mir selbst nicht ganz sicher.«

			»Morris ist tot, Mike ist tot, und Imogen ist gerade von der Intensivstation gekommen.«

			»Sie ist hier?«

			»Ja, ich bin auch schon fast die ganze Nacht hier, aber man hat mich nicht zu dir gelassen, weil ich nicht zur Familie gehöre. Sie wollten dich erst richtig aufwachen lassen. Ich kann dich zu ihr bringen, wenn du willst.«

			Denise besorgte einen Rollstuhl und half Adrian beim Hinsetzen. Dann schob sie ihn durch das Krankenhaus zu Greys Zimmer. Als er ihren Körper sah, der an zahlreiche Geräte angeschlossen war, erinnerte er sich wieder daran, wie blass sie gewesen war und dass er sie zum Sterben zurückgelassen hatte.

			»Da bist du ja wieder.« Grey lächelte Denise an.

			»Ja, und ich habe Besuch mitgebracht.« Denise trat ans Bett und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Dann lasse ich euch jetzt mal allein und hole mir einen Kaffee.«

			Greys Lippen bebten, und ihr standen Tränen in den Augen. Adrian konnte die Last seiner Schuldgefühle kaum ertragen, aber er hatte sich das alles selbst zuzuschreiben. Er hatte sich manipulieren lassen und war zu vertrauensselig gewesen – auch wenn er das selbst nicht für möglich gehalten hätte. Die Grenzen hatten sich verschoben, die Definition des Bösen war verändert worden. So etwas geschah woanders, aber doch nicht in Adrians Welt.

			Grey hob eine Hand, und er trat näher und griff danach. Sie drückte seine Finger.

			»Es tut mir so leid, dass ich Sie im Stich gelassen habe.«

			»Was reden Sie denn da, Grey? Sie müssen sich für gar nichts entschuldigen. Ich bin derjenige, dem es leidtun sollte. Ich wollte Sie da nicht allein lassen.«

			»Sie haben mich auch nicht allein gelassen«, korrigierte sie ihn lächelnd.

			»Stimmt, ich habe Sie mit einem psychopathischen Serienkiller zurückgelassen.«

			»Die Ärzte sagen, er hat mir das Leben gerettet, indem er die Blutung gestoppt und meine Wunde verbunden hat. Er hat den Krankenwagen gerufen und meine Hand gehalten, bis wir die Sirenen gehört haben.«

			»Das hätte ich tun sollen. Ich hätte für Sie da sein sollen.«

			»Haben Sie Tom gefunden?«

			»Nein.« Adrian schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich werde mich jetzt auf die Suche nach ihm machen.«

			Denise kam mit zwei Kaffeebechern zurück und reichte Adrian einen davon.

			»Keinen für mich?«

			»Tut mir sehr leid, Imogen, aber du musst noch nüchtern bleiben.«

			»Das ist ihr Glück, denn der Kaffee schmeckt grässlich.« Adrian zwang sich zu einem Lächeln.

			»Hoffentlich sieht mein Wagen besser aus als Sie, Miley.«

			»Nun ja …«

			»Es ist meine Schuld, schließlich wollte ich ja unbedingt fahren. Ich hätte Ihnen einen Gefallen tun sollen, dann hätten Sie diese verrostete alte Karre in der Schlucht zerlegt.«

			»Ich sollte jetzt gehen. Aber ich sehe später wieder nach Ihnen.«

			»Das will ich auch hoffen.«

			* * *

			Adrian betrat sein Haus und fühlte sich einsamer denn je. Aber eigentlich empfand er keine Einsamkeit, sondern ein Verlustgefühl, das er jedoch nicht akzeptieren wollte. Er dachte an all die Eltern, mit denen er in der Vergangenheit gesprochen hatte, wenn ihr Kind vermisst wurde, wie er mit ihnen mitgefühlt und versucht hatte, sie zu trösten. Jetzt wurde ihm bewusst, wie leer seine Worte geklungen haben mussten. Ebenso leer wie sein Versprechen, Tom zu finden. Er hatte keine Ahnung, wie er das jetzt anstellen sollte. Bis vor Kurzem hatte er sich eingebildet, Harry zu kennen, er hatte ihn für einen der wenigen Menschen auf der Welt gehalten, denen er vertrauen konnte. Langsam ging er nach oben und setzte sich auf die Bettkante. Er trug noch immer das Krankenhausnachthemd, und als er seinen Arm ansah, zog er die Bandage herunter und entblößte die genähte Schnittwunde. Doch selbst, als er die Finger in die Verletzung bohrte und die Nähte herausriss, konnte er nicht weinen. Er wollte eine körperliche Reaktion hervorrufen, die ihn zum Weinen brachte, denn er musste diesen festen Knoten aus Wut, Angst und Traurigkeit in seinem Inneren loswerden. Als Kind hatte man ihm beigebracht, dass Weinen mit Schwäche gleichzusetzen wäre, und daher kämpfte er auf einer Ebene seines Unterbewusstseins dagegen an, ohne dass er es verhindern konnte. Das Blut quoll hervor, aber keine Tränen, sie schnürten ihm nur die Kehle zu, kamen aber nicht heraus. Seine Augen brannten, und er sah zu, wie das Blut auf den Teppich tropfte. Ihm war es egal. Er wollte sich anziehen, aufstehen und weiterkämpfen, aber er war so unglaublich müde. Der Drang, alles in Alkohol zu ertränken, wurde immer größer. Irgendwann ging er zum Schrank und nahm sich eine Jeans und ein T-Shirt heraus. Er riss sich das Krankenhaushemd herunter und ließ es zu Boden fallen.

			Dann sah er den Verband an seiner Brust, auf dem sich frische Blutflecken abzeichneten. Am liebsten hätte er sich die Bandagen abgerissen und die Finger in die Brust gebohrt, um die Blutung zu vergrößern, bis sie ihn ganz verschluckte. Aber auch das Gefühl ignorierte er und zog sich an. Das Blut aus seinem Arm sickerte sofort ins T-Shirt. Er ging die Treppe wieder hinunter, was ebenso schmerzhaft war wie das Raufgehen. Als er sich dem Wohnzimmer näherte, bildete er sich ein, den Fernseher zu hören. Hatte er vorhin übersehen, dass er eingeschaltet war. Er wurde schneller und sah Tom. Hatte er Halluzinationen? War er auf dem Boden des Schlafzimmers ohnmächtig geworden? Tom lag auf dem Sofa und starrte in die Luft. Wieder einmal fragte sich Adrian, was zum Teufel eigentlich gerade passierte. Er eilte an Toms Seite, und jetzt endlich kamen die Tränen. Als er einen Arm um Tom legte, machten sich seine Rippen wieder bemerkbar.

			»Ich dachte, ich hätte dich verloren!«, stieß Adrian schluchzend aus.

			»Ich weiß nicht, wo ich war. Ich konnte mich nicht befreien, und es war so dunkel«, murmelte Tom, der ebenfalls schniefte.

			»Bist du wirklich hier? Wie kann es sein, dass du hier bist, Tom?«

			»Ein Mann hat mir geholfen. Ich bin so müde, Dad.«

			»Okay. Dann leg dich schlafen. Jetzt ist alles wieder gut, du bist in Sicherheit.« Adrian streichelte ihm den Kopf und griff nach dem Handy, um Andrea anzurufen, die gerade durch die Hölle gehen musste.

			Als er aufstand und sich umdrehte, sah er Parker in der Tür stehen.

			»Es tut mir leid«, sagte Parker.

			»Es tut Ihnen leid? Was denn? Wo haben Sie ihn gefunden?«

			»Ich bin Harry Morris schon seit einer Weile gefolgt und kannte all seine Geheimnisse. Er hat eine kleine abschließbare Garage in dem kleinen Dorf Pinhoe gleich außerhalb der Stadt gemietet. Das ist alles meine Schuld. Es tut mir leid, dass ich sie nicht alle schon vor langer Zeit getötet habe. Dann wäre das alles nie passiert.«

			»Wer sind Sie? Sind Sie der Junge von den Fotos?«

			»Der war ich mal, aber jetzt bin ich es nicht mehr.«

			»Wie lange ist das her?«

			»Achtzehn Jahre. Ich habe es geschafft, ihnen zu entkommen.«

			»Die Polizei wird Sie verhören wollen. Warum sind Sie zurückgekommen? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie bei unserer nächsten Begegnung verhaften werde.«

			»Ja, ich weiß. Aber ich wollte ihn nach Hause bringen. Das war mir wichtig.«

			Adrian sah zu Tom hinüber, der wieder auf dem Sofa lag und schlief. Irgendwie konnte er es noch immer nicht fassen, dass sein Sohn lebte, da der Schmerz noch nicht ganz vergessen war; daher musste er sich auch ständig vergewissern, dass Tom wirklich da war.

			»Dann ist es ja gut, dass wir uns nie mehr begegnet sind«, sagte Adrian nach kurzem Überlegen.

			»Sie müssen das nicht tun, Detective. Ich wusste schon, als ich damit angefangen habe, dass meine Überlebenschancen gering sind. Jetzt bin ich bereit für meine Strafe.«

			»Ich weiß, dass es nicht meine Entscheidung ist, aber in meinen Augen wurden Sie bereits genug bestraft.«

			»Abbey hat mir erzählt, dass sie Ihnen das Buch gegeben hat. Sie können es gern den Behörden überlassen. Sie müssen erfahren, was passiert ist.«

			»Ist sie Ihre Freundin? Ihr liegt sehr viel an Ihnen, das habe ich sofort gemerkt.«

			»Sie hatte nichts mit alldem zu tun, und sie weiß auch nichts.« Parker hielt kurz inne. »Es gibt da noch einen anderen Jungen in dem Buch. Sein Name war Nathan Cole. Ich kenne die Namen der anderen nicht, nur seinen. Seine Leiche wurde nie identifiziert, und seine Familie hat nie erfahren, was aus ihm geworden ist.«

			»Ist das der Junge aus dem Koffer?«

			»Wir waren mal gute Freunde, aber diese Freundschaft war offenbar Grund zur Besorgnis, und so hat mich mein Großvater in seiner unendlichen Weisheit mit zu seinen Freunden genommen.«

			»Ihr Großvater?«

			»Er war ein verbitterter, verkorkster alter Mann, und ich war das Einzige, was ihn an seinen toten Sohn erinnert hat. Letzten Endes hat er mir geholfen, und das ist auch der einzige Grund dafür, dass ich noch am Leben bin. Nathan hatte nicht so viel Glück. Ich musste zusehen, wie sie ihn getötet haben; sie haben mich dazu gezwungen.«

			»Sind Sie jetzt fertig? Warum haben Sie überhaupt so lange gewartet?«

			»Ich hatte dem alten Mann versprochen, dass ich untertauche. Er hat mir eine neue Identität besorgt, und ich sollte einfach verschwinden. Ich hatte nie vor, mich zu rächen, aber nach seinem Tod gab es niemanden mehr, der diese Monster beschützen konnte. Er hat mir den Großteil seines Vermögens hinterlassen, und so hatte ich endlich mehr als genug Geld, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Das war ich Nathan schuldig. Und was Ihre erste Frage angeht: Ja, ich bin jetzt fertig.«

			»Grey und ich sind die Einzigen, die Ihre Identität kennen, und wir werden den Fall nicht länger bearbeiten. Außerdem haben wir Sie nur gefunden, weil Sie es zugelassen haben.« Adrian wusste jetzt, dass er Parker unmöglich verhaften konnte.

			»Wie geht es ihr?«

			»Sie ist am Leben, und das hat sie nur Ihnen zu verdanken.«

			»Ich weiß, wie schwer es ist, ein Geheimnis zu bewahren, Detective, daher kann ich das nicht von Ihnen verlangen.«

			»Ich habe auch viele Dinge getan, die ich heute bereue, aber ich habe so das Gefühl, dass ich es nie bedauern werde, Sie laufen gelassen zu haben.«

			»Dann stehe ich in Ihrer Schuld.«

			»Sie haben mir schon mehr gegeben, als ich Ihnen je zurückzahlen könnte.« Adrian schaute wieder zum Sofa hinüber.

			»Bleiben Sie bei Ihrem Sohn, Detective. Er ist unverletzt, aber ziemlich verwirrt. Ich glaube, dass man ihn unter Drogen gesetzt hat, doch es scheint ihm wieder gut zu gehen. Nehmen Sie ihn aber zur Sicherheit mit ins Krankenhaus, wenn Sie wieder hinfahren.«

			»Danke.« Adrian legte Parker eine Hand auf die Schulter. »Was werden Sie jetzt machen?«

			»Ich werde mit Abbey zu einigen der Orte fahren, von denen ich ihr erzählt habe. Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.«

			Adrian sah den Ansatz eines Lächelns auf Parkers Lippen. Er wusste, dass er das Richtige tat und dass er mit keiner anderen Entscheidung würde leben können.

			»Viel Glück, Parker.«

			Nachdem Parker verschwunden war, konnte Adrian es noch immer nicht fassen, dass er ihn nach allem, was er gesehen hatte, nicht verhaftet hatte. Doch das ging für ihn in Ordnung, denn Parker gehörte seiner Meinung nach nicht hinter Gitter. Er ging zum Sofa und setzte sich neben Tom, der noch ziemlich benommen war. Adrian sah glücklich zu, wie sich die Brust seines Sohnes hob und senkte, während er sich ausschlief. Er überlegte, einen Krankenwagen zu rufen, aber wie sollte er das alles erklären? Auch so hatte er bereits die Hölle losgetreten, doch er war bereit dafür. Er hatte seinen Sohn zurück und wollte dieses Verlustgefühl nie wieder spüren. Im Augenblick gab es gerade mal eine Handvoll Menschen, denen Adrian vertraute, und so würde es auch bleiben. Endlich griff er zum Handy und rief Andrea an.

			»Andi, ich habe ihn. Ich habe unseren Jungen.« Er konnte die Worte selbst kaum glauben. Andrea weinte und wurde von ihrem Mann getröstet, und Adrian beendete das Telefonat, legte sich zu Tom aufs Sofa und beschloss, sich endlich mal auszuruhen.

			Er konnte sich nicht vorstellen, dass die ganze Geschichte ans Licht kommen würde, jedenfalls würde das nicht passieren, wenn Harry in Bezug auf das Ausmaß der Korruption recht gehabt hatte. Dann würde es Vertuschungen und weitere Lügen geben. Außerdem war Adrian klar, dass sich seine Perspektive verändert hatte und das Leben ab sofort noch komplizierter werden würde, aber das war immer noch besser, als sein Leben lang blind zu sein. Letzten Endes wollte er lieber die Wahrheit wissen, mochte sie auch noch so hässlich sein. Er legte eine Hand auf Toms Kopf und wartete darauf, dass der Zirkus losging.
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.
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    Kannst du ein Geheimnis bewahren? Sonst musst du sterben ...



Die Polizistin Bridget Reid ermittelt verdeckt als Prostituierte. Sie muss mit ansehen, wie zwei junge Frauen und ein Freier grausam ermordet werden. Sie selbst wird entführt und erwacht kurze Zeit später in einem verschlossenen Raum. Erinnerungen an Blut, Schmerz und tödliche Angst suchen sie immer wieder heim. Merkwürdigerweise kennt ihr Entführer ihre intimsten Geheimnisse - Dinge, die sie nie jemandem erzählt hat. Wie kann das sein? Und wie kann sie einer Person entkommen, die alles über sie weiß?



DS Imogen Grey und DS Adrian Miles suchen fieberhaft nach der verschwundenen Bridget und stoßen auf ein grauenvolles Netz von Missbrauch, Mord und Verrat ...



Bestialische Morde. Eine entführte Polizistin. Und ein tödliches Geheimnis: Der zweite Fall für das Ermittlerduo Imogen Grey und Adrian Miles.
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